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Anmerk. Die beabsichtigte Vorrede konnte wegen besonderer Umstände

nicht beigegeben werden ; ſie wird als Nachwort des II. Teiles erscheinen. Eben

falls wird dem II . Teile ein Verzeichnis der Druckfehler beigefügt werden.

(S. 2 Zeile 2 von unten muß es heißen ofņe offne, ofņe offene. )
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a = furzes helles a: Naße.

â = mittleres â, d. h. welches in der Mitte zwischen dem ganz

hellen a und dem dunkleren o-Laute liegt : ade.

langes offenes o , welches dem a im engl . water entspricht :

Väder (plattdeutsch).

å =

ä =

å =

◊ =

Phonetisches.')

I. Vokale.

e = kurzes offenes e : hell, fern.

langes geschlossenes ê : Beet.ê =

ê = langes geschlossenes ê, welches in ein kurzes i auslautet :

mē'dən

i =

Î =

i

morgen.

kurzes offenes i : bis .

langes geschlossenes î : hinauf.

= konsonantiſches i : low, lieb .

kurzes halb offenes e : Reſt.

langes ä : Ägypten.

überkurzes e : müde.

ö =

8

0 = kurzes offenes o : Wort, Holz.

ô = langes geschlossenes ô : rot, Koſak.

ō" = langes geschlossenes ô, welches in ein kurzes u auslautet :

rō"t = Ruß.

kurzes offenes ö : Mörder, Förster.

langes geschlossenes ô : böse.
=

u = kurzes offenes u: Hund.

û = langes geschlossenes û : Student.

konsonantisches u : engl. w: bliye, bleiben.

1) Vergl. Sievers, Grundzüge der Phonetik, Leipzig 1893 .
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i =
langes

geschlossenes
û : müde.

ü =
kurzes offenes ü : bündig.

2 =

S =

Anmerkung: Ist es unklar, ob ein Vokal kurz oder lang

ist, so hat er das Zeichen , z . B. i.

II. Konsonanten.

ſtimmhaftes (weiches) s : nòze, Naſe.

stimmloses (hartes) s : salt, Salz .

Der gutturale Engelaut x ist gleich ch in „ ach “, während

z den entsprechenden stimmhaften Laut mit schwachem Reibungs

geräusch bezeichnet.

Von den gutturalen Verschlußlauten ist hier zu erwähnen der

Najal 7 = hd. n in „ danke “. Vor und nach palatalen Vokalen

(i , e, ä, ü, ö) ist seine Bildungsstelle zwar ein wenig nach vorne

verschoben, doch ist die Wirkung davon in der Aussprache nur eine

wenig vernehmbare. Beispiele: låŋə, lange; siuŋə = singe.

Anmerkung : Konſonantiſcher (unſilbiſcher) Charakter eines

Lautes wird durch sonantischer (silbischer) durch . ausgedrückt ;

3. B. ofne = offent, ofne offene , dreisilbig oder doch nahezu

dreisilbig, doch ohne ein o zwiſchen f und n hören zu laſſen.

=
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I. Landeskunde.

1. Das Land im allgemeinen .

as Saterland (oder Sagterland, Selterlō"nd) erstreckt sich

zu beiden Seiten der Sater Ems an der westlichen

Grenze des Herzogtums Oldenburg in der nördlichen

Breite zwischen 52 ° 59 ′ 45 ″ und 53 ° 11 ' 20 " und

in östlicher Länge zwischen 7 ° 36 ′ 40 ″ und 7 ° 46 ′

40 " Greenwich. Seine Länge beträgt 23,3 km, die

nördliche Breite ca. 2,25 km, die mittlere ca. 10,75 km,

die südliche ca. 6 km, und der gesamte Flächeninhalt

149,062772 qkm oder 14 906 ha 27 a 72 qm.

Die Sater Ems (Selter âmze, von den Saterländern auch

kurzweg ē¹, Fluß, ¹ ) oder Selter ēi oder diôb, Tief, genannt) ent

springt auf der großen Sandfläche des Hümmling (Hannover) und

heißt Marka; nach Norden fließend , bildet sie eine Strecke die

Grenze zwischen Oldenburg und dem früheren Herzogtum Arenberg

Meppen. Nicht weit von Neuscharrel bei ē¹sbusk oder elesbusk 2)

¹) Das mehr md . und ndd. a, vom ahd. aha, fließendes Waſſer, got.

ahwa, agj. ea, das mit dem lat. aqua auf idg. ákwà zurückgeht, iſt frieſ. zu e ,

ſaterl. zu ēi geworden. Ebenfalls ei heißt das Holländer Tief bei Filſum,

ferner die schwarte Riede bei Lengener Hollen , Bitz-ēi der Grenzfluß zwiſchen

Detern und dem oldenburgischen Holtgaſt.

Mit åmze, Ems, wird im Saterlande bezeichnet : 1. die unweit Pader

born entspringende Ems Weener Ems ; 2. die Sater Ems Marka ;

3. Barßeler Ems

=

=
Süste.

els- oder lesbusk, ein Kompoſitum aus ē's, gen. sing. von ē¹ , und

busk, bedeutet „,,Busch des Waſſers, Buſch am Fluſſe" . Die plattdeutsche, dann

auch ins Saterländische übergenommene Form eilsbusk oder gar ailsbusk,

aisbusk, ist eine falsche.

1*
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nimmt sie links die aus der Nähe von Spahn (Hümmling) kom

mende. Dhe auf und fließt nach dieser Vereinigung unter dem

Namen Sater Emz böy Süden nach Norden durch das Saterland.

Sich bis auf 2 km. der Jümme nähernd und ihren Lauf nun

westlich richtend, bildet sie abermals eine kleine Strecke die Grenze,

zwischen Oldenburg und Ostfriesland, nimmt bei Rinzelberg unweit

Potshausen links das Langholter Tief auf und tritt bei Wiltshausen

in die Jümme ; alsdann Leda genannt, ergießt sie sich nach einem

noch 13 km langen Laufe bei Leerort nahe bei Leer rechts in

die Ems.

Zu beiden Seiten der Sater Ems zieht sich ein mehr oder

minder breiter Sandrücken hin, der von größeren, häufig hart am

Flusse aufsteigenden Höhen und Hügeln (z . B. Sēdelsbîrǝg, Pelle

bîrǝg , Swålebirǝg u. s. w.) unterbrochen wird. Das Ackerland

dieses schmalen Sandſtriches iſt ein magerer Geeſtboden ; ſelbſt bei

guter Bearbeitung und Düngung bringt er nur mittelmäßige Früchte,

bei denen selten die Ernte über das 7- bis 8fache der Einsaat

hinausgeht. Die Wiesenthäler längs der Sater Ems sind teils mit

Moor vermengt, teils dargiger¹) Beschaffenheit.

Die Gemeinden Scharrel und Neuscharrel haben mehr magern

Boden, Strücklingen und Bokelesch vorzugsweise guten Wieſengrund,

Ramsloh hält die Mitte zwischen beiden. Abgesehen davon, daß

das Saterland von den sandigen , unfruchtbaren Orten Thüle,

Peheim, Markhausen den Übergang zum ostfriesischen Marſchlande

bildet, tragen zu dieser Erscheinung ohne Zweifel auch die Fluß

ausströmungen der Sater Ems bei, welche infolge der durch die

Markenteilungen in den zwanziger Jahren hervorgerufenen Ent

wässerung der großen Moorländereien ziemlich häufig sind. Durch

die vielen Gräben wird nämlich das Wasser zu schnell dem Tiefe

zugeführt ; während das Waſſer , welches sich z . B. bei starken

Regengüssen in dem weiten Moore ansammelt, früher Wochen ge

1) Darg ist ein an Flußufern und Flußzniederungen zusammengetriebenes

Gemisch von pflanzlichen Stoffen (namentlich Schilf und Mooje) in oft mächtiger

Schicht. In den Niederlanden, hauptsächlich in Südholland, nennt man dagegen

überhaupt jedes nicht vertorfbare Moor Darg. cfr. Staring, de Boden der

Nederlande I, pag. 59 ss.

T
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brauchte, um allmählich zum Fluſſe zu kommen, gebraucht es jezt

kaum 1 bis 2 Tage dazu . Es bringt diese Entwässerung den

Moorflächen zwar großen Nußen (vergl. S. 13 f.) , doch das Wiesen

land wird dadurch ganz bedeutend verschlechtert und wertloser ge

macht. Denn durch das Moorwasser und den Moorschlamm,

welchen das Wasser in großen Mengen ¹ ) mit sich bringt, werden

viele süße, gute Gräser erdrückt und erstickt, und saure , schlechte,

gehaltloſe Gräser kommen zum Vorschein. Nicht so ist es in

Strücklingen und Bokelesch. Hier münden die aus dem Moore

kommenden Gräben fast durchweg in die Kanäle ; andrerseits hat

der Moorſchlamm, den die Überschwemmung mit sich führt, auf der

langen Strecke von Neuscharrel bis Strücklingen sich schon meist

auf den Wiesen abgelagert. Dann ist bei Überschwemmungen in

Strücklingen, namentlich in Bokeleſch, die Flut²) von ſegensreichſter

Einwirkung, da sie von Ostfriesland her feinere Humusteile zuführt ;

während der sogenannten Stauzeit, wo die Strömung beim höchsten

Stand der Flut zum Stillstand gelangt, senkt sich der graue,

schlammige Schlick³ ) wie eine Wolke zu Boden, und seine Schwere

verhindert das bei der Ebbe ablaufende Waſſer , ihn wieder mit

fortzuziehen, ſo daß auf diese Weise hier noch alljährlich das Land

nach und nach verbessert wird.

Ein anderer Schaden erwächst den Wiesen in den ziemlich

hoch gelegenen Dörfern Scharrel und Neuscharrel durch die Ent

¹) In Ramsloh sah ich Wiesen, von denen der aufgeschwemmte Moor

schlamm (trocken mē¹lm genannt) fußhoch abgeſchaufelt werden mußte.

2) Bei der Einmündung des Bollinger Kanals in die Sater Ems fällt

die gewöhnliche Ebbe auf +3,255 m ; die ordinäre Flut steigt auf +3,840 m.

Bei den selteneren Sturm- und Springfluten, welche eine doppelte Höhe erreichen,

zeigt sich bis Scharrel ein Rückstau der Waſſer. Die Winterſlut ſteigt auf

+5,178 m.

3) Unter Schlick versteht man seinſten Thonſchlamm, vermengt mit Lehm,

Kalk und Sand ; dazu kommt, daß im Brackwaſſer (Miſchung von ſalzigem und

ſüßem Waſſer) Infuſorien, mikroskopische Organismen , so die kieselschaligen

Diatomeen, die nur im Meere wohnenden kalkſchaligen Polythalamien oder

Rhizopoden, massenhaft sterben und sich lagern; ihre Kiesel- und Kalkgehäuſe

und gallertartigen Leiber düngen den Boden und verleihen ihm eine faſt un

erschöpfliche Fruchtbarkeit, ſind jedoch zugleich die Ursache der in Strücklingen

so häufigen Fieber.
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wässerung insofern , als durch sie bei gewöhnlichem Waſſerſtande

die nötige Feuchtigkeit denselben entzogen wird . Manche Wiesen

sind infolge der Entwässerung mehr oder minder versandet , und

andere werden in Bälde demselben Geschicke verfallen. Die Inter

essenten der Gemeinden Ramsloh, Scharrel und Neuscharrel sind

daher bei der großherzoglichen Regierung vorstellig geworden und

haben, um die drohende Gefahr der Verſandung abzuwenden, die

Aufſtauung des Wassers in der Sater Ems durch eine Schleuse

beantragt ; indes sind die Verhandlungen resultatløs verlaufen.

In den Wiesen von Scharrel , Neuscharrel und Ramsloh

finden sich vereinzelte Lager von Rasenerz, welches teils in regel

mäßigen Bänken mit einer Mächtigkeit bis 3 Fuß, teils in poröſen,

löcherigen Stücken, teils im Zuſtande eines Schlammes oder einer

sogenannten Guhr vorkommt. Rasenerzlager von einiger Mächtig

keit machen sich schon von weitem durch das üppige Wachstum

einer Moosart, Pollytrichum commune, bemerkbar. Erst seit einigen

Jahren gräbt man das Rasenerz aus; in kleinen Booten wird es

halbwegs Strücklingen gebracht und dort in einem Schuppen auf

einer Darre getrocknet , damit es zum Weitertransport in den

„Muttschiffen" geeigneter werde. Die Georgs -Marien - Eisenhütte

in Osnabrück verhüttet das Rasenerz als sehr leicht flüssiges und

leicht reduzierbares Eisenerz auf graues Roheisen , welches wegen

seiner Dünnflüssigkeit zur Eiſengießerei verwandt wird, weniger auf

Stabeisen, weil der oft nicht unbedeutende Phosphorgehalt Kalt

bruch erzeugt ; es liefert das Raſeneiſenerz 30 bis 50 Prozent

Roheisen.

Interessant ist die Beobachtung, daß im großen und ganzen

die Wiesen westlich von der Sater Ems eine breitere Ausdehnung

haben als die östlichen ; ebenfalls sind die östlichen Höhenzüge

massiver und hügeliger als die westlichen. Der Naturforscher Karl

Ernst von Baer behauptet , daß diese Erscheinung sich bei allen

meridionalen Flüſſen zeige, und sucht sie durch Zurückführung auf

die Achsendrehung der Erde zu erklären ; diese Theorie ist jedoch

von der Wissenschaft als unhaltbar verworfen.

Den weitaus größten Teil des Saterlandes bildet das Moor,

das durch die Sater Ems in zwei Hälften zerlegt wird . Es gehört

A
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zu jenem gewaltigen Moore, das sich von dem Freistaate Bremen

westlich durch das Oldenburgische bis an den Zuyderſee hinzieht.

Die ſaterländischen Moore sind Hochmoore oder Unterwaſſerbildungen,

d. h. der Untergrund desselben erhebt sich über dem Wasserspiegel

der Sater Ems, so daß die Tagewasser von dem Untergrunde un

gehindert ablaufen können. Die Unterwasserbildungen nennt man

im gewöhnlichen Leben Hochmoore, weil sie gewölbt sind und sich,

wenn man sich ihnen nähert , dem Auge wie sanft aufsteigende

Hügel darbieten ; ähnlich verhält es sich ja auch mit dem Meere,

das daher hohes " genannt wird.

Unter Moor nun versteht man einen gewissen Vegetations

typus, deſſen Pflanzenmaſſe, nur mangelhaft und eigentümlich sich

unter dem Waſſer zerſehend, Erdſchichten hervorbringt. Die Haupt

bedingung für die Bildung des Moores ist stagnierendes oder in

natürlichen Waſſerzügen ¹ ) sehr langsam fließendes Waſſer, und nur

durch das Vorhandensein desselben ist ein üppiges Wachstum der

Moorpflanzen und ihre Verwandlung in Torf möglich. Die

Pflanzen, welche zur Vermoorung führen, sind solche, die stark

wuchern, besonders aber verfilzte Wurzeln treiben : die Heiden

(Calluna vulgaris, Erica tetralix), Riedgräser oder Seggen (Carex

Arten), Wollgräser (Eriophorum), Simse (Scirpus), Binsen (Juncus),

Borstengras (Nardus stricta), Heidebeere (Vaccinium), von Mooſen

die Hypnum- und Sphagnum-Arten ; besonders aber die Mooſe ſind

es, welche zur Bildung des Moores beitragen, indem sie die Ränder

ihres Standortes feucht halten und so sich und den moorbildenden

Pflanzen die Möglichkeit des Fortkommens sichern. In schon ab

gebauten Torflagern pflegt der Torf nachzuwachsen, wenn mit der

Aushebung der Torfmasse nicht zugleich auch die Ursachen der

Torsbildung hinweggenommen wurden; selbstverständlich unterbleibt

alſo bei künstlicher Entwässerung das Nachwachsen.

Als mineralischen Untergrund des saterländischen Moores

"

¹) Der Saterländer nennt solche Waſſerzüge rullņ oder rîdən ; in wunder

Hichem Zickzack, je nach den Gefällen und den entgegenstehenden Hinderniſſen

suchen sie ihren Lauf; sie bilden den Nährboden für die Waſſergräſer, namentlich

für biunt (Molinea caerulea), welche ihrerseits wieder dazu beitragen, den Lauf

des Wassers zu verlangsamen und den Vermoderungsprozeß zu beschleunigen .



finden wir feinkörnigen , flugfandartigen Diluvialſand , der ſtellen

weise leicht mit Thon und Kalk durchsetzt ist. Auf dieſen Sand

folgt der schwarze Torf, bei dem die moorbildenden Pflanzen durch

Verweſung völlig in einander gemengt sind . Die nun weiter folgende

Schicht, der graue Torf oder Moostorf, bei dem das Sphagnum

vorherrscht und die andern Moorpflanzen weniger zerſezt sind, wird

noch überdeckt mit einer ganz dünnen Humusſchicht Heide. Das

Profil des saterländischen Moores wäre also dieses :

Heide.

Grauer Torf.

Schwarzer Torf.

Diluvialsand.

Die Tiefe der einzelnen Moorschichten schwankt sehr ; in der

Regel ist die Mächtigkeit des schwarzen Torfes die größte, beſonders

im westlichen Scharreler Hochmoor nicht selten 4 bis 8 m, während

der graue Torf 1 bis 2 m Mächtigkeit hat.

Das sogenannte schwarze Moor um Neuscharrel, welches an

das Hochmoor und die sandige Hochebene des Hümmling anlehnt,

ist anderer Beschaffenheit wie die übrigen ſaterländischen Hochmoore,

wenn es auch auf dieselbe Weise entstanden ist. Der Untergrund

desselben (Diluvium) war in früheren Zeiten ganz dicht mit Erlen,

Weiden und Nadelhölzern bewachsen , wie das maſſenhaft vor

kommende sogenannte Kienholz es beweist. Gewaltige Stürme¹)

haben diesen Waldbestand vernichtet.

¹) Da die im schwarzen Moore gefundenen Baumstämme mit wenigen

Ausnahmen sämtlich in der Richtung von NW nach SO zwiſchen dem Diluvium

und dem Moore eingebettet liegen, ſo iſt das ein sicherer Beweis , daß wie jezt

so auch früher die Stürme aus der nordwestlichen Himmelsrichtung zu blasen

pflegten.



In jenen Waldungen ſiedelten sich allmählich Hypnum-Arten,

Carices und andere moorbildende Pflanzen an , welche nun bei

maſſenhaftem Auftreten die Feuchtigkeit des Bodens erhöhten und

so ein Entwurzeln der Bäume durch den Wind erleichterten. Im

Laufe der Zeit gingen die dünnen Zweige und Stämme der ent

wurzelten und dann gefallenen Bäume zum Teil oder ganz in

Humus über, durch welchen die Moorschicht bereichert wurde und

für das Wachstum der Torfmooſe ein besonders geeignetes Subſtrat

entstand. Wenn solche Holzreſte beim Torfgraben an die Luft be

fördert werden, sind dieselben so weich, daß man sie mit einem

Spaten durchstechen kann; an der Luft aber wird das Holz bald

hart und fest und wird dann unter dem Namen Kienholz als

Brennholz verwertet. Die Mächtigkeit des schwarzen Moores ist

nur gering ; der Torf ist zwar recht bröckelig und zerbrechlich, aber

lebhaft brennend und entwickelt viel Heizkraft.

Eine Eigentümlichkeit des saterländischen Hochmoores sind

die auf demselben vorkommenden Tümpel oder „Meere". Diese

Tümpel sehen wie Moräste aus und haben einen ziemlich großen

Durchmesser. Die Tiefe reicht wahrscheinlich bis an den Grund

des Torflagers. Ihr Wasser ist ruhig und klar, aber von der

freien Ulminſäure und den gelöſten ulmin- und huminſauren Akalien

braun gefärbt. Um die Tümpel herum ist der Boden ganz durch

näßt und versumpft, so daß man denselben nicht betreten kann.

Solcher „Meere" giebt es im Saterlande drei : das Langholter Meer,

am Wege nach Langholte ca. 1/2 Stunde westlich von Ramsloh,

welches allmählich von Binſen und Gräſern überwachſen wird , das

kleine Bullenmeer, ca. 1 Stunde östlich von Ramsloh, und das

große Bullenmeer, ca. 1/2 Stunde östlich von Hollenermoor (vergl.

Karte).

Wenngleich in und unter dem Torflager des ſaterländiſchen

Hochmoores die Reste uralter Waldungen und Holzungen noch zu

erkennen sind, so ist die Oberfläche desselben im ganzen genommen

recht holzarm ; nur vereinzelte Tannen und Birken führen ein ver

krüppeltes Dasein. Es bietet daher das Hochmoor als Landſchaft

einen monotonen Anblick, und in gewisser Beziehung ist die Charak

teriſtik, welche H. Allmers in seinem Marschenbuche (II. Auflage,
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Oldenburg 1875) über die Moore im Lande Butjadingen entwirft,

auch für das faterländische Hochmoor zutreffend ; er sagt S. 79:

„Im Moore findet die tiefste Melancholie ihren Ausdruck, welche

der köstlichste Frühlingsmorgen und der sonnigblanste Sommertag

nicht ganz verscheuchen können . . . . . Alles heitere Grün iſt ver

schwunden, nichts zu erblicken als ödes, schwarzbraunes Land, von

umheimlichem, verbranntem Ansehen, begrenzt von einer ernſten,

tiefblauen Ferne. Die schwarzen Torfhaufen oder hie und da die

einſame, armselige Hütte eines Torfbauern sind die alleinige Unter

brechung der traurigen Ebene. Da und dort wallt eine graue

Rauchmasse still zum Himmel , ſo daß man sich oft in einer vul

kanischen Gegend glauben könnte, und ringsum herrscht eine Stille,

ein Todesschweigen, welche das Herz mit Grauen erfüllen. " Einen

solchen Totaleindruck gewinnt man allerdings beim ersten Anblick

des Hochmoores ; aber troydem läßt sich auch nicht leugnen, daß

das Hochmoor seinen poetischen Reiz und Zauber hat, namentlich

im Sommer. Wie unbeſchreiblich schön ist der Anblick, wenn im

Morgenstrahl der sommerlichen Sonne an den Heideſtämmchen und

Gräsern Diamanten ohne Zahl blizen, wenn über den Perlenneßen,

welche licht und klar die Heidefee ringsum webte, die Sapphirkugel

des Himmels wunderbar leuchtet, wenn aus der Ferne die Morgen

glocken , hoch in den Lüften der Lerchenchor, wenn ein tauſend

stimmiges Locken und Jubilieren allenthalben auf Heide, Sumpf

und Moor herrlich wiederhallt ! Wenn aber der Buchweizen, die

Heidekräuter und so viele andere Kinder der lieblichen Flora durch

ihre Blümchen der braunen Einöde ein farbenprächtiges Gewand

angelegt, welch reizendes Bild bietet dann das Hochmoor! Siche

dort die zarte und liebliche Moosbeere! Mit ihren kriechenden

Stengeln zwischen den weichen , lichtgrünen , stellenweiſe rötlichen

Torfmooſen eingebettet , erhebt sie ihre langgeſtielten , purpurroten,

nickenden Blüten ; um sie herum stehen überall Sträuchlein von

Sumpfbeeren, die an den Gipfeln mit ihren rundlichen, rötlich-weißen

Blüten wie beſäet sind , welche sich prächtig auf den dunkelgrünen,

glänzenden, unterseits bläulich-grünen Blättern ausnehmen . Das

emsige Völklein der Bienen durchschwirrt mit leiſem Summen die

heitere Luft, hängt sich an die Knoſpen und Blüten , saugt deren
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reines Wesen und ätherische Seele und beladet sich mit der gelblich

schimmernden Beute. Wie niedlich sieht es endlich aus , wenn im

fernen Gesichtskreise die durch die warme Luft verdünnten Gaſe

und Dünste des Hochmoores in Wellenlinien auf und ab schaukeln

und als sûmerkatte ihr geſpenſtiges Wesen treiben ! Fürwahr, auch

das braune Heidemoor hat einen allgewaltigen Zauber, auch in

dieser Fläche voll Duft und Farben ist Freude und Erholung zu

finden: ein genaues Zusehen und Beobachten verscheucht gar bald

die traurige Stimmung, welche in uns der erste Anblick des Hoch

moores hervorruft.
-

"

Bis zu Anfang dieses Jahrhunderts war das Saterland, da

eine Entwässerung des moraſtigen Hochmoores nur durch die natür

lichen Wasserzüge, die rulln oder rìdən , in höchſt mangelhafter

Weiſe ſtattfand, faſt ganz unzugänglich. Die einzige Verkehrsſtraße

bildete die Sater Ems; ein sonstiger Verkehr war nur im harten

Winter möglich, wenn das Moor zum Überschreiten fest gefroren

war. In einem Berichte von 1588 erwähnen die Saterländer

außer dem gemeinen freien Strom durch das Sagaterland nach

Friesland fließend " einen Fahrweg dorthin über das Bokeleſcher

Moor; dieser Fahrweg war zwar derartig, daß er „ nach Gelegenheit

des Gemörtes und des Gewitters hoch oder niedrig , wo es am

bequemsten, gesucht werden müsse, “ doch mußten die „ Münsterschen

Untertanen auf dem Hümmling , die Vechtischen, Friesoythischen,

Cloppenburgischen und andere Kauf- und Wandersleute ein- und

außerhalb Stiftes mit Wagenfuhr oder auch sonst ihr Vieh in

oder aus Friesland zu treiben “ ſich desselben bedienen. Nicht beſſer

stand es um den Fahrweg, der unter dem französischen Regimente

im Jahre 1811 von der Amtsstadt Friesoythe ins Saterland ge

baut wurde ; erst durch eine Übersandung in jüngster Zeit ist er

ein passabler geworden. Jezt herrschen in dieser Hinsicht beſſere

Zustände. Die großherzogliche Regierung hat durch das Gebot,

die Waſſer aus den sumpfigen Mooren durch vorſchriftsmäßige

Gräben, deren amtliche Schau noch alljährlich stattfindet, in die

Sater Ems zu leiten, trockene Wege geschaffen ; cbenfalls hat ſie

für Übersandungen Sorge getragen. Dann aber fördert sie die

Entwässerung des Hochmoores durch Kanalbauten, ſo daß jezt gut
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-
befahrbare Wege geſteinte Kunſtſtraßen außer kurzen Strecken

in Scharrel, Ramsloh und Strücklingen sind noch nicht vor

handen quer durch die Hochmoore führen und die Ortschaften

und Dörfer des Saterlandes mit der Umgegend verbinden.

An Kanälen iſt das Saterland reich. Der Hunte-Ems-Kanal¹),

der als Grenzkanal den ſaterländischen Kanälen zugezählt werden

darf, zweigt beim Zusammenfluß der Lethe oberhalb Oldenburg

von der Hunte ab , durchſchneidet die großen Hochmoore zwiſchen

Altenoythe und Edewecht, bildet nach der Aufnahme einer ca. 10 km

langen Zweiglinie über Schwaneburg nach Friesoythe eine längere

Strecke die Grenze zwischen dem Saterlande und der Gemeinde

Barßel und mündet nahe der ostfriesischen Grenze bei Osterhausen

in die Sater Ems ; er stellt eine Verbindung zwischen der (Weener)

Ems und Weser her. Seine Länge beträgt 42 km, die Waſſer

tiefe, welche durch 4 Schleusen, à 30 m lang und 5,2 m breit,

reguliert wird, 1,5 m und die Tragfähigkeit 50 Tonnen = 50000 kg.

Da die großherzogliche Regierung es sich zur Aufgabe gemacht

hatte, nicht bloß die bei den Ausgrabungen geförderte Maſſe zur

¹) Die erste Anregung zu dieser Waſſerſtraße ſtammt aus der Zeit der

französischen Occupation, aus den Jahren 1811 und 1812. Napoleon plante,

durch einen großen Kanal die Seine mit der Oſtſec zu verbinden. An dem

Nivellement und den anderen Vorarbeiten zu dieſem Kanal wirkte in den Jahren

1811 und 1812 der spätere Königlich Hannoversche Waſſerbau-Direktor Cattenius

zu Vegesack. Das französische Projekt hatte nicht den Zweck, die großen Moore

zwischen Hunte und Ems zu erschließen , sondern verfolgte nur das eine Ziel

der Handelsverbindungen. Der Kanal ſollte bei Detern die Jümme verlaſſen,

durch das Aper Tief und das Zwiſchenahner Meer , dann füdlich von Bloh

und Wechloy vorbei unter Oldenburg bei Drielake in die untere Hunte gehen.

In neuerer Zeit ist vielfach die Rede davon geweſen, daß preußischerſeits

die Leda auf einen Bestick gebracht werden soll, welcher den großen Kanalschiffen

des jezt im Bau begriffenen Dortmund-Ems-Kanals das Befahren ermöglicht.

Es soll dann gleichzeitig der Hunte-Ems-Kanal_von seiner Mündung in die

Sater Ems bis zur jezt regulierten untern Hunte auf die Abmeſſungen des

Dortmund-Ems-Kanals aufgebaut werden. Geschieht dies , ſo iſt damit das

lange angestrebte Ziel einer großen Kanalverbindung vom Rhein (Dortmund)

zur Ems und Unterweser erreicht und giebt den Weſerhäfen, wo Binnen- und

Seeschiffahrt sich die Hand reichen , die Garantie eines großartigen Verkehrs .

Die Kosten eines solchen Umbaus des Hunte-Ems-Kanals werden auf 6 bis

7 Millionen Mark veranschlagt.

1
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Name.

Fabrikation von Torf zu verwerten, sondern auch gleichzeitig die

Torfmoore durch Anlage von Kolonien zu kultivieren , konnte der

Hunte-Ems-Kanal, mit deſſen Bau bereits 1855 begonnen wurde,

erst zum 16. März 1894 fertig gestellt und auf der ganzen Er

streckung für die Schiffahrt eröffnet werden. Durchschnitten wird

dieſer Kanal durch den Kanal, welcher von Barßel über Elisabeth

fehn nach Bollingen zur Sater Ems führt. Nicht weit davon geht

links aus der Eater Ems nach Westen der Utender Kanal in den

von den interessierten Gemeindegenoſſenſchaften unternommenen

Utender-Strücklinger Genossenschafts- und Kommende-Kanal , den

sogenannten Westkanal , welcher , an der Ramsloher Grenze noch

im Bau begriffen , sich gegen Norden wendet und unweit dem

Kommendegut Ubbehausen in die Sater Ems ausmündet. Zur

Überſicht des ſaterländischen Kanalnezes diene folgende Tabelle :

•

Beginn

des

Baues

1876

Veran Schiff

schlagte
bare

Länge Strecke

m 111

S
o
h
l
e
n

b
r
e
i
t
e

m

Hunte-Ems-Kanal

Friesoyther Kanal

Barßeler Kanal (von

Barßelbis Elisabethjehn)

Bollinger Kanal (von

Elisabethfehn bis zur S.

Ems) 72048,00

Utender Kanal

1879 3023 3023 7

1889 2370 2370 7

Der sog. West-Kanal 1864 21620 7750 7

Der tief einschneidende wirtschaftliche Nußen¹) dieser Kanal

69764,00

38540,00

1855 42000 42000 9

1873 9650 9650 7

Kosten.

3150 3150 7

M

2386925,16

169319,00

57905,00

¹) Den großen Nußen von Kanalanlagen für Handel und Koloniſation

hatte man schon im vorigen Jahrhundert erkannt. Im Großherzoglichen Haus

und Zentral-Archiv zu Oldenburg befindet sich ein Bündel Akten aus den Jahren

1735 und 1766 bis 1805, welche außer anderem die projektierte, doch nicht zur

Ausführung gelangte Aushebung eines Kanals von Hollen bis Friesoythe be

treffen. Eine ebenda befindliche Karte ,,Plan et Nivellement du Marais entre

Friesoyte et Sagterland levé par G. C. Bartel Lieutenant d'Artillerie 1770“

hat bereits das Alignement dieſes projektierten Kanals.
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anlagen ist unleugbar. Einmal kann das Hochmoor so ohne Mühe

abgegraben werden ; den Transport des Torfes aber erleichtern die

neuen Wasserstraßen.

Ein weiterer Nußen ist der, daß nicht nur das abgetorfte

Hochmoor, sondern auch das Hochmoor im Urzustande infolge der

durch die Kanaliſation ermöglichten rationelleu Entwässerung der

Kultur (vergl. Abſchnitt II, 2) fähig wird ; und zwar gedeihen die

Früchte auf solchem Moorboden ganz vorzüglich, so daß auf land

wirtſchaftlichen Ausstellungen in Oldenburg das Saterland im

Wettkampfe die ersten Preise davontrug.

Die Ländereien haben endlich infolge der Kanalbauten an

Wert zugenommen ; während von 1866 bis 1870 3. B. in Strück

lingen der Kaufpreis pro Hektar verglichen mit dem Reinertrag

durchschnittlich 1:62 war, ist jezt das Verhältnis 1 : 105 . Ver

schiedene neue Ortſchaften sind entſtanden , und somit geht das

Saterland einer ganz neuen, blühenden Zukunft entgegen und wird

bald ein völlig anderes Aussehen erhalten.

Kulturart.

Im Anschluß an diese Schilderung der phyſiſchen Geſtaltung

und Beschaffenheit des Bodens möge die Verwendung des Bodens

und die Verteilung ¹ ) der Kulturarten auf demselben durch folgende

Tabelle veranschaulicht werden :

Ackerland

Wiesen

Gärten •

Laubholz

Nadelholz

Unfultiviertes Land

Ceden

Haus- und Hofräume

ha

Ramsloh

51

3070

9

|qm

41

51

95

90

24 30

529 45

162 15

21 52

2 92

a

91 50

13 67

30 21

Strücklingen

ha a

2482

qm

591 28 16

261 99 44

34 05 70

11 58 82

9 54 87

14 51

20 25 82

15 41

3
8
8
8
8
8

90

1) Diese Angaben sind den Kultur - Zuſammenſtellungen des Kataſter=

Vermessungs -Büreaus in Cldenburg entnommen.

1

J

1
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Kulturart.

Neuland

Marschland .

Ertraglose Parzellen .

Wege und Gewäſſer .

Ackerland

Wiejen

Gärten

•

Laubholz

Nadelholz

Unkultiviertes Land .

Ceden

Haus- und Hofräume

Ertraglose Parzellen .

Wege und Gewässer .

Neuscharrel .

Scharrel

Ramsloh

Strücklingen

•

ha

Ramsloh

a գու

-

1 42

8
1
1
5

03

82 73 57

Scharrel

517 07 30

229 06 52

23 42 88

6 90 03

58 18 78

4948 52 85

10 19 07

11 54 22

11 52

98 53 86

Strücklingen

ha

1

57

―

33 55

48 86

01 55

173 71 39

―――

Neuscharrel

343 58 83

158 60 22

9 17 92

95 83

08 95

50 17

2

828

I

8

a

1
9
1
8
5

ןנו

ha 55 a 51 qm

―――――――

Zuſammen:
14906 ha 27 a 72 qm.

In diesem Total- Flächeninhalt sind 758 ha 78 a 69 qm

Staatsländereien, und zwar entfallen auf

68 ha 24 a
գու

209 ha 24 a 94 qm

480 ha 74 a 24 qm

60 96 64

-

61

2. Klimatisches.

Das Klima des Saterlandes, um auch hiervon zu reden, ist

naturgemäß dasselbe wie das Klima in dem übrigen mittleren

Oldenburg, in dem südlichen Ostfriesland und auf dem Hümmling.

Und doch wieder wird durch die großen feuchten Moorflächen, von

denen das Saterland umgeben ist, ein gewisser Unterschied hervor
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gerufen. Die Luft ist hier mehr feucht und naßkalt , und daher

sind Fieber und Rheumatismus sehr häufige Krankheiten , wovon

namentlich Eingewanderte befallen werden. Im großen und ganzen

aber ist das Saterland ein sehr gesundes Ländchen . Personen, die

ein Alter von 70 Jahren erreichen , gehören nicht zu den Selten

heiten; im Sommer 1893 sah ich zu Ramsloh eine Frau in dem

hohen Alter von 93 Jahren noch auf der kalten Erde liegen, um

Unkraut zu jäten. Die Sterblichkeit ist denn auch verhältnismäßig

gering; sie beträgt nur 0,2 Prozent (vergl. S. 45).

Der Regenmesser zu Ramsloh , deſſen Aufſaugfläche 1 m

hoch über dem Erdboden und 10 m (?) über dem Meeresspiegel

angebracht ist, hatte für das Jahr 1892 folgendes Ergebnis ¹) :

Januar

Februar

Monat

März

April

Mai

Juni

Juli

August .

September

Oktober

November .

Dezember .

Niederschlagshöhe

Summa

mm

25

32

30

14

45

88

53

53

77

88

51

43

599

1.

7.

6,7 27. 10

5,4 26. 7

10,4 17. 14

23,3 24. 17

31,8 14. 7

12,5 2. 14

18,7 21 . 13

15,8 2. 15

26,4 2. 5

11,3 4. 14

31,8 14./7. 142Jahr

Aus vorſtehender Tabelle ist ersichtlich, daß die Niederschläge

¹) Veröffentlich. des Königl. Preußischen meteorolog. Instituts . Berlin

1894 pag. 131 .

Zahl der Tage mit

GrößteTagesmenge mehrals

0,2 mm

Betrag Gemessen Nieder

am schlägemm

4,4

8,5

Schnee

ཙ
ལ

6
9

8

7

་

Hagel

9

32

4

1

1

1

2

13
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im allgemeinen im Sommer und Herbst ihren höchsten Stand er

reichen ; und da der Winter die Schneemaſſen ſammelt, so ist auch

der Frühling für das Saterland eine Zeit der Hochwasserfluten.

3. Ortschaftskunde.

Das Saterland zerfällt in die vier politischen Gemeinden

Ramsloh, Strücklingen, Scharrel und Neuſcharrel.

a) Ramsloh,¹) der Mittelpunkt des Saterlandes , ist am linken

Ufer der Sater Ems gelegen. Bemerkenswert ist die altersgraue Kirche.

Es ist dieselbe ein einfacher Ziegelbau von ca. 45 m Länge und

15 m Breite. Der östliche Giebel derselben, durch zwei Strebepfeiler

(stîpel) geſtüßt, ist ohne Apſis und bis zur Dachſpite ſteil auf

-

¹) Ramsloh, in einer Urkunde vom 9. Juni 1459 (Friedlaender, Oſtſr.

U. B. I. pag. 642) , wo es zum erſten Male vorkommt, Ramelslo geſchrieben ,

heißt saterländisch Romelsə oder mit breiterer Aussprache Råmelsə. Es ist

Rômelsə daş subst. des noch jezt gebräuchlichen jaterländiſchen, mit dem alt=

frieſiſchen ramia verwandten verb. râmje oder rômje, abrahmen (z. B. Milch)

- in analoger Weise ist von riwje, harken, das subst. riyelse , das Geharkte,

gebildet, von fegje, fegen, fegelse, das Gefegte, der Kehricht u . s . w . und

bedeutet somit das, was abgerahmt iſt, trop. das Beſte der Gegend, Hauptort ;

daß Ramsloh von alters her der Hauptort des Saterlandes war, geht schon

allein daraus hervor, daß hier auf dem Kirchhofe unter freiem Himmel das

Recht gesprochen wurde (vergl. den Abſchnitt über das ſaterländiſche Recht, auch

pag. 22). Wie entstand nun die Form Ramelslo ? Amtssprache war in

früheren Zeiten im Saterlande das auch von den Saterländern verſtandene und

gesprochene Niederdeutsche (das Saterländische beschränkte ſich wie auch jezt auf

die Familie) ; denn von den münſteriſchen Oberbehörden wurde das ſaterländiſche

Idiom nicht verstanden. Daher wurden denn die faterländischen Namen in die

niederdeutsche Mundart überjeßt. Die Endung von Rômelse wurde nicht ver

standen, und da in alten Zeiten der Sandrücken an der Sater Ems, wie es

auch die anderen ſaterländischen Ortsnamen , ferner noch manche Flurnamen

beweisen , dicht bewaldet war, so wurde Ramelslo überseßt Wald (lv , loh)

von Romelsə. Das „Schattunges“-Regiſter des Jahres 1568 (Oldenburger

Archiv Aa Niederst. Münster Abt. II Tit . IX E Nr. 1 Kk) hat Raomssloe,

fälschlich; der Stamnvokal muß a ſein , denn dem ſaterl. o (ô) entſpricht im

ndd. a (â) ; rôm, Sahne = n$6. râm ; mon , Mann = man; kon, fann =

kan ; swott, schwarz mank, mang .swart, swatt ; monken, zwischen
= =

-

2
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gezogen; an dem westlichen Giebel ist der Turm angebracht , der

ein Satteldach trägt und nur wenige Fuß die First der Kirche

überragt. Das Mauerwerk besteht aus rot gebrannten Ziegelsteinen

von 30-35 cm Länge, 16-18 cm Breite und 10-12 cm Höhe

(vergl. das heutige deutsche Normalformat : cm 25 × 12 × 6,5) ;

diese gewaltigen Steine nennt der Saterländer ôldwardļskə = alter

tümliche, aus der alten Welt " stammend. Ähnlich wie bei unseren

Hohlmauern sind zwei Mauern neben einander mit einem Zwischen

raum von etwa 2 Fuß aufgezogen; zwischen beiden Mauern, die

hin und wieder verbunden sind , wurde der Raum sorgfältig mit

Muschelkalkguß, Steinstücken und Bauſchutt ausgefüllt, ſo daß eine

einzige Mauer von ca. 1,25 m Dicke entstand. Das Dach ist

ziemlich steil und jezt mit gewöhnlichen Ziegeln bedeckt, während

früher die sogenannten krochen¹) zur Bedachung verwandt waren.

Thür und Fensteröffnungen , wie Gewölbe zeigen in etwas un

förmlicher Weise den romanischen Rundbogenstil. Das Innere der

Kirche ist ganz schlicht gehalten. Die Wände sind durch roh und

kunstlos gearbeitete Holzstatuen von Heiligen verziert ; erwähnenswert

iſt die mit weißen Kleidungsstücken und Krone ausgerüstete Statue

der Gottesmutter mit dem Jesuskinde in einem Glasschranke rein

gotischen Stiles, welche mit vielen äußerst wertvollen altſaterländiſchen

Schmuckgegenständen verſchiedenſter Art beſchenkt wurde. Der jezige

Altar wurde 1662 in der Barßeler Kirche aufgestellt und 1850

von dort nach Ramsloh gebracht; er hat wenig Bemerkenswertes .

Oben auf der Rückseite desselben steht geschrieben : Illuminaverunt.

Unkraut ex Vechta et Schröder ex Lohne sub pastore Borgmann

MDCCCL Juny 20. Darunter ist eingeschnitten: Anno 1662.

7. July. Altare hoc positum est sub RRDD Decano Cloppen

burgensi Gerhardo Covers et Pastore Basselensi Johanne Wernsing

Scoppingensi ab artifice Gerhardo Bunnio Wildeshusano , und

¹) Die krochen, ziemlich halbkreisförmig , hatten keinen Mantel und

wurden neben einander gelegt bezw. aufgehängt ; die Fugen zwischen den ein

zelnen Reihen wurden mit kleineren krochen überdeckt und mit Kalk verſtrichen.

Auf der Kirche in Filjum und auf einigen Strebepfeilern der Kapelle in Bokel

bei Augustfehn sind krochen noch vorhanden. - Nach Richthofen , altfrieſ.

Wörterbuch, bedeutet krocha Krug, Kruke, Kohlenpfanne.

-
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etwas tiefer : Ite ad sacrum ut angeli.ut angeli. Über dem Altarbilde,

welches Christus am Kreuze darstellt, thront eine Statue des hl.

Jacobus des Älteren , des Schußpatrons der Kirche. An der

Nordseite des Altares ist ein hübsches Sakramentshäuschen auf

gebaut; ſein rein gotischer Stil läßt auf einen jüngeren Ursprung

schließen. Die Orgel, welche unten in der Kirche steht, hat 11 Re

gister und 1 Manual ; an der Südseite ist in derselben eingeschnitten

die Inschrift K. R. 1722. Der Turm trägt zwar die Jahreszahl

1789, doch ist er ohne allen Zweifel älter ; denn er hat dieſelbe

Bauart und dasselbe Baumaterial wie die Kirche. Da die früheren

Schalllöcher unter den jezigen noch ganz deutlich zu erkennen sind,

da ferner in den obersten Lagen des Mauerwerks kleiner geformte

Backsteine sich vorfinden, so scheint es, daß der Turm 1789 erhöht

ist, wenn auch nur um wenige Fuß. An der Weſtſeite des Turmes

ist in einer Nische, in gleicher Höhe mit den Glocken, eine Nach

bildung der Pieta von Achtermann angebracht ; doch wird dieselbe

durch die gewaltige Krone einer Linde fast ganz verdeckt.

Anfänglich besaß Ramsloh nur eine Glocke, aus dem Jahre

1487, mit folgender Umschrift : Anno Domini 1487 tempore

domini roberti curati in Raemslo me fecit Tomas de Damone;

1747 fam eine jüngere hinzu , mit der Umſchrift : maria bin yck

geheten de van ramelslo hebben my laten ghyten anno 1747.

daer by goet ghert van wor my. Im Jahre 1876 wurden beide

Glocken umgeschmolzen ; die älteren Umschriften wurden durch neue

ersezt. Die größere Glocke , die das Bildnis des Kirchenpatrons

Jacobus auf der Vorderseite , auf der Rückseite ein Kreuz trägt,

erhielt diese Umschrift : Laudo Deum verum, Plebem voco, De

functos ploro, Festaque honoro . Fusa sum anno MDCCCLXXVI

sub pastore Abeln, die fleinere, mit der Gottesmutter nebst Jesu

finde und einem Kreuz auf der Vorder- und Rückseite , folgende :

Dum trahor, audite ! Voco vivos ad sacra, venite ! Fusa sum

anno etc.

Die früheren Kirchen in Strücklingen und Scharrel hatten

dasselbe Baumaterial und denselben Baustil wie die in Ramsloh,

nicht aber dieselbe Größe. Die Seitenmauern wurden bei beiden

durch Strebepfeiler unterſtüßt. Nur die Scharreler Kirche hatte

2*
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in dem anscheinend späteren Anbau an der Nordseite neben dem

Chor eine Art Sakristei ; dieser Anbau hieß saterl. gärkômerǝ. ¹ )

Die Strücklinger Kirche war die kleinste von allen drei ; ſpäter, als

die Bevölkerung zunahm , machte man am Westgiebel derselben einen

größeren Anbau , der zugleich auch als Schullokal Verwendung

fand. Im Jahre 1877 wurde die Kirche abgebrochen und im

nahen Pastoratsgarten eine Notkirche aufgebaut. Der für sich allein

stehende Turm an der Südoſtſeite der früheren Kirche iſt jüngeren

Datums. Eine alte Glocke, welche jezt geborsten unten im Turm

liegt, hat die Umschrift : Maria ik hete, dat karspel to Uetende

het mi laten gheten anno MDXIV. her aigelt eilerdt to Boldinck,

wilden iber to Servken, eilerd to noerende, bartolt Klwobe de

mi ghaten hat. Noch um 10 Jahre älter ist die kleine Glocke,

welche 1847 umgegossen wurde, mit folgender Umschrift : Anno di

1504 haeg campani Maria baptiza sumpto Parochiae in Strück

lingen 2 ) fusa est et anno di 1847 Patroni eclesiae nomine sancti

Georgii Martiris fidem adiecto sumpto eiusdem Parochia sub

Patronis W. Lammerding tutella iterum restaurata est. Voco

gaudeo est plango sit nomen Domini benedictum in saecula.

Psalmus 112. H. v. Bergen et C. Fremy goss mich. Stickel

kamper-Fehn 1847 Sept. Eine dritte Glocke kam 1800 hinzu,

mit dieser Umschrift : Anno di 1800 hanc campanam fudit a petit

in Vechta. Anno di 1858 eam restauravit A. M. Bergen.

Stickelkampo. Eodem anno Josephum eam baptizavit E. Minssen

vicecuratus in Strücklingen . Deum glorifico fideles aedifico.

Die alte Scharreler Kirche wurde bereits 1860 abgebrochen,

und an deren Stelle erhebt sich jezt ein impoſanter Neubau in

1 ) Gärkômerǝ, Zuſammenſeßung mit Umlaut aus kômero, Kammer,

und gare, der gefältelte, mit Spißen versehene Teil des Leibgewandes, Rockſchoß,

von ger, Spieß, abzuleiten. Das Wort gåre findet sich noch im ſaterl. Keil,

feilförmiger Einsatz in Frauenröcken und Hemden ; davon gårje, in einen Keil

auslaufen.

=

2) Im dieſe Umſchrift iſt beim Umgießen fälschlich die Ortsbenennung

„Strücklingen" gebracht ; denn die Umschrift der geborstenen Glocke beweist, daß

das Kirchspiel noch 1514 Utende hieß. Die auffällig vielen, offenbaren Schreib

fehler in den Umschriften der kleinen und großen Glocke sind wohl auf den

Glockengießer zurückzuführen.
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rein gotischem Stile. Der bisherige Altar , bei dem von einem

Stile nicht gesprochen werden konnte, wurde 1895 durch einen rein

gotischen ersetzt. Die Orgel, 1865 neu erbaut, enthält 18 Register,

2 Manuale und 2 Koppelzüge. Der Turm ist mit der Kirche am

Westende verbaut. Die aus einem Holzgerüste beſtehende Spize

desſelben wehte am 17. Dezember 1869 ab ; erst im Jahre 1885

ward dieselbe wieder aufgebaut. Seit 1870 besigt der Turm ein

Uhrwerk. Die große Glocke , die älteste des Saterlandes , trägt

folgende Umschrift : Mater mea cuius nomen erat Jesus, Maria,

Lucas, Marcus, Johannes Gott¹) nata est anno 1427 ; Et mortua

1843 in quo anno ego Petro milla Paulina nata sum per H.

v. Bergen et C. Fremy sub Pastorem Oldenburg. Die Umschrift

der kleinen Glocke lautet : Anno 1830 Ecclesia Scharrelensis sub

Pastore Rolfio hanc Campanam Renovari Jussit per Jandries

H. von Bergen Filiosque. Beide Glocken haben an der einen

Seite das Muttergottesbild mit dem Jejukinde, an der andern das

Christusbild.

Über das Alter der saterländischen Kirchen liegen hiſtoriſche

Nachrichten nicht vor. Ohne Zweifel ist aber die Kirche zu Ramsloh

die älteste. 2) Das beweiſt das ſaterländische Landessiegel, welches

noch im ältesten Abdrucke an einer Urkunde vom 23. Mai 1400

im Staatsarchiv zu Lübeck³) erhalten ist. Die Umschrift desselben :

Sigillum) parrochianorum in Zagelten weist auf eine Zeit hin,

wo noch das Saterland sowohl politisch als kirchlich eine Gemeinde

bildete. Daß nun gerade in Ramsloh die Kirche dieser einen Ge=

1) Siebs, welcher fälschlich Petronika lieſt, bemerkt pag. 256 Anm. 1 zu

„Gott“ : „Die alte Inschrift der „,mater" wird (so meint auch Minſſen in

ſchriftlicher Mitteilung) gelautet haben „ goten 1427“, und daß iſt vom Gießer

der neuen Glocke mißverſtanden und durch „gott“ wiedergegeben worden.“ Dieſe

Vermutung gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn man die fehlerhaften Umſchriften

der Strücklinger Glocken, welche von ebendemselben Meiſter umgegossen wurden,

zum Vergleich heranzieht.

Nach Kollmann , der Umfang des friesischen Sprachgebietes in der

Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 1891 pag. 389, soll deren Alter bis in

die Zeit der Kreuzzüge (!) zurückgehen.

3) Sello, Saterlands ältere Geschichte und Verfaſſung, Oldenburg 1896,

pag. 15.
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meinde des Saterlandes gebaut wurde, darf meines Erachtens aus

dem Umstande gefolgert werden , daß Ramsloh , abgesehen davon,

daß es in der Mitte des Saterlandes gelegen ist, stets die Haupt

rolle in dem kleinen Ländchen gespielt hat. Nach Artikel 5 des

saterländischen Landrechtes (aus dem Jahre 1587) haben „ cleger

und beclagter ire clage unnd antwordt zu Rameslohe offen firck

have" anzubringen ; hier sind , so bestimmt weiter das Landrecht,

zu Neujahr die „ Zwölfe “ zu wählen ; hier war während der fran

zösischen Herrschaft der Sitz des maire de Sagterland in der In

spection d'Osnabrück du Département de l'Ems supérieur, sowie

des späteren oldenburgischen „ Landesherrlichen Vogtes " des Sater

landes . Ein kercher to Uthende ¹ ) wird zwar bereits in einer

Urkunde vom 13. Mai 1359 (Friedlaender, Ostfries. U. B. I, 80)

genannt, ein curetus in Rameslo dagegen erst in einer Urkunde

vom 9. Juni 1459 (Friedl. I, 642); doch dies widerstreitet nicht

unserer Schlußfolgerung, sondern beweiset bloß, daß die kirchliche, nicht

die politische Trennung Utendes von Ramsloh bereits 1459 einge

treten war. Aus der Umschrift der großen Scharreler Glocke, welche

als „ Geburtsjahr" 1427 angiebt, folgert Siebs (pag. 256 Anm. 1) ,

daß Scharrel zu Anfang des 15. Jahrhunderts ein ſelbſtändiges

Kirchdorf geworden sei, jedoch ohne zwingenden Grund ; denn auch

heutzutage kommt es noch vor, daß wegen des nervus rerum erſt

mehrere Jahre nach Erbauung der Kirchen die Beschaffung von

Glocken möglich ist. Die Thatsache aber, daß Scharrel zuerst von

den faterländischen Kirchspielen eine Glocke besaß , findet in deſſen

Vermögensverhältniſſen ihre Erklärung ; laut dem im Großherzogl.

Haus- und Zentral-Archiv in Oldenburg befindlichen Regiſter über

die Türkensteuer des Jahres 1544 im Amte Cloppenburg zahlte

Scharrel mit 51 Haushaltungen 24 Goldgulden, Ramsloh mit

52 Haushaltungen 20; Goldgulden 3 Pfennige, Utende mit 43

Haushaltungen 17 Goldgulden. Auch jezt noch giebt es in Scharrel

wohlhabendere Bauern als in Ramsloh und Strücklingen . Somit

kann es denn nicht befremden, daß Scharrel zuerst im Saterlande

ordens .

1) Siebs nennt lltende pag. 243 irrtümlich einen Besiß des Johanniter
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eine Glocke hatte; für das Selbständigwerden dieſer Gemeinde folgt

daraus nichts.

Gemäß der alten frieſiſchen Vorſchrift liegen die ſaterländiſchen

Kirchen an dem Kreuzungspunkte von vier Wegen, in dem Fan

tzerkweghum , ende fan hiara brede überschriebenen § 13 des

weſterlauwerschen oder altfriesischen Landrechtes (Richthofen, fries .

Rechtsquellen, pag. 389) heißt es also: Dit is riucht, dat to der

haedstoe scellet ghaen fyower waeghen das ist recht, daß zu

der Hauptkirche (haedstoe haverdsto, Hauptstelle, Hauptkirche)

sollen 4 Wege führen. Nach demselben Paragraphen war sogar

die Breite dieſer Wege genau bestimmt und es zulässig , daß die

Heerstraße zugleich der Kirchweg sei : so mei di heerwei wessa

bede heerwei ende kercwei, al by eenre meta (alle bei einem Maß).

Der Kirchhof liegt in allen drei faterländischen Pfarren rund

um die Kirche herum ; sämtliche sind etwa 1 m mit Sand auf

geschüttet und mit Mauern umgeben. Nur der Ramsloher Kirchhof

ist der Ausläufer eines von Norden kommenden Höhenzuges, der jezt

infolge vou Sandaufschüttungen im Westen, Süden und Often ganz

ſteil abfällt ; ſeit 1883 ist der Plaß der bisherigen Küsterei nebst

Garten zum Kirchhofe gezogen , ſo daß jezt die Kirche mitten auf

demselben steht. Nach einer Bemerkung des Pastors Johann

Bernhard Wulff (1728-1759) in dem von ihm mit den Worten

„ante meum adventum non fuerunt annotata defunctorum nomina' ,

begonnenen Ramsloher Sterberegiſter ist der Kirchhof, um dem Vieh

den Zutritt zu verwehren (ne coemeterium bestiis pateat) im Jahre

1720 mit einer Mauer eingefaßt, nachdem am 23. März desselben

Jahres unter den Kirchspielseingeſeſſenen nach einem vierjährigen

Streite die Vereinbarung getroffen war, daß jede Familie von der

Kirchhofsmauer eine 6 Fuß lange Strecke herstellen solle. In linea

prope scholam , an der Grenzlinie nahe der Schule wurde der

Anfang gemacht. Die Verteilungsliste der Arbeiten führt zunächſt

35 Eingeſeſſene aus Hollen, dann 18 aus Ramsloh auf und schließt

mit den Worten : quilibet horum pro assignato loco conservando

urgendus est et decorum habebitur coemeterium, jeder von diesen

ist für die Instandhaltung der angewiesenen Mauerstrecke haftbar,

und er soll dafür eine anständige Grabstätte erhalten. Lettere
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Bestimmung berechtigt meines Erachtens zu der Annahme, daß im

Jahre 1720 der sogenannte alte Kirchhof d . h. der südlich von der

Kirche belegene Teil desselben auf dem „ neuen“ Kirchhofe d . h.

dem nördlich von der Kirche belegenen, 1883 hinzugezogenen Teile

ſteht jedem die Beerdigung frei erbliches Familieneigentum ge

worden ist. Ob in Scharrel und Strücklingen die Erblichkeit von

Familiengrabstätten auf einen ähnlichen Ursprung zurückzuführen iſt,

vermochte ich nicht festzustellen. Bemerkt mag noch werden, daß

der Ramsloher Kirchhof von prächtigen Linden umſäumt iſt.

Einige hundert Schritt nördlich von der Kirche an der Sater

Ems liegt die sogenannte mêdje (Deminitivum von mē¹d, Wieſe,

3. B. in serkemeid, Kirchenwiese), cine Wiese, welche durch das dort

liegende stènhûs = Steinhaus eine gewiſſe Berühmtheit erlangt

hat. Solcher Steinhauspläße gab es viele ; so zeigte man mir in

Ramsloh z. B. deren allein vier, in Hollen drei. Fast alle liegen

in der ſumpfigen Niederung nahe der Sater Ems, und somit ge=

winnt es den Anschein , daß sie nur Schiffahrtszwecken dienten.

Von dem Steinhaus in der mêdje wird dies ausdrücklich erzählt ;

zu Anfang dieses Jahrhunderts wurde es bekanntlich verwendet für

die Zwecke der französischen Douaniers. Von der altüberlieferten

faterländischen Bauweiſe, die Häuſer mit Lehmwänden (klåmde wôge)

auszurüſten , mußte hier abgewichen werden, da nur Wände aus

Stein den Wellen und Wogen bei den winterlichen Überschwemmun

gen Widerstand zu leisten vermochten. Noch vorhandene Spuren

laſſen auf Gräben und Wälle schließen ; leztere wurden zum Schuße

der Häuſer gegen den Andrang der Waſſer aufgeworfen , und die

durch die Aufschüttungen der Wälle geschaffenen Gräben dienten

dazu, die kleinen Kähne zu bergen. Siebs pag. 258 s. sieht diese

Steinhäuser, welche er ohne jegliche Grundangabe aus dem 14.

oder 15. Jahrhundert stammen läßt, für Burgen an. Doch eine

solche Auffassung ist meines Erachtens unmöglich. Schon die

große Anzahl der vermeintlichen Burgpläge in einem so kleinen

Bezirke spricht dagegen, auch ganz abgesehen davon , daß solche

Steinhäuser selbst mit Einſchluß von Graben und Wall nur einen

mäßig großen Umfang, etwa den eines gewöhnlichen Bauernhauses,

hatten und somit in Notfällen kaum ernstlichen Schuß gegen feind

----

-
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liche Angriffe hätten gewähren können. Es waren übrigens den

Friesen steinerne Burgen verboten, Steinhäuſer dagegen nur bis zu

der Höhe von 12 Fuß gestattet ; in den Brocmer Manuskripten

heißt es pag. 173, 26 : Brocmen kiasath thet ther nena burga,

and nena mura, and nene hage stenhus, ni mote wesa ; pag. 173,3 :

werther aeng stenhus hagr ruocht sa tuelf ierdfota hach, etc.

Die Bezeichnung „ Burgen“ für jene Steinhäuser konnte leicht auf

kommen, wie folgendes Analogon zeigt. In den achtziger Jahren

baute ein Arzt in Ramsloh eine im Vergleich mit den andern

ſaterländischen Wohnungen prächtig zu nennende Villa ; diese heißt

beim gewöhnlichen Volke ebenfalls „ Burg “, seltener „ Palast“, und

jeder Sater versteht diese Bezeichnung, da eben nur ein einziges

derartiges Gebäude im Saterlande sich vorfindet.

So mag es sich auch mit dem ersten Steinhaus verhalten

haben ; als die Anzahl derselben im Laufe der Zeit größer wurde,

übertrug man den Namen „ Burg “ gleichfalls auf die neuen Stein

häuser. Das Personenregiſter vom Jahre 1473, nicht mehr das

des Jahres 1535 (vergl. Anhang) , führt in Ramsloh einen

Remmer up der Borch an ; vielleicht war dieser der Bewohner

eines solchen Steinhauses. Merkwürdig ist die Erscheinung,

daß sich im Volke keine Sagen finden, welche an die Stein

häuser anknüpfen.

Nordwestlich von Ramsloh liegt die sogenannte Lê, ¹ ) welche

cin intereſſantes Beiſpiel von Anſchwemmung giebt. Die niedrigen,

moraſtigen Lê-Wieſen haben nämlich größtenteils nur Moorboden,

obwohl sich in unmittelbarer Nähe an beiden Seiten ſandige Höhen

züge finden. Diese auffällige Erscheinung wird erklärt durch die

Annahme, daß in früheren Zeiten die Lê ein großer Sumpf war,

welcher durch die Moorſchlamm-Anſchwemmungen des Hochwassers

nach und nach in festes Land umgewandelt wurde. Zwar hat

jezt die Le nur einen kleinen Abzugsgraben mehr, die sogenannte

Lêtochte, welche die Waſſer aus dem westlichen Hollener und Rams

¹) Lê, auch hlê gesprochen, got . hlaiv, ahd. hlêo, lêo, mhd. lê bedeutet

„Hügel“, „Anhöhe“ ; lêtochte (compos. aus lè und tochte, Abzug ; so auch in

ier-tocht, Schlamm-Abzug ; vergl. Richthofen, altfr. Wörterbuch sub tocht) heißt

also „Anhöhen-Abzug“.
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loher Moor durch die Haerst und Lê unweit der Strücklinger

Grenze in die Sater Ems führt; doch war früher diese Lêtochte

von größerer Breite und Tiefe , so daß sie bis zur Fördetille ¹ ),

bei günstigen Waſſerverhältniſſen noch weiter hinauf schiffbar war ;

noch zu Anfang dieses Jahrhunderts diente sie der Torfschiffahrt.

Der Weg nach Strücklingen führte früher über die Fôrdetille unter

halb der Moorplacken her ; der jeßige Sandweg wurde erst nach

der Markenteilung in den zwanziger Jahren angelegt.

In einer Niederung, umgeben von drei hochgelegenen Eſchen,

etwa 1/2 Stunde südöstlich von Ramsloh, treffen wir die zu Ramsloh

gehörige Bauerschaft Hollen an. Urkundlich kommt es zuerst vor

in den Lehnsbriefen von 1403 und 1458, durch die der münstersche

Amtmann von Dorgelo zu Cloppenburg und der Bischof Johann

von Münster die Familie Block mit dem Zehnten in Barßel be

lehnen. In Hollen ist auf einer Anhöhe die Ramsloher Gemeinde

Windmühle aufgebaut. Früher hatten die Ramsloher und Scharreler

eine gemeinsame Mühle auf einem noch kennbaren Plaze des

Le¹werkekamp (Lerchenfeld), die ſpäter infolge Streitigkeiten zwischen

beiden Gemeinden niedergebrannt sein soll2) ; Stücke von Mühl

ſteinen will man noch vor wenigen Jahren an jener Stelle geſehen

haben. Zur Zeit des 30jährigen Krieges besaß Hollen eine eigene

Kapelle, wie die Protokolle über die im Jahre 1656 von dem

bischöflichen Generalkommiſſar Dr. Hartmann aus Münster abge

haltene Visitation berichten. Niemann (Oldenb. Münſterland II, 352)

schreibt darüber also : „ Unter den verschiedenen Intraden, die in den

Protokollen verzeichnet sind, finden sich auch die einer Kapelle zu

1) Fordetille, auch fō"rdetille, fō"detille , compos. aus fôrde, ags. ford,

Furt, und tille, kleine Brücke. Die Frage Richthofens, altfr. Wörterbuch sub

tille , ob tille von tilla (aufheben, eine Brücke, die leicht weggehoben werden

kann) gebildet oder aus thile, dem ags . pilu (Diele, Brett) entſtellt ſei , möchte

ich dahin entſcheiden, daß tille auf tilla zurückgeht ; denn Brücken, welche leicht

weggehoben werden können , ſind die ſaterländischen tillen , da sie ursprünglich

nur durch einige Querpfähle , Buschwerk und Plaggen (trockene Raſenſtücke)

hergestellt wurden.

2) Vergl. Straderjan , Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum

Oldenburg. Oldenburg 1867 II, 229, und Straderjan, Beiträge zur Geschichte

des Großherzogtums Oldenburg. Bremen 1837 I, 440.
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Hollen, wobei aber bemerkt ist , daß diese Kapelle zur Zeit des

Mannsfeldſchen Kriegstrubels ganz ruiniert sei und jetzt keine feste

Einkünfte mehr habe. Unter den Pfarrländereien in Ramsloh

werden zwei Ackerparzellen als Vikarieland bezeichnet. Es wird

hinzugefügt: „Ob Vikarien im Saterlande vor der Reformation

gewesen, darüber fehlen alle Nachrichten. " " — Jede Erinnerung an

dieſe Kapelle ist im Volke geschwunden ; auch die in den Viſitations

berichten als Vikarieland bezeichneten zwei Ackerparzellen sind nicht

mehr auffindig zu machen, da deren Name nicht mehr vorhanden.

ist. Wo jene Kapelle gestanden, ist gleichfalls unbekannt. Nieber

ding (in Strackerjan, Beitr. I, 441) spricht von „ Reſten eines alten

maſſiven Gebäudes, anscheinend einer Burg“ auf einem Hügel „ oſt

seits von Hollen, unmittelbar hinter den Gärten, in der aus niedriger

Grünte bestehenden Gemeinheit “, und diese Reste sollen nach Sello

(1. c. pag. 35 s.) von der Hollener Kapelle herrühren. Doch die

Betrachtung des Terrains belehrt uns eines beſſeren. Jene Schutt

haufen können nach der Nieberdingschen Beschreibung nur die

Trümmer des sogenannten Hoye-Wê'ds-stênhûs ſein; dies Steinhaus

lag in einer fumpfigen Wiesenniederung, welche die Winterflut der

Sater Ems häufig sogar 1/2 bis 1 m hoch zu überschwemmen

pflegt, und es kann daher unmöglich diese Stelle für den Bau der

Kapelle ausgesucht ſein, zumal höher gelegene Baupläge in nächſter

Nähe sich genug vorfanden.

In der lezten Hälfte des vorigen Jahrhunderts siedelten sich

Familien aus Hollen in dem östlichen Hollener Moore an; dieſe

Moorkolonie (vergl. Abschnitt II, 2) wurde Hollenermoor (ſaterländiſch

Hollperfan) genannt. Einige historische Aufschlüsse über die An

fänge der Kolonie geben die Ramslöher Kirchenbücher. Die ersten

Eintragungen aus Hollenermoor lauten : a. im Taufregister von

1779 : Eilard Heyens , Sohn von Heye Loutjens und Caspar

Harms Krömer, Sohn von Harm Kemmer Krömer auf’m Moray ;

b. im Sterberegister von 1787 : Regina Harms a palude Hollener

moor; c. im Kopulationsregister von 1788 : Sivet Ahlrich Henken

ex palude hollenei und Elske Hinrichs aus Scharrel.

An Schulen beſigt die Gemeinde Ramsloh im ganzen drei ;

ſie ſind einklaſſige. Die Schule in Hollen wurde erst 1859 erbaut,
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die in Hollenermoor 1818 ; vor dieſer Zeit mußten sämtliche Kinder

die Ramsloher Schule besuchen.

b. Scharrel¹ ) , eine Stunde weit südlich von Ramsloh ge

legen, umfaßt die Ortschaften Scharrel, Fermesand und Sedelsberg.

Neben der Kirche, von der bereits oben die Rede war, liegt

die zweiklassige Volksschule und nicht weit davon die Gemeinde

Windmühle.

Scharrel ist der Stammſiß des Adelsgeschlechtes Awick, das

urkundlich sich bis 1495 nachweisen läßt. Zwar giebt „ Gerlich

Awingh knape" in der Urkunde vom 2. November 1495, in der

er bekennt, vom Grafen Gerhard von Oldenburg mit dem „ drudden

dell des tegheden in dem dorppe Loruppe beleghen in dem kerspell

to Werlte" belehnt worden zu sein, seinen Wohnsiß nicht an ; doch

da in dem Cloppenburger Schaßungsregiſter von 1535 unter den

1) Scharrel heißt in der ſaterländischen Mundart scheddel oder auch

scheddele. Leßtere Form , welche allerdings seltener gehört wird , möchte ich

für die richtigere halten ; eine Verstümmelung derselben scheint mir scheddel zu

ſein. Scheddelə nun ſezt sich zuſammen aus schedde und lə ; lə , le iſt das

abgeschwächte lo loh, Holz, Hain, Waldung, und schedde schede (agi.

sceat), welches noch vorhanden, bedeutet ,,Scheidung, Grenze", von schêdje,

scheiden, trennen, sondern. Das lange e des Stammes ist in scheddelə oder

scheddel verkürzt und das d verdoppelt; eine solche Vokalverkürzung und Kon

fonantengemination finden sich häufig in Ortsnamen ; vergl. thiotmalli =

Volksgerichtsstätte (comp. aus thiot und mål, mahal lat. mallum), theotmelli,

thietmelli, Detmelle, Detmelde, Detmold . Somit heißt scheddele oder scheddel

„Grenzholz“ . „Ein bedeutendes Gemeindeholz von Eichen“ bei Scharrel er

wähnt Nieberding in Strackerjan Beiträge" I, 440 ; ferner weisen auf Holzun

gen hin der Scharreler Flurnamen Holt und das im Neuſcharreler Moor so

vielfach vorkommende Kienholz ; auch jezt noch hat Scharrel unter den ſater

ländischen Gemeinden die größten Holzbestände (vergl . pag. 15) . Obiger

etymologischer Erklärungsversuch des frieſiſchen scheddel wird geſtüßt durch die

in den Urkunden vorkommende niederdeutſche Schreibweise dieſes Ortsnamens .

Die Urkunde von 1376 (vergl. Stüve , Geschichte des Hochſtiſts Osnabrück

pag. 253, Anm. 1 ) liest Scharle, ebenso das Cloppenburger Schaßungsregiſter

von 1473 und das von 1535 , der Awicksche Lehnsbrief von 1554 tho Grotem

Scharle, Mercators Karte Scharloo. Leiten wir die Silbe schar von dem ahd.

scëran, scëren ab, so bedeutet auch Scharle abschneidendes, abgrenzendes Holz,

Grenzwald. Aus Scharle entwickelte sich dann leicht daß nhd. Scharrel.

= 1

--
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Einwohnern Scharrels ein Clauwes Awick wohl derselbe, der

in den Belehnungsurkunden des Grafen Johann von Oldenburg

vom 21. November 1509 und 31. Januar 1527 vorkommt

genannt wird, so darf angenommen werden, daß wenigstens um

1509 das Geschlecht der Awicks in Scharrel wohnte , wenn nicht

schon im Jahre 1495. (Näheres über die Awicks und die Be

siedelung des Saterlandes siehe Abschnitt : Geschichte.) Das alte

Awicksche Haus , welches im Anfange dieses Jahrhunderts einem

Neubau gewichen, war durch den sogenannten pîsel¹), einen maſſiven

Anbau, ausgezeichnet , ferner ein Haus , welches in dem noch jezt

davon benannten piselstûn = Piselsgarten erbaut war, deſſen ur

sprünglicher Besizer aber unbekannt iſt.

――――――

-

Unmittelbar hinter der Kirche liegt der sogenannte Nē¹ewâl,

neue Wall, während der alte Wall wahrscheinlich bei „ Ennehof“

und der „Knulke " war und den dortigen Fahrweg bis zum Mühlen

freuz verfolgte. Was dieſe Ortsbezeichnungen zu bedeuten haben,

ist zweifelhaft. Ich vermute, daß sie die Scheidung zwischen dem

Privatbesig im engeren Kreise des Dorfes und der allgemeinen

Mark, den „ Gemeinheiten“ (mênte), bildeten, alſo Genzwälle waren ;

als die Bevölkerung anwuchs, genügten die Flächen bis zum alten

Wall nicht mehr, und es mußten , um den Privatbesig mit den

Bedürfniſſen der zunehmenden Bevölkerung in Einklang zu bringen,

neue Verteilungen in der Mark vorgenommen werden : die neue

Grenze wurde durch den neuen Wall ersetzt. Für solche Verteilungen

finden sich in erhaltenen alten Eingaben, Beschwerden, Klagen u. s. w .

verschiedentliche Belege. Privateigentum waren früher die Haus

und Hofräume, die Eſchländereien und die Torfmoore 2) nach ihrem

¹) pîsel iſt ein heizbares Gemach , besonders der Frauen ; mittellat.

pisale, ahd. phiesal, mhd. phiesel . Auch jezt noch bezeichnet in Nordfriesland

pîsel oder pesel eine Stube.

*) Die Verteilung des Moores unter den Intereſſenten fand schon in

„urvordenklicher Zeit“ statt , wie die Saterländer im 16. Jahrhundert in einer

Eingabe an den Bischof von Münſter, deſſen Beamte ſich willkürliche Eingriffe

erlaubt hatten, ausdrücklich erklären. Diese Behauptung der Saterländer findet

ihre vollste Bestätigung durch die Urkunde vom 13. Mai 1359 (Friedlaender,

Ostfr. U. B. Nr. 86), der zufolge Swartewold, kercheer to Uthende, bezeugt,
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Aufstreckungsrecht. Solche Wiesen , welche zur Gewinnung von

Heu dienten, waren zwar auch aus der Mark durch Wall und

Graben ausgeschieden, scheinen ursprünglich aber mehr dem Wechsel

im Sinne einer jährlichen Verteilung unterlegen zu haben, der sich

allmählich zu einem feſtſtehenden, durch Erbgang u. s. w . vielfach

modifizierten Wechselturnus ausbildete. So waren in Scharrel

noch die meisten Wiesen bis zur Mitte dieses Jahrhunderts Wechsel

wiesen mit einem der Zeit und Fläche nach so verwickelten Turnus,

daß man kaum mehr durchfinden fonnte und zu einer Teilung

geradezu gezwungen wurde. --- Solche Wiesen, welche man als

gemeinſame Mark beſtimmt hatte, wurden früher zur gemeinſamen

Weide benut, bis denn in den zwanziger Jahren dieses Jahr

hunderts die Markenteilung hierin eine durchgreifende Änderung

brachte.

Die lōndwêr (compos. aus lound und wêr, Wehr, vergl.

wèrje, wehren, also : Landwehr) liegt am Wege nach Neuscharrel

nicht weit von Scharrel, dort, wo die Sater Ems an den Weg

herantritt. Der Name deutet darauf hin, daß hier Anlagen zum

Schuße des Landes in Kriegszeiten geweſen ſind . Zu diesem Zwecke

war der Plaz außerordentlich günstig gewählt ; an der einen Seite

bildete der Fluß die natürliche Schuhwehr, und etwa 1000 Schritt

gegen Osten nahm das unpaſſierbare Hochmoor seinen Anfang. Es

bedurfte daher nur für eine kurze Strecke eine Landwehr durch Wall

und Graben herzustellen , um gegen feindliche Einfälle von Süden

her gesichert zu sein. Auf dem etwa 8 km entfernten , an dem

Friesoyther Wege gelegenen Schillsbuschberg¹) hatte man der

Sage nach noch außerdem einen Wachtposten aufgestellt, der durch

verabredete Zeichen dem Wachtposten an der Landwehr früh genug

den Feind anmelden konnte, um die Bewohner Scharrels zu alar

daß Bole to Boldynek (Bollingen) dem Kloster Langen bei Emden ein Stück

Moor schenkt; vergl. auch die Urkunden vom 7. April 1415 , 13. November

1472, 11. April 1475 (Friedlaender, ibid . Nr. 246 , 910 , 947 ) .

1) Der schillsbusk (bîrǝg) besteht aus zwei nebeneinander liegenden

Hügeln, wovon der erstere, der höhere, eine natürliche Sanddüne, der zweite

eine künstlich aufgeworfene Anhöhe ist. Die Silbe schill dürfte auf das faterl.

schillerje, schildern, Wache stehen, zurückzuführen sein.
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mieren und zur Verteidigung herbeizurufen. Daß an einem Playe

wie die Landwehr, noch bis in die Neuzeit allerlei Sagen und

Spufgeschichten umgehen, ist nicht zu verwundern ; die bemerkens

werteste derselben ist die, daß sich in unmittelbarer Nähe der Land

wehr, wo jezt ein Kreuzbild, das lõчndwêrkrfuz , errichtet ist, eine

Grube befand, über die man himvegtreten und in die man hinein

spucken mußte, wollte man sich nicht über Tag Hals und Bein

brechen (vergl. Strackerjan, Aberglaube und Sagen § 552i).

Verfolgen wir den Weg nach Neuscharrel, ſo ſtoßen wir bald

auf eine verhältnismäßig dichte Ansiedelung, welche Fermesō"nd¹)

heißt, und nach einem etwa 1stündigen Marsche auf Sedelsbirog ;

lezteres bildet seit einigen Jahren eine eigene Schulacht. Neben

dem Schulhause liegt ein größerer Tannenforst, der erwähnt werden

mag, weil er ein beredtes Zeugnis für die Öde ablegt, welche zu

Beginn dieses Jahrhunderts hier geherrscht. Bei der Markenteilung

wollte nämlich kein Scharreler dies Grundstück , welches vielleicht

25-30 ha groß ist, für die gewöhnlichen Abgaben haben, bis sich

denn endlich die vier Scharreler Bauern Griep , Meyer, Borgmann

und Oldiges darüber erbarmten und dort den Fuhrenkamp anlegten.

Fermeſand und Sedelsberg haben sehr unfruchtbaren Boden ; gäbe

nicht das nahe liegende Hochmoor hinreichende Nahrung, die An

siedler müßten verhungern. Wenn diese aber trotzdem dem unfrucht

baren Boden anerkennenswerte Kulturerfolge abgerungen und es

stellenweise sogar zu einem gewissen Wohlstande gebracht haben, so

zeugt das von einem mit größter Genügsamkeit gepaarten Fleiße

dieser Leute, der noch um so mehr zu bewundern ist, als hier die

ersten Ansiedlungen erst nach der Markenteilung erfolgten.

¹) Bei ferme-sō"nd haben wir in ferme unzweifelhaft das altfrieſiſche

forma = erste ; somit bedeutet fermesō"nt „der erste Sand , der erste Sand

hügel", was bei einer Zählung derselben von Scharrel nach dem Süden hin

zutrifft ; der Sedelsberg wäre demnach der zweite. Der eigentliche Sedelsberg

lag an der rechten Seite des Weges, wo jezt durch den erwähnten Fuhrenkamp

ein öffentlicher Waſſerzug führt; jener iſt, da nur aus Flugſand beſtehend , vom

Winde längst abgetragen und verweht. In früheren Zeiten diente er wie der

Schillsbuschberg als Signalstelle. Sedelsbirag, von sedel (lat. sedile), Sig,

und bîrog, Berg, ist ein Berg, der Plaß zum Sißen, einen Raſtort, Wohuſiß hat.
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c. Neuscharrel, von den alten Saterländern nach der Hoch

fläche , worauf die erſten Ansiedlungen stattfanden , noch meiſtens

Barenbirǝg¹) genannt, ist eine Tochtergemeinde von Scharrel. Die

erste Anregung zur Gründung dieſer Kolonie entſtand infolge eines

großen Brandes in Scharrel, der am 26. August 1821 , an cinem

Sonntage, in wenigen Stunden 26 Wohn- und 3 Nebenhäuser in

Asche legte; da die meisten Einwohner wegen Abwesenheit ihres

Pfarrers im benachbarten Ramsloh das Hochamt besuchten , war

an eine Rettung gar nicht zu denken ; die Abgebrannten verloren

ihre ganze Habe. Die Gründung Neuscharrels nun fällt auf den

8. November 1821. Die ersten Kolonisten waren Wenke Thoben

(littje Wenke) und Eylert Heyens ; bald erfolgte Zuzug aus dem

benachbarten oldenburgischen und hannoverschen Landesteile, so daß

schon 1830 eine Schule eingerichtet werden mußte ; die Zahl der

schulpflichtigen Kinder betrug 1890 bereits 113. Im August 1856

erfolgte die oberliche Genehmigung zur kirchlichen Trennung Neu

scharrels von Scharrel ; im Herbst desselben Jahres wurde das

jezige Pfarrhaus erbaut, und am 12. Februar 1857 der Dielen

raum desselben als Notkirche eingeweiht ; die jeßige Pfarrkirche

wurde 1859 erbaut. Die politische Trennung trat am 1. Mai

1879 ein.

Obwohl Neuscharrel eine richtige Moorkolonie (vergl. Ab

ſchnitt II, 2) iſt, ſo hat es doch günſtigere Existenz- und Entwicke

lungsbedingungen gefunden als die meiſten ähnlichen Ansiedlungen.

Der Boden ist vielfach lehmhaltig und bietet deshalb dem Ackerbau

bessere Aussichten als der gewöhnlich unfruchtbarere Geestboden des

Saterlandes. Auch das Moor trägt nach Brandkultur reichere

1 ) Der Name (båre, plur. båren, Bär, und bîrəg, Berg) scheint darauf

hinzudeuten, daß hier früher Bären gehaust ; diese Deutung gewinnt an Wahr

ſcheinlichkeit , wenn man in Betracht zieht, daß hier dichter Wald geweſen, wie

es das Kienholz (vergl. pag. 8 s .) beweiset ; ein Rest der Waldung dürfte der

nahe liegende Esterweger Busch sein. Doch kann båre sehr wohl auch mit dem

altfr. bare, Klage, zusammenhängen ; dann wäre barenbîrog ein Berg, der viele

Klagen hervorgerufen hat, und in der That war der bårenbîrəg ein vielfaches

Streitobjekt zwischen den Bewohnern von Scharrel und Lorup, wie verschiedene

Sagen es noch berichten ; vergl. Strackerjan, Aberglaube und Sagen II , 230.

1
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Buchweizenernten als die gewöhnlichen Moos- und Heidemoore

und eignet sich auch recht gut zum Bau der Sommerfrüchte ; es

bedarf nur einer kurzen Brachezeit, um wieder anbaufähig zu werden.

In dieser Ruhezeit bewächst es verhältnismäßig rasch mit Gräsern,

wodurch die Viehhaltung sehr begünstigt wird . Um lettere noch

mehr zu heben und dem Ackerbau eine noch sichere und breitere

Grundlage zu geben , hat sich eine Genossenschaft für Anlage von

Rieselwiesen gebildet.

Mitten durch die Kolonie führt der Hauptverkehrsweg vom

Saterlande nach dem südlichen Hümmling, mit einer östlichen Ab

zweigung nach Friesoythe. An beide Wege grenzen mit der Schmal

ſeite die Kolonate, hier gewöhnlich Pläßen genannt, die am Wege,

wo auch die Wohnhäuser liegen, mit üppig gedeihenden Eichen ein

gefaßt und durchgehends von einem Ende zum andern vollständig

kultiviert sind. Unter den Wohnhäusern, die in der Mehrzahl die

sogenannte sächsische Bauart zeigen, finden sich schon mehrere „frie

sische“ Häuser in ganz maſſiver Ausführung, und allen sieht man

mehr oder minder eine gewiſſe Wohlhabenheit der Bewohner an.

d. Strücklingen, ſaterl. strûkelje ¹), iſt das nördlichste Kirch

spiel des Saterlandes ; es besteht aus den Ortschaften Strücklingen,

1) Ob Strûkelje mit dem verb. strûkelje, straucheln (alſo Ort, wo

man leicht straucheln kann), oder mit dem subst. srûk, Strauch (alſo — Sträucherei,

ein mit Sträuchern bewachſener Ort), in Verbindung zu bringen sei, iſt unklar.

Mit Strukelje bezeichnet der Sater nur die Crtschaft Strücklingen, das gesamte

Dorf nennt er Utende. Lepteren Ortsnamen hat man verſchiedentlich zu er

klären versucht. L. v . Ledebur (das Land und Volk der Brukterer , 1827

pag. 180) findet in dem „ Sater Utende“ das von Ptolemaeus (II, 14, 12) er

wähnte Σιατουτάνδα(andere fanditt. Lefen Σιλτουτάνδα, Σετουτάνδα , Σετουντάδα)

auf 29 ° 20 ' öſtl. L. und 54 ° 20 ' nördl. Br. wieder ; doch Ledebur vergißt,

daß weder Ptolemaeus noch sein Vorgänger Mainos aus Tyros von allen

jenen Orten , deren Lage sie angeben , die Länge und Breite auch wirklich ge=

messen hat ; nur wenigen ihrer Ortsbestimmungen liegen bekanntlich wirkliche

Messungen zu Grunde, und namentlich bezüglich der zahlreichen Städte Ger

maniens muß man dies festhalten , von denen wahrscheinlich keine einzige mit

mathematischen Mitteln bestimmt war. Ebensowenig ernst zu nehmen ist die

Deutung jenes Namens als Mißverſtändnis einer Stelle des Tacitus (annal.

IV, 73 : sua tutanda ; vergl. Müller , die Marken des Vaterl. Bonn 1837) .

Ganz einfach ist die Etymologie von Utende, wenn man dasselbe als Zuſammen

=

3
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Utende. Wittensand, Idafehn, Bokelesch, Bibelte (binelte), Elisa

bethfehn und Bollingen (båljene).

Der älteste Name des Dorfes Strücklingen ist Utende. Zu

sammen mit Bollingen (Boldynk geschrieben) findet er sich zuerst

in der schon erwähnten Urkunde vom 13. Mai 1359 ; und noch

1514 hieß jenes so, wie aus der Umschrift der alten geborstenen

Glocke hervorgeht (vergl. pag. 20). Während das Cloppenburger

Amtsregister von 1473 nur einen Galteke und Willen to Struck

lingen nennt, wird dagegen in dem Cloppenburger „ Schattunges

Register der Ingewilligten Wilkumsteuer“ von 1568 (Oldenburg.

Archiv Aa Niederst. Münster Abt. II Tit. IX E Nr. 1 Kk) unter

Utende der Ort Strukelinge bereits mit 19 Haushaltungen und

43 steuerpflichtigen Personen aufgeführt. Bald überflügelte Strück

lingen Utende so , daß seit dem Jahre 1596 das Kirchspiel nach

ihm benannt wurde ; doch ist der alte Name Utende als Bezeichnung

für das ganze Dorf bis jetzt beibehalten.

Merkwürdig könnte es erscheinen , daß die Kirche nicht in

Utende selbst, sondern eine Strecke Weges von demselben aufgebaut

wurde. Doch hierzu wurden die Utender wohl durch Terrain

schwierigkeiten gezwungen. Der westliche Höhenzug nämlich , der

sich längs des Flusses durch das Saterland hinzieht, ist immer

schmäler geworden, und das westliche Hochmoor, welches in Scharrel

und Ramsloh durchschnittlich ca. 1/2 Stunde vom Dorfe entfernt

ist, rückt in Strücklingen schon ganz nahe heran. Sumpfige

Niederungen sind außerdem jezt häufiger, durchbrechen den Höhenzug

und bilden inſelartige Dünen von mannigfacher Größe, worauf die

alten Ortschaften (in Strücklingen) mit ihren Hof- und Eſchlände

reien angelegt sind. An der Ostseite der Sater Ems finden wir

im ganzen dasselbe Bild, zumal wenn wir berücksichtigen, daß die

Torfgräberei, wie der Augenschein deutlich bekundet, hier zwiſchen

dem Höhenzug und Hochmoore immer mehr Kultur geschaffen hat.

Bedenkt man nun, daß der Utender Hauptverkehrsweg nach Bokeleſch

sehung der altfr. Partikel uta, ute faterl. bute, außen, und des subst . ende

auffaßt ; dann bedeutet Utende „Außen-Ende“, d . h . das lezte Ende, die lezte

Ortschaft im Saterlande.

=
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erst in diesem Jahrhundert künstlich angelegt und so die einzelnen

bewohnten Anhöhen Utendes mit einander verbunden und dadurch

vergrößert wurden, so leuchtet ein, daß auf diesen in alter Zeit die

Wohnpläge sehr beschränkt waren, so daß man es vorzog, die Kirche

auf einer benachbarten Höhe in Strücklingen zu bauen ; ohne Zweifel

wird der Wunsch der Bollinger, das gemeinsam zu benußende

Gotteshaus in der Mitte zwischen beiden Orten zu haben, für die

Wahl jener Lage auch wohl mit beſtimmend geweſen ſein.

An der Bauerschaftsgrenze zwiſchen Strücklingen und Utende

war bis vor kurzem ein verſchlammter Kanal, die sogenannte mûde

(= Mündung) ; der Endpunkt desselben hieß strot (= Kehle, Schlund).

Die Anlage der mùde ſoll zur Förderung der Torfwirtſchaft im vorigen

Jahrhundert zwischen beiden Bauerſchaften vereinbart worden sein ;

während die Utender die aufgegebene Strecke fertig stellten, kamen

die Strücklinger ihrer Verpflichtung zur Fortführung des Kanals

nicht nach, so daß daran das ganze Unternehmen scheiterte. Wahr

scheinlich aber haben dabei verwickelte Eigentumsverhältniſſe mit

gespielt. Das Projekt ist indes später von der Regierung wieder

aufgenommen und ausgeführt ; die mûde bildet jezt einen Beſtand

teil des Utender Kanals.

Die große Wiesenniederung, welche von Utende bis Bokeleſch,

von den Höhen des Wittenſand bis zu den gegenüberliegenden an

dem Bollinger Moor reicht, verdient in topographischer Beziehung

eine nähere Beachtung. Wir haben es hier nämlich mit einem

früheren Binnensee zu thun. Dieser erstreckte sich vielleicht einſt bis

zu der Barßeler Ems (Söſte) und noch weiter ; denn hierauf deutet

die Formation des nach Varßel hin gelegenen Hochmoores, unter

dem man bei Anlage des Hunte-Ems-Kanals noch ein altes , mit

Darg ausgefülltes Flußbett entdeckte. Im Laufe der Zeit ente

das stetig wachsende Moor den See immer mehr ein , während in

deſſen Becken die Senkstoffe der durchfließenden Sater Ems um so

mehr zur Ausfüllung und zu Landbildungen dienten, als die hier

regelmäßig auftretende Ebbe und Flut durch Milderung und Unter

brechung der Strömung wesentlich dazu beitrugen. So sind von dem

ursprünglich bedeutenden Binnensee nur die tieferen Stellen in den

von der Strömung der Sater Ems unmittelbar berührten Wasserflächen,

3*
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das See-rick (sē¹rick), übrig geblieben. Seit etwa 50 Jahren hat

nun auch das Seerick, wenn auch nicht den Namen ¹), so doch seine

Bedeutung verloren, nachdem die hier zur Verſchlammung sehr hin

neigende Sater Ems eingeufert und begradiget ist. Das Seerick

selbst wurde von dem damaligen Pfarrer Meyer in Strücklingen

eingedeicht und, durch eine Schöpfmühle trocken gelegt und gehalten,

zu einer einträglichen Wieſe umgeſtaltet, deſſen Einkünfte dem Pfarr

fonds zu gute kommen. Südlich von diesem Seerick erheben sich

die Wiets- oder Dingenje-bîrege, ein unregelmäßiges Viereck von

ziemlich hohen dünenartigen Hügeln, etwa 500 Schritt im Geviert ;

diese schließen einen entsprechend großen muldenartigen Play ein,

deſſen moorige und ſumpfige Beſchaffenheit unzweifelhaft darauf

hinweist , daß derselbe früher mit Wasser gefüllt war. Vor ihrer

Begradigung floß die Sater Ems an drei Seiten, im Süden,

Westen und Norden, um dieses höchst auffällige Dünenviereck

herum. Nach der Sage ) lebten hier vor alters Heiden ; ferner

soll hier eine Flotte der Römer gestrandet sein. Aus dem Seerick

geht nach Weſten ein künstlicher Kanal, der in ſeinem verſchlammten,

mit Gras überwachsenen Bette noch weithin verfolgt werden kann.

Es ist dies die sog . Fugels Wieke 3), die im vorigen Jahrhundert

ein einſichtsvoller Bauer aus Utende , Heye Fugel (Elske Heye),

auf seine Koſten anlegte, um das Westmoor der Torfwirtschaft mehr

zu erschließen. Er soll sogar den Plan gehabt haben, dieſe Wieke

mit der oben erwähnten mûde oberhalb Utendes zu verbinden ; es

wäre dann der Zweck des jezigen Westkanals schon damals im

wesentlichen erreicht worden. Der Unternehmer Fugel verlangte

zum Ersaß der Anlagekosten das Recht, in dem nach Bokelesch

1 ) Rick nennt man in einem Flusse eine längere verhältnismäßig gerade

Strecke; diese Bezeichnung findet mit einer entſprechenden näheren Ortsbeſtimmung

vielfach Anwendung, z. B. Jemgumer-rick, Roggenberger-rick, Lehm-rick, Stint

rick u. s. w . Seerick wäre also eine solche gerade Stelle in dem besprochenen

Binnensee.

*) Vergl. Strackerjan, Aberglaube und Sagen II, 233.

3) Wieke bezeichnet einen vom Hauptkanal abzweigenden Nebenkanal.

Das Wort kommt unzweifelhaft von dem altfries. verb. wiaka, wika, fater!.

wîke, weichen, abzweigen.
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führenden Wege eine Zugbrücke anzulegen und ein Brückengeld zu

erheben; aber die Furcht seiner demokratiſchen Bauerschaftsgenoſſen

vor einem andauernden Ausnahmerechte eines einzelnen , vielleicht

auch Mißgunst und Neid ließen an diesem Brückenbau und Brücken

geld das schon halb vollendete Unternehmen scheitern ; Fugel aber

war finanziell zu Grunde gerichtet.

Wittensand (Witesō"nd), westlich von Utende , verdankt ſeine

Entstehung der Markenteilung in den Jahren 1819 und 1820 ;

wie in allen Gemeinden des Saterlandes , so fand namentlich in

Strücklingen nach derselben ein ganz bedeutender Ausbau ſtatt, der

in jüngster Zeit infolge der neu angelegten Fehnkolonien am Hunte

Ems-Kanal und Westkanal noch erheblich gesteigert ward. Die

zerstreut wohnenden Anbauer in Wittenſand wurden im Jahre 1885

zu einer Schulacht vereint ; zu dieser gehören auch die katholischen

Kolonisten des nahen Idafehn. Wandert man in nördlicher

Richtung durch diese Fehnkolonien, von der noch die Rede ſein wird,

den Westkanal entlang, ſo gelangt man bald in das Gebiet von

Bokelesch. Diese ehemalige Kommende des Johanniterordens

ist die einzige, welche von den 20 frieſiſchen zum Ballei - Bezirk

Weſtfalen gehörigen und dem Komtur des Johanniter-Hoſpitals zu

(Burg-)Steinfurt bei Münster als ihrem Meister unterstellten Kom

menden noch jezt unter dieser Bezeichnung besteht. Vergl. Ab

schnitt III (Geschichte).

Von dem ehemaligen Johanniter-Kloster ist die sogenannte

Kloſterkapelle das lezte Überbleibsel. Dies altersgraue Kirchlein,

welches bis vor kurzem noch das achteckige Johanniterkreuz schmückte,

ist etwa 10 m breit und 18 m lang mit entsprechender Mauern

höhe und aus den altertümlichen Ziegelſteinen erbaut, welche wir

bei der Ramsloher Kirche kennen lernten. Von leßterer unterſcheidet

es sich außer den geringeren Größenverhältnissen besonders dadurch,

daß es am Ostende eine Apsis hat. Im Innern finden wir kahle,

falkgetünchte Wände, überdacht mit einem gewöhnlichen Bretter

boden ; nur die Apsis hat ein Gewölbe, welches über den kleinen

Chor reicht. Der alte, wurmſtichige Altar ist ohne allen Aufbau ;

das eine der beiden Miſſalen hat auf dem erſten Blatte folgende

Widmung : Reverendissimus DD Fridericus Korf, condictus
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Schmising, ordinis St. Johannis Hierosolimitani eques commende

in Steinfurt et Munster Commendae in Bokelese d(edit) anno

1682. Gegen eine besondere Vergütung von jedesmal 3 Mk. aus

den Revenuen der Kommende ist der Pastor zu Strücklingen ver

pflichtet, viermal im Jahre hier die hl. Meſſe zu celebrieren.

An der Nordseite der Kapelle befinden sich große Schutt

haufen; hier sollen früher die ziemlich umfangreichen Kloſterbauten

gestanden haben. Bei dem Bau der jetzt dort errichteten Roßmühle

sollen Messer und Gabeln mit künstlich geschnißten Handgriffen

gefunden sein. Der Kirchhof befand sich vermutlich westlich davon,

denn beim Pflügen werden noch jezt dort Menschenknochen zu Tage

gefördert. Unmittelbar neben der Kapelle haben zwei neuere Pächter

wohnungen ihren Play gefunden ; die Mauern des zunächſt liegenden

find zum Teil aus den altertümlichen Steinen aufgebaut, die man

aus dem Schutthaufen hervorgesucht hat. Gerade lezteres Pacht

haus, wenn auch nicht in seiner jezigen Form und Gestalt, wird

als das frühere Haupthaus bezeichnet ; es hat den Hausnamen

Coërshus . Die Bewohner desselben sollen aus Coesfeld stammen

und Dienſtleute bei den Rittern gewesen sein, welche als die leyten

ſeiner Zeit das Kloster bewohnten. Als dann die Ritter nach der

Sage in einer Nacht plözlich ermordet wurden, blieben bei dieſem

Blutbade nur ein Knecht und eine Magd übrig , welche sich nun

heirateten und so die Stammeltern des Kommendepächters wurden.

Nach einer andern ebenso unhaltbaren Sage stammen die Pächter

aus dem Lippischen, weil sie den Buchstaben r gar nicht oder nur

schwer aussprechen können. Soviel aber beweisen beide Sagen,

daß die Bewohner von Bokelesch nicht ſaterländischer Abstammung

sind ; auch wird hier nicht der ſaterländische Dialekt gesprochen.

Von den Nächstwohnenden werden die Kommendepächter insgemein

Kunterburen (plattdeutsch; Zusammenziehung von Komtureibauern)

genannt.

Der sogenannte Klosterbusch besteht aus Tannen- und Eichen

pflanzungen und iſt mit dem Oſterhauser Buſch, welcher von jenem

nur durch die Sater Ems getrennt wird, etwa 21 ha groß ; er

bietet in der baumlosen Ebene eine höchst angenehme Abwechselung

und dient häufiger als Ausflugsort. In abergläubiſchen Sagen
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wird der Busch vielfach genannt (vergl. Strackerjan , Aberglaube

und Sagen II, 233 f.).

n

Der Pachthof, welcher an dem Wege nach Strücklingen der

lehte ist , heißt Mölenkamp , obwohl eine Mühle nicht vorhanden

ist und auch die Sage darüber nichts zu berichten weiß. Nicht

weit davon liegen am linken Ufer der Ems die Dörgen ¹ ) und

dieſen gegenüber, aber am rechten Emsufer, eine ziemliche Anhöhe,

die den Namen „ Mönkeberg “ führt ; jezt fließt die Ems nur mehr

westlich an diesem Berg“ vorbei , doch vor etwa 50 Jahren auch

noch östlich. Als später jener Hügel in Ackerland umgewandelt

wurde, engte man den östlichen schiffbaren Nebenarm, welcher nach

und nach gänzlich verschlammte, ein und überbrückte ihn mit der

„Mönketille".

=

Von dem Klosterkirchlein ließ sich vor wenigen Jahren noch

ein aufgeworfener Fahrweg durch die Wiesen nach dem ca. 1/4 Stunde

weiten, nördlich gelegenen Kommendegut Ubbehauſen verfolgen ; hier

ſoll früher ein zum Kloster gehöriges Fischerhaus gestanden haben.

Von den heutigen drei Pachthäusern zu Ubbehausen heißt das östlich

gelegene noch jezt Edelshus adeliges Haus. Woher diese Be

zeichnung ihren Ursprung hat, vermag ich nicht zu sagen, vielleicht

stand hier das erwähnte Fischerhaus, welches im Gegenſaße zu den

beiden späteren Neubauten jenen Namen erhalten haben mag.

Ubbehausen selbst ist wahrscheinlich benannt nach dem Erbauer

obigen Fischerhäuschens, welcher wohl den Vornamen Ubbe = Ubbo

hatte; ähnliche Benennungen finden sich ja auch sonst.

Das Kommendegut Osterhausen hatte vielleicht ehemals auch

ein eigenes Kloſter ; nach der Sage (Strackerjan II, 233) war es

ein Nonnenkloster , welches durch einen unterirdischen (!) Gang mit

dem Ritterkloster in Verbindung gebracht war. Es scheint auch

der Name „ Kloster“, womit man diesen Ort neben Bokelesch be

zeichnet, darauf hinzudeuten ; in der Gemeinde Barßel nennt man

das näher liegende Osterhausen „Kloster“, während das von dort

jenseits der Sater Ems liegende Bokelesch „ Deverkloster“ heißt.

Die Fehnkolonien Idafehn und Elisabethfehn, denen durch

¹) Dorg nennt man einen schwach überwachſenen Sumpf.
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den Großherzog nach den Taufnamen seiner Mutter und Gemahlin

an Ort und Stelle in feierlicher Weise die Namen gegeben wurden,

zeigen handgreiflich den großen Nußen der Kanalanlagen. Obgleich

nur die ersten Anfänge der letzteren Kolonien bis in das Jahr

1855, die der erstgenannten bis 1864 zurückgehen, sind beide heute

schon blühende, steuerkräftige Orte, welche bald das Mutterdorf

Strücklingen überflügeln werden. Während Idafehn eine zweiklaſſige

evangelische Schule besigt , sind dagegen in Elisabethfehn bereits

zwei Schulen, eine evangelische zweiklassige und eine einklassige

katholische. 1893 ist Elisabethfehn zu einer ſelbſtändigen evan

gelischen Pfarre erhoben ; die Katholiken ſind in Strücklingen und

Barßel eingepfarrt. Außer diesen Schulen sind in dem Kirchspiele

Strücklingen deren noch drei : eine zweiklassige in Strücklingen und

je eine einklassige in Wittensand und Bokelesch ; alle drei sind

katholische.

Über die Vermögensverhältnisse des Saterlandes mögen fol

gende beiden Tabellen¹) näheren Aufſchluß geben.

Name

der

Gemeinde.

Tabelle I.

Gemeindeweise Übersicht über die Einkommenverhältnisse für 1892.

Neuscharrel

Scharrel

Ramsloh

Strücklingen

·

•

·

B
e
s
t
e
u
e
r
t
e

i
n
s
g
e
s
a
m
t

b
i
s

u
n
t
e
r

6
0
0

M
.

Besteuerte mit einem

Einkommen von

6
0
0

b
i
s

1
5
0
0

M
.

1
5
0
0

b
i
s

3
0
0
0

M
.

3
0
0
0

b
i
s

6
0
0
0

M
.

6
0
0
0

M
.
u.d
a
r
ü
b

.

88 56 29 3

189 123 56 9

189 151 28 7

465 409 38 16

-

1

1

2

-

Ermitteltes Ein

kommen

----

ins

geſamt

a
u
f

j
e
1B
e
ſ
t
e
u
e
r

a
u
f

j
e
1E
i
n
w

.M

t
e
n

M
.

52 425 596 113 3

115 687 612 137 11

2 127 462 674 159 15

194 662 419 92 26

V
o
n

d
e
r

E
i
n
k
o
m
m
e
n

s
t
e
u
e
r

B
e
f
r
e
i
t
e

¹) Kollmann, das Herzogtum Oldenburg in seiner wirtschaftlichen Ent

wickelung. Oldenburg 1893 pag. 602 s.
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Name

der

Gemeinde.

Tabelle II.

Gemeindeweise Überſicht über die öffentlich Unterſtüßten für 1881/90.

·

"1

·

·

Neuscharrel 2 4 6 1,31

Scharrel 13 17 30 3,51

Ramsloh . 1419 33 3,87

Strücklingen . 13 16 29 1,57

im ganzen

absolut

Unterſtüßte im Jahresdurchschnitt

1881/90

m
ä
n
n
l
i
c
h

w
e
i
b
l
i
c
h

z
u
s
a
m
m
e
n

a
u
f

1
0
0

E
i
n

a
u
h
o
a
t

Unterder Gesamtzahlwaren

Familien

S
e
l
b
s
t
u
n
t
e
r

s
t
ü
ß
t
e

――――

M
i
t u
n
t
e
r
ſ
t
ü
ß
t
e

E
i
n
z
e
l
s
t
e
h
e
n
d
e

P
e
r
s
o
n
e
n

d
a
u
e
r
n
d

U
n
t
e
r

s
t
ü
ß
t
e

v
o
r
ü
b
e
r
g
e
h
e
n
d

U
n
t
e
r
s
t
ü
ß
t
e

6

6

3

10 15

――――

5 19

7 23

4

C
O

Kosten des

Armenwesens

im Jahres

durchschnitt

über

haupt

M.

für 1

Unter

stüßten

M

5 1 284 47,39

6 24 1021 34,04

4 29 765 23,18

15 14 2483 85,63

II. Volkskunde.

1. Bewohner und deren Sprache.

ie Saterländer, welche ohne Zweifel frieſiſcher Abstammung (vergl.

Abschnitt Geschichte) sind, werden von Minßen¹) in folgender

Weise charakteriſiert :

Man sollte erwarten, daß die Bewohner dieſes kleinen, von

allen Seiten mit unwirtbaren Moorflächen umgebenen und früher

faſt ganz von aller Kommunikation mit den Nachbarländern ab

geschnittenen Ländchens in der Bildung weit zurückgeblieben ſeien,

Fremden gegenüber ein unfreundliches und ungaſtliches Benehmen

zeigen und durch ihr einsames und abgeschlossenes Leben einen

1) Fries. Archiv. Oldenburg 1854, II, 144 ff.
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düstern Charakter bekommen haben würden. Aber man findet von

allem das Gegenteil ; was die Bildung d. h . des gesunden Ver

standes betrifft, so sind sie darin allen ihren Nachbarn weit voraus,

und namentlich ſind es die ältern Saterländer, die eine Charakter

festigkeit, eine Schärfe des Verstandes und ein geſundes Urteil

zeigen, wie man es nicht von Leuten erwarten sollte, die unter

ſolchen Verhältniſſen aufgewachſen ſind .... Schon der Körperbau

vieler Saterländer, namentlich der Frauen, zeigt eine bedeutende

Verschiedenheit von dem ihrer Nachbarn, die alle zum sächsischen

Stamme gehören. Die Saterländerinnen haben zum Teil noch

jenen altgermanischen Typus bewahrt, den ihre Vorfahren zu Tacitus

Zeiten hatten. Ihre Gesichtszüge haben eine edlere Form als die

ihrer Nachbarn und frischere Farbe, als man bei dieſen findet ;

das Haar ist bei vielen hellblond oder vielmehr hellgelb, die Augen

find hellblau ; man findet zwar unter den Frauen auch viele, die

schwarze Haare und weniger frische Farbe haben ; offenbar haben

dieſe aber nicht mehr rein ſaterſches Blut, sondern ſie ſind aus

Mischehen von Saterländern mit ihren Nachbarn geboren , da sie

durchgehends kleiner und schmächtiger sind als die Saterländerinnen,

die kein fremdes Blut in ihrer Familie gehabt haben. Unter

letteren findet man wahrhaft herkulische Gestalten , die man nicht

für Deutsche, sondern für Nachkommen der alten nordiſchen Recken

halten sollte ; so giebt es unter andern in Ramsloh zwei oder wenn

ich nicht irre drei Schweſtern, die alle dieſen alten Typus bewahrt

haben und über 6 Fuß meſſen¹)

Die Männer haben weniger als die Frauen ihren ursprüng

lichen Typus bewahrt, sie sind fast durchgehends alle von dunkleren

Farben als die Frauen und gleichen darin ihren Nachbarn ; sie

haben aber vor diesen eine kräftigere, gedrungenere Gestalt , mus

kulösere Glieder und ein Auge voraus , an dem man ihre höhere

Intelligenz erkennt. Wenn die Frauen durch ihr Äußeres ihre

¹) Diese drei Rieſinnen, die Minßen wahrheitsgetreu zeichnet, waren die

Töchter des W. Block (Acker Wilke oder Sprock), von denen eine noch lebt ;

deren Sohn , der vor etwa 20 Jahren als Gemeiner bei den Pionieren in

Minden diente, ſteht wegen seiner ungewöhnlichen Körperſtärke bei dem Offizier

corps noch in gutem Andenken.
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frieſiſche Abkunft beweiſen, ſo zeigen die Männer ſie durch ihre Liebe

zur Freiheit, durch ihren unbegrenzten Haß gegen alles , was wie

Bedrückung aussieht, und durch die Zähigkeit, mit der sie an ihren

alten Rechten und Privilegien hängen, die, wie sie und mit ihnen

alle Nachkommen der alten Friesen sagen, ihnen von Karl dem

Großen verliehen worden sind. "

Die Mitteilungen Minßens über die Bewohner des Sater

landes kann ich voll und ganz unterschreiben ; erwähnt werden mag

nur noch eine Eigentümlichkeit derselben, die Sucht einander was

weiszumachen (wismåkje). Namentlich fallen dieser Sucht die

Fremden zum Opfer, da die Einheimischen sich gegenseitig durch

schauen und deshalb nicht so leichtgläubig sind. Mit Vergnügen

erzählte mir der noch jezt lebende Gewährsmann der Reiſenden

Hettema und Posthumus , welchen „ Stiefel “ er denselben „ aufge

bunden“ habe ; ähnlich mag es Hoche mit dem schlauen Hinrich

Wilmsen ergangen sein, der ihm so wunderbare Dinge zu erzählen

wußte; um so eher mochte er dazu kommen, als er merkte, was

Hoche gerne sehen und hören wollte. Ein Gleiches wird anderen

Reisenden, welche sich durch die weiten Moorflächen in das Sater

land wagten, begegnet sein, und so können wir es uns erklären,

daß die abſurdeſten Dinge über die Sater berichtet werden, z . B.

daß sie sich beim Essen um einen großen, in der Mitte mit einer

tiefen Höhlung versehenen Tiſch ſeßen und aus dieſer Schüſſel mit

hölzernen Löffeln ihren Brei eſſen , daß man beim Kaffeetrinken

über dem Tische einen Faden mit einem daran befindlichen Zucker

flumpen anbringe , der dann aus einem Munde zum anderen

wandere u. s. w.

Die Bevölkerung des Saterlandes ist eine ziemlich dünne:

nach der Volkszählung von 1895 kommen ca. 28 auf 1 qkm ;

doch muß man dabei in Betracht ziehen, daß von den 149 qkm

des Saterlandes etwa 113 qkm unkultiviertes Land und Öden

find (vergl. S. 14 f.). Die Bevölkerungsbewegung erkennt man aus

folgenden statistischen Angaben, welche ich aus alten Personen- und

Schatzungsregistern, Prozeßakten, Kirchenbüchern und amtlichen Be

richten zuſammengetragen habe.

k
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Jahr

Scharrel

Personen

1473

1549

1568

1606

1660

1684

1815 607

1825 680

1855 1321

1875 1374

1880 1338

1890 1306

1895 1290

123

165

156

176

142

Feuer

stellen oder

Haus

haltungen

54

-

57

70

56

64

113

118

251

Ramsloh

Personen

110

160

141

157

151

568

612

880

906

899

802

791

Feuer

stellen oder

Haus

haltungen

44

-

58

59

58

59

102

113

177

Strücklingen

Personen

100

114

190

129

109

-

619

639

920

1282

1612

2107

2199

Feuer

stellen oder

Haus

haltungen

39

194

59

58

41

45

107

109

455

90

Die Angaben aus den Jahren 1473 bis 1684, welche den

Cloppenburger Schaßungsregiſtern entnommen sind, beziehen sich nur

auf die steuerpflichtigen Personen ; Kinder unter 12 Jahre sind,

da sie steuerfrei waren, in diesen Registern nicht mit aufgeführt, so

daß die Zahl der Einwohner sich um ein beträchtliches höher stellen

würde. Da Neuscharrel 1821 gegründet wurde, so enthält von da

ab die unter Scharrel angegebene Einwohnerzahl eines Jahres auch

die Bewohner Neuscharrels ; lezteres zählte 1875 : 460, 1880 : 454,

1890 : 464, 1895 : 465 Einwohner.

Nach obiger Tabelle ist von 1473 bis 1606 eine Zunahme

zu verzeichnen , während 1660 die Zahl der Haushaltungen resp.

Feuerstellen, mit ihnen die der Einwohner, bedeutend zurückgegangen

ist. Nach der Düvellschen Feuerstellenliste von 1684, welche unter

den 168 Häusern noch 6 als wüst und 1 als ausgestorben be

zeichnet, ist die Seelenzahl des ganzen Saterlandes so klein, etwa

900, daß man sich billig darüber wundern müßte, klärten nicht die
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Leiden des 30jährigen Krieges und andere Ereigniſſe des 17. Jahr

hunderts über die Ursachen der Entvölkerung des Saterlandes , ja

des ganzen Friesland auf; behauptete doch die friesische Deputation

des Jahres 1641 vor dem gräflichen ostfrieſiſchen Amtmann Tilemon

Wiarda zu Leerort, daß nach dem Mansfeldschen Abzuge 1623

nicht der fünfte Mann mehr am Leben und nicht der sechste Teil

der Häuſer mehr vorhanden ſei. Daß das Saterland in gleicher

Weise unter den Drangsalen des Krieges zu leiden hatte, erhellt

aus einer Eingabe der Sater vom 7. September 1649 an den

Bischof von Münster, worin es wörtlich heißt : „ Daß die Einge

ſeſſenen des Kerspels Strückling bereits verlaufen und in die be

nachbarte lander daß liebe Brott oſtatim (mundvollweiſe) ſuchen

müßen, welche wir Übrige zu folgen gezwungen werden, wenn die

Uberauß große peßuren Uns in etwa nicht abgenohmen werden. “

Aus dem 18. Jahrhundert habe ich keine Notiz über die

Stärke der saterländischen Bevölkerung vorgefunden, abgesehen von

der des unzuverläſſigen Münſterſchen Profeſſors M. D. in P. F.

Weddigens neuem fortgesetten westfälischen Magazin (Weſel 1799,

des ersten Bandes 4. Stück), wonach 1795 die drei Kirchspiele des

Saterlandes 1164 Einwohner zählten.

Von 1815 bis 1875 finden wir wieder eine Zunahme in

allen drei Gemeinden; von da ab ist mit Ausnahme Strücklingens

ein Stillstand oder gar ein Rückgang eingetreten , wenn auch die

Zahl der Geborenen alljährlich die Zahl der Todesfälle um ein

bedeutendes übertrifft, wie aus nachstehenden Angaben ¹ ) ersichtlich

ist. Es betrug nämlich von 1871 bis 1890 die Anzahl der

in Geburten Todesfälle Zuwachs

Scharrel (und Neuſscharrel) .

Ramsloh

Strücklingen

Saterland zusammen .

•

722

357

997

2076

498

327

640

1465

224

30

357

611

1) Statistische Nachrichten über das Großherzogtum Oldenburg Heft XXII ,

Oldenburg 1890, pag. 220.
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Wenn troß dieses Zuwachses eher eine Ab- als Zunahme

der Bevölkerung in Neuscharrel , Scharrel und Ramsloh zu ver

merken ist, so hat das seinen Grund in der Auswanderung. Diese

hat einen solchen Umfang angenommen , daß es in den genannten

drei Dörfern kaum noch eine Familie giebt, welche nicht Verwandte

in Amerika hat. Hauptsächlich wandern die Sater nach den Ver

einigten Staaten aus , nach Cincinnati und Louisville ; in leßterer

Stadt befindet sich nach einer mir zugegangenen Mitteilung sogar

ein ganzes faterländisches Viertel, wo fast nur der heimische Dialekt

gesprochen wird. Wie die vielen Geldsendungen und häufigen Be

suche in der alten Heimat es darthun , kommen die Auswanderer

im allgemeinen gut voran , während deren Lage bei der Kargheit

der wirtschaftlichen Verhältnisse im Saterlande im ganzen eine

ziemlich ungünstige war ; denn das durchschnittliche zur Steuer ver

anlagte Einkommen eines Bewohners erreicht hier nicht mehr als

116,55 M, während es sich doch für die gesamte Bevölkerung des

Herzogtums auf 222,89 M beläuft.¹) Anders ist es dagegen in

Strücklingen, wo die Einwohnerzahl von Tag zu Tag zunimmt.

Es hängt dieser Zuwachs mit den Kanalanlagen zuſammen ; durch

die geschaffenen künstlichen Waſſerſtraßen ist die Ausgrabung der

ungeheuren Torflager lohnend geworden und gewährt einen reich

lichen Verdienst. Infolge deſſen ſind denn auch neue Niederlassungen

entstanden, welche rasch emporblühten.

Was nun die Konfession der saterländischen Bevölkerung an

belangt, so ist die katholische die durchaus überwiegende ; nach der

Volkszählung von 1890 zählte Neuscharrel keinen , Scharrel 8,

Ramsloh 12, Strücklingen 817 Evangelische , lezteres außerdem

noch 6 Bekenner ciner sonstigen Religion. Es kamen 1890 also

auf 3372 Katholiken 843 Andersgläubige, mithin % oder ca.

20 Prozent.

5

Hinsichtlich der Sprache bildet das Eaterland eine ethno

graphische Insel ; der Dialekt ist hier der altfrieſiſche. Nach seiner

Stellung innerhalb des Germaniſchen iſt das Frieſiſche ein Zweig

der englisch-friesischen Spracheinheit, welche sich aus dem West

1) Statistische Nachrichten a. a. D. Heft XX, 19.
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germanischen entwickelt hat und ihren nächsten Verwandten im Alt

ſächſiſchen ſicht ; aus der englisch-frieſiſchen Sprache sind sowohl

die angelsächsischen als auch die frieſiſchen Mundarten hervorgegangen,

und von den ersteren steht das Northumbriſche dem Friesischen am

nächsten (Siebs). Aus den uns erhaltenen Sprachdenkmälern er

kennen wir, daß die urfriesische Sprache schon in sehr früher Zeit

in zwei Hauptdialekte sich spaltete , in den weſtfrieſiſchen und den

oſt- (nord-) frieſiſchen. Das ostfriesische Sprachgebiet umfaßte das

Land zwischen der Lauwers und der Weser, die Westküste Schles

wigs, die Halligen, sowie die Inseln Helgoland, Amrum-Föhr und

Sylt, während das westfriesische Sprachgebiet sich von der Lauwers

bis zum Fli und auf die zugehörigen Inseln ausdehnte. Seit dem

15. Jahrhundert wurde das Frieſiſche allmählich durch das Platt

deutsche verdrängt ; nur im Saterlande und auf der Insel Wangeroog

hat es sich dank der isolierten Lage noch bis jezt erhalten . Allein

die ursprüngliche Reinheit von fremden Sprachelementen ist auch

hier dahin; gar manche plattdeutsche Wörter haben sich bereits

eingeschlichen, namentlich seitdem die Kanalanlagen zahlreiche Fremde

ins Land riefen. Troß einer solchen Beimischung von plattdeutſchen

Wörtern, Wortformen und Eigentümlichkeiten ſcheidet sich das Sater

ländische immerhin noch so scharf ab , daß es von den Bewohnern

der benachbarten Dörfer nicht verstanden wird . Außer dem ein

heimischen Idiom beherrschen die Saterländer das Plattdeutsche und

ein Teil auch das Hochdeutſche ; lezteres ist die Sprache der Schule,

Kirche, Bekanntmachungen u. s. w ., während das Volk faſt nur

saterländisch spricht ; ja, ich habe ſogar Fälle beobachtet , wo der

aus der Fremde gekommene Mann sich der plattdeutschen Mundart

bediente, die eingeborene Frau dagegen am Saterländischen festhielt.

Über den Umfang des friesischen Sprachgebietes im Oldenburgischen

hat Kollmann¹) bei Gelegenheit der Volkszählung vom 1. Dezember

1890 durch eine für die Gemeinden Saterlands und Wangeroogs

besonders entworfene „ Beilage zur Namensliste der Haushaltung“

statistische Erhebungen veranstaltet. Indes sind dieſe ſprachlichen

¹) Der Umfang des friesischen Sprachgebiets im Großherzogtum Olden

burg nach Maßgabe statistischer Ermittelungen. Von Regierungsrat Dr. Koll

mann in der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde I, 377 ff.
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Ermittelungen, da von Laien herrührend, unzuverläſſig ; ich bin, um

nur einen Punkt herauszugreifen, wirklich begierig, die 23 Perſonen,

welche nach Kollmann nur hochdeutsch sprechen, namentlich kennen

zu lernen ; und doch sind sämtliche Familien des Saterlandes, von

denen möglichenfalls hochdeutsch gesprochen werden könnte, mir

persönlich bekannt.

Es würde den Rahmen der vorliegenden Arbeit bei weitem

überschreiten, sollte hier näher auf den ſaterländischen Dialekt ein

gegangen werden ; wer sich näher darüber informieren will, sei

verwiesen auf die treffliche Arbeit von Siebs in Hermann Pauls

Grundriß der germanischen Philologie, Straßburg 1891 , I, 723 bis

780, ferner auf Moritz Heynes kurze Grammatik der altgermanischen

Dialekte, Paderborn 1880, III. Auflage, endlich auf Minßens Ab

handlungen in Ehrentrauts Frieſiſchem Archiv I und II, Oldenburg

1849 und 1854.

Bei den Saterländern fand sich nach Minßen (a. a. D. II,

148) noch in der Mitte dieses Jahrhunderts eine große Vorliebe

für ihre Muttersprache , die sie hoch in Ehren hielten und soviel

wie möglich vor Vermischung mit dem Hoch- und Plattdeutschen

zu bewahren suchten. Jezt ist es leider ganz anders geworden.

Es giebt heutzutage so manche eingeborene Saterländer , welche

satersch zu sprechen nicht mehr für fein genug halten und aus

dieſem Grunde, vielleicht auch, um dadurch ihre Stellung über dem

gewöhnlichen Volke auch äußerlich zu zeigen, sich der plattdeutschen

Sprache bedienen ; ja, wenn ſo ein Jüngelchen kaum ½ Jahr zur

Ausbildung für den Kaufmannsſtand in Holland geweſen , ſo hat

er ſelbſtverſtändlich den mit der Muttermilch eingesogenen sater

ländischen Dialekt verlernt und muß daher bei seinen Besuchen in

der Heimat plattdeutsch und hochdeutsch (aber wie! ) reden ! So

lächerlich ein solcherlei entartetes Thun auch ist , es greift doch

immer mehr um sich, und meines Erachtens wird gerade die Ver

leugnung der Muttersprache, weniger andere Gründe, es dahin

bringen, daß das Saterländische , welches von den Vorfahren so

viele Jahrhunderte mit echt friesischer Zähigkeit bewahrt blieb, einst

mals zu den toten Sprachen zählen wird.

Begreiflich ist es , wenn in Garnisonstädten die Saterländer
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während ihrer Dienstzeit, um nicht Spott und Hohn hervorzurufen,

unter sich plattdeutsch sprechen ; denn hier kommt es vor, daß Unter

offiziere und Soldaten diese wegen ihrer anders klingenden Sprache

auslachen und verhöhnen , zumal da die Reisenden , ihr Vorrecht,

Sachen zu erzählen , welche gar nicht vorhanden , allzusehr miß

brauchend, die wunderbarſten und abenteuerlichsten Dinge über das

Saterland berichtet haben (vgl. S. 43).

2. Erwerbsquellen .

Als hauptsächlichste Erwerbsquelle geben die Saterländer noch

Mitte des vorigen Jahrhunderts in Eingaben

die Schiffahrt an. Mit ihren kleinen Booten vermittelten ſie

den Transithandel zwischen Ostfriesland und dem Stifte Münſter.

Die Produkte des westfälischen Hinterlandes, welche auf Wagen über

Sögel, Lorup, Wrees, Friesoythe, Cloppenburg nach Ellerbrok ge=

schafft wurden, brachten sie die Sater Ems hinab nach Leer und

Emden ; für die Rückfahrt befrachteten sie ihre Fahrzeuge mit den

Erzeugnissen Ostfrieslands, namentlich Butter und Käse.

Einen besonders lebhaften Aufschwung erfuhr die sater

ländische Schiffahrt im 14. und 15. Jahrhundert. Die kriege

rischen Bischöfe von Münster, namentlich Heinrich von Schwarzen

berg, der, wie Beninga (Chronik von Ostfriesland, pag. 427)

sagt, „ alle tyt dat schwerdt vor den bybel in den handen wulde

hebben, " lagen mit den benachbarten Friesen in ständiger Fehde

und erschwerten so den Handelsverkehr auf der Ems . Infolge

der vielen Streitigkeiten mit den münsterischen Beamten zu Meppen

suchten daher schon 1276 die friesischen Kaufleute einen andern

Handelsweg nach dem Osnabrückischen und Westfalen; der Transit

handel wurde nunmehr durch die Schiffahrt auf der Sater Ems

vermittelt. Die (in einer Urkunde von 1238 zuerst genannte) Burg

bei Oythe (Friesoythe) blühte schon bald zu einem bedeutenden Orte

auf, ſo daß dort öffentliche Märkte gehalten wurden , welche von

friesischen und osnabrückischen Kaufleuten besucht wurden.¹) Be

1) Vergl. Niemann, Geſchichte der alten Grafschaft und des nachherigen

münſterſchen Amtes Cloppenburg. Münster 1873, S. 61 .

4
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sondere Zollbestimmungen für die Schiffahrt auf der Sater Ems

brachte der Zoll- und Handelsvertrag, welcher 1497 zu Aschendorf,

wo auch Deputierte aus dem Saterlande erschienen waren, zwischen

Ostfriesland und Münster abgeſchloſſen wurde.

Völlig lahm gelegt wurde die ſaterländische Schiffahrt in dieſem

Jahrhundert. Nachdem im Anfange desselben verboten worden war,

Torf zum Verkauf mit Schiffen nach Ostfriesland zu bringen, und

auch das Verschiffen von Feldsteinen (Flinten), welche namentlich aus

der Gegend von Lorup, Esterwege und Börger in das steinarme

Ostfriesland und Holland gingen, in den vierziger Jahren untersagt

wurde, blieb den saterländischen Bootfahrern nur noch der Transit

handel mit Viktualien und anderen Produkten der Nachbarländer.

Doch auch dieser wurde bald gänzlich vernichtet, da die hannoversche

Weſtbahn (Rheine-Emden) und die oldenburgische Linie Bremen-Leer

beſſere und schnellere Verkehrswege zwischen Ostfriesland und Weſt

falen abgaben. Während gegen Ende des 18. Jahrhunderts in

Scharrel z . B. noch jeder Einwohner ein, auch zwei Boote¹) besaß,

ſind dort jezt im ganzen kaum noch 1/2 Dußend vorhanden, die bei

den paar Ziegeleien oder durch Fahren von Rasenerz (Grott) eine

kümmerliche Beschäftigung finden. Nur noch wenige Boote machen

eine regelmäßige Fahrt vom Saterlande nach Leer. Ein solcher Dorf

schiffer, z . B. in Ramsloh Gerhard Heyens, ist dann das Faktotum

für alle Aufträge und Botschaften, welche die Bewohner des Dorfes

dort auszurichten haben; bei der Rückkehr ist sein Schifflein mit

Kolonialwaren, Getreide u. s. w. vollgepfropft wie ein Poſtkarren.

3

Man unterscheidet im Saterlande Mutten, Boote und Punten.

Die flachbödigen, vorn und hinten spit gebauten Muttſchiffe haben

eine Länge von 40 bis 50 Fuß und auf 1½ der Länge, vom

Vordersteven an gerechnet , eine größte Breite von 8 bis 12 Fuß,

einen Tiefgang von 1 bis 1,5 m, während ihre Tragfähigkeit 5 bis

10 Last Schwergut à 40 Centner oder 1 bis 2 Tagewerk Torf

à 10000 Soden beträgt. Anderer Bauart sind die Punten ; diese

flachbödigen etwa 70 bis 80 Fuß langen , vorn etwa 20 Fuß

¹) J. G. Hoche, Reise durch Osnabrück und Niedermünſter in das Sater

land, Ostfriesland und Groningen. Bremen 1800 , S. 223.
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breiten Schiffe laufen hinten spit zu und sind , vorn etwas schräg

auflaufend , ſtark abgeſtumpft; sie haben eine Tragfähigkeit von

ca. 20 Laſt Schwergut oder 6 bis 8 Tagewerk Torf und eignen

sich wegen des geringen Tiefganges von 0,5 bis 1 m außerordentlich

zum Maſſentransport von Gütern bei ſeichtem Waſſerſtande. Die

Boote haben dieselbe Bauart wie die Muttschiffe ; nur beträgt ihre

Tragfähigkeit nicht über 2 Laſt Schwergut.

Die Muttschiffe und Punten sind an beiden Seiten mit

sogenannten Schwertern (sweld) ausgerüstet , welche beim Segeln,

namentlich beim Kreuzen und Lavieren des Windes, das Innehalten

der geraden Richtung erleichtern ; diese Schwerter können in die

Höhe gezogen und heruntergelaſſen werden. Das Vordersteven ist

mit einem Verdeck versehen ; der dann folgende Laderaum kann

durch sogenannte Luken ganz zugedeckt werden. Das Verdeck am

Hinterſteven ist für eine Kajüte eingerichtet , welche der gewöhnlich

aus zwei Mann bestehenden Besaßung bei Nacht und bei Regen

wetter ein Obdach gewährt. Der Mast ist wegen der feſten Brücken

über die Sater Ems zum Niederlegen eingerichtet ; an demselben

wird das Großsegel aufgehißt, dem noch ein kleines Focksegel bei

gesetzt werden kann. Ähnlich ist die Ausstattung der Boote, nur

fehlen ihnen die sogenannten Schwerter. Das Segel kann gewöhnlich

nur in den mehr geraden unteren Flußstrecken zur Anwendung

kommen; der Bootfahrer (bootjer) hat dann seinen Siß am Hinter

steven, um mit der einen Hand das hinten befindliche Steuer (stjûr

oder rō"er) mittelst der Ruderpinne (helmhålt), mit der andern das

Segel zu regieren.

Das Leben der Bootjer war ein überaus anstrengendes und

voll der Entbehrungen. Die früher gebrauchten Boote enthielten

kein Verdeck am Hintersteven zum Schuß gegen schlechte Witterung

und zum Schlafen, noch auch irgend eine Vorrichtung zum Kochen.

Der Schiffer mußte auf seinen Fahrten, welche gewöhnlich 8 Tage

dauerten , Tag und Nacht unter freiem Himmel zubringen ; sein

Quersack (twêrseck), ein langer, an beiden Enden zugenähter Beutel

mit einer Öffnung in der Längsseite, gewährte ihm nur Brot,

Butter und Käse zu seiner täglichen Nahrung, die Sater Ems das

nötige Getränke, welches manchmal durch einen Schluck Branntwein

4*
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eine anregende Ergänzung gefunden haben mag. So war das

Leben der Bootjer noch bis zur Mitte dieses Jahrhunderts , und

erst dann geſtaltete sich dasselbe inſofern günſtiger, als am Hinter

steven eine Art Kajüte (rō"f) angebracht wurde, welche einen Feuer

herd zum Kochen und einen Raum zum Schlafen und gegen die

Unbill des Wetters Schuß gewährte.

Die Bootfahrerei war eine sehr lohnende. In einer Bitt

schrift an den Bischof von Münster aus dem Jahre 1709 um

Befreiung von den regelmäßigen Waffenübungen des Sommers

flagen die Saterländer allerdings , „daß ihre gemeintheit zumal

(d. H. ganz und gar) aus schlechten armen leuten besteht, welche

wenige zeit bei hause sich aufhalten , sondern mit höchster mühe

und arbeit, ja ſtündlicher lebensgefahr, durch das bootfahren tag

und nacht zur erwerbung des brodes und der herrn schazung

von haus in Ostfriesland in arbeit sein müssen“, und in einer

ähnlichen Eingabe vom 27. September 1779 heißt es , „ daß sie

als mit wenigem ackerbau versehen, tag und nacht beständig mit

ihren booten auf den wassern und in fremden landen fahren und

dadurch ihr brot und onera publica gewinnen müſſen und daß

sie diese wasserfahrten zu ihrem eigenen ruin und zum nachteil

des commercie (Handels) nicht einstellen können “ ; doch ist hier,

wie es in den Bittſchriften bekanntlich zu geschehen pflegt , die Sach

lage möglichst schwarz dargestellt. Denn daß die Bootjer reichlichen

Verdienst hatten, geht aus den Angaben leztgenannter Bittschrift

hervor, wonach der bischöflichen Kasse aus der Verschiffung der

Feldsteine¹) jährlich aus dem Amte Meppen 215 Thaler, aus dem

Amte Cloppenburg 23, dagegen aus dem Bezirk des jeßigen Amtes

Friesoythe 301 Thaler Zoll zufloſſen.

Die Fahrzeuge (fårtjug) der Saterländer wurden in der Ge

meinde Strücklingen gebaut ; noch in den vierziger Jahren waren

dort 16 Schiffswerften (hellnge). Fast die ganze männliche Be

völkerung Strücklingens waren damals Schiffszimmerleute; den

¹) Die Ausfuhr von Feldsteinen nach Ostfriesland, wo dieselben sowohl

zum Straßen- als Deichbau verwandt wurden , unterlag dem Zoll und wurde

ämterweise verpachtet.
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Winter über , wenn der Schiffsbau am flottesten ging, arbeiteten

sie auf den Werften, während sie im Sommer auch bei der Torf

gräberei thätig waren.

Die Torfgräberei war für die Saterländer früher neben der

Schiffahrt die eigentliche Lebensquelle.

Die Kenntnis des Torfes reicht bis in die ältesten Zeiten

hinauf; seine leichte Brennbarkeit war es namentlich, welche ihm

die Beachtung verschaffte. So erwähnt ihn schon der Römer

Plinius in seiner naturalis historia (16, 1) : „ Mit Sumpfgras

und Binsen verbinden die Barbaren (die Chauken) die Stricke, um

den Fischen die Neze entgegenzuſtreuen, und trocknen den mit den

Händen herausgenommenen Schlamm mehr an der Luft als an

der Sonne und wärmen mit dieser Erdart die Speisen und ihre

vom Nordwinde erstarrten Glieder. " 1)

Neben dieser Torfgewinnung durch Backen, welche wohl die

älteſte ſein dürfte , da sie eben keine besonderen Geräte verlangte,

wird mit der Vervollkommnung der Werkzeuge nament

lich dort, wo die Moore wenigstens an ihren Rändern

ein feſteres Gefüge zeigten, das Stechen

oder Hauen von Moorſoden (sogenannte

Schullen) aufgekommen ſein.

Jezt geschieht die Torfgewinnung

in folgender Weiſe : Im Frühjahr mit

dem Schneeschmelzen beginnt der Torf

stich. Zum Torfgraben sind wenigstens

zwei Leute erforderlich, der Gräber (grêuer)

und der Karrer (kårder). Morgens um

6 Uhr hebt die Arbeit an und währt

bis 6 Uhr nachmittags ; unterbrochen

wird sie durch die Frühstücks-, Mittags=

und Vieruhrspauſe. Um an die reife

spåde.

Torfschicht zu gelangen , wird die Heide

und das obere graue Moor mit einem Spaten (spåde) abgegraben

sticker.

¹ ) ulva et palustri iunco funes nectunt (barbari sc . Chauci) ad prae

texenda piscibus retia captumque manibus lutum ventis magis quam sole

siccantes terra cibos et rigentia septentrione viscera sua urunt.
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He

(ō"bunkje oder durôdje). Alsdann geschieht das Torfgraben in

dieser Weise. Der Gräber sticht am Rande der Torfgrube (êdgråb)

mit einem scharfen „ Sticker" im Torfboden auf die Länge

(ca. 30 bis 40 cm) und Breite (10 bis 12 cm) eines

Ziegels nieder, schneidet in der Dicke von 10 bis 12 cm

mittels eines „Jagers " (jåger) oder Spatens das Torf

stück durch einen horizontalen Unterstich ab und wirft es

auf den Rand der Grube. Von hier legt der Karrer die

naſſen Torfe mittels der vierzinkigen pricke auf den Schub

farren (êdkåre) und schiebt sie zum Trocken

play, in die sprêdenje, wo sie der Luft und

Sonne zum Trocknen überlassen werden.

Im rechten Winkel zur Torfgrube wird eine

Lage von zwei Torfen breit und hoch in

langer Reihe niedergelegt, darüber eine Quer

lage gemacht und dann, schräg dagegen ge

jåger. lehnt, der übrige Torf durch Umkippen des

Karrens gestellt. Ein solches Lager heißt der Schlag

(schlêk), dessen Länge sich nach der Breite und Tiefe

der Bänke (bôunk) richtet. Sind die Soden nun

einigermaßen äußerlich abgetrocknet, so daß sie durch

Anfassen nicht mehr zerbrechen, werden sie von Frauen

und Mädchen in Ringe gesezt (rinje), d. h . in zwei

Längsreihen, in denen der Torf mit einer handbreiten Entfernung

nebeneinander und quer darüber die zweite Lage gelegt wird , so

Rodead

SURTAN

thr or hir milf Jupgend,mid

rosemalink 3

m

pricke.

Torffarre (êdkåre) .

daß der Wind durch die gelassenen Lücken wehen kann ; später wird

der völlig ausgetrocknete Torf in große Haufen geworfen, was man

bülten (båltje) nennt.
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Die Torfgrube hat in der Regel eine Tiefe von 12 und eine

Breite von 30 Soden ; die Länge nimmt die ganze Breitſeite des Moor

kampes ein. Wird nun ein solches Torflager geöffnet und tief

genug ausgestochen, so zieht sich bei mangelndem Abfluß das Wasser

gar oft während des Torfgrabens in die ausgehobenen Stellen ; in

solchen Fällen muß eine neue Grube angefangen werden , damit

das Wasser von einer Grube in die andere geleitet werden kann.

An den Kanälen betreibt man das Torfgraben an einer

Arbeitsſtelle mit 4 bis 6 Personen ; man nennt eine solche Gewerk

schaft einen Pflug (plō"g). Ein solcher Pflug gräbt bei einer

Arbeitszeit von 10 bis 12 Stunden 40 bis 50 Kubikmeter oder

8000 bis 10000 Soden Torf aus.

Abnehmer des Torfes sind die Eisenhütte in Auguſtfehn

(Puddelwerk, Walzwerk und Gießerei) und die oldenburgische Eisen

bahnverwaltung. Erstere verbraucht außer den Steinkohlen jährlich

etwa 3000 Tagewerk (à 10000 Soden) Torf; man behauptet, daß

die Vorzüglichkeit ihres Fabrikats durch die Torfheizung mit bedingt

sei. Die oldenburgische Eisenbahnverwaltung führte in den siebziger

Jahren in beschränktem Maße (jährlich 100 000 Centner) die Torf

heizung ein, um die auf Torfwirtschaft beruhenden Fehnkolonien

in ihrer Existenz und Weiterentwicklung zu fördern. Den Brennwert

des Torfes im Vergleich zur Steinkohle ermittelte sie auf 2 : 1 ; da

gegen fand die Eisenhütte in Auguſtfehn den verhältnismäßigen

Brennwert des Torfes größer. Beſſer als der Handtorf mit ſeinem

geringen ſpezifiſchen Gewichte, wodurch große Feuerungsanlagen bedingt

werden, und bei ſeiner Neigung beim Transport zu bröckeln ist der

Maschinen- oder Preßtorf. Man preßt die Torfmaſſe, ſobald dieſe

aus dem Moore kommt, durch Maschinenkraft in geeignete Formen,

breitet ihn zum Trocknen auf dem Felde aus und verfährt später

mit demſelben wie mit dem Handtorfe.

Die Qualität ist selbstverständlich sowohl beim Handtorf wie

beim Maschinentorf verschieden. Das Heidemoor liefert den beſten

Torf, der windtrocken etwa 4 Centner pro cbm wiegt. Weniger

Brennwert hat der Torf aus den Niederungen früherer Rullen oder

Riden, der sogenannte Splinttorf, der ein feineres Gefüge und eine

hellbraune Farbe hat; das Gewicht ist gleichfalls windtrocken etwa
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4 Centner pro cbm. Auf die Hälfte reduziert sich das Gewicht

bei dem Torfe aus dem Moosmoore ; als Brenntorf findet er nur

einen mäßigen Abſaß in den wenigen Ziegeleien Saterlands ; meiſtens

wird er zur Torfstreu verarbeitet.
1

Eine rationelle Verwertung des Torfes durch Verkokung desselben

strebt ſeit 1894 die „ Internationale Gesellschaft für Torfverwertung“

zu Oldenburg an. In erster Linie wird bei der Fabrikation ein groß

stückiger, sehr fester Koke mit geringem Aſchengehalt und frei von

Schwefel erhalten , welcher bei der Analyse 7124 Kalorien ergab

und daher in hohem Grade berufen ist, die viel teueren Holzkohlen

für metallurgische Zwecke (Gießereien u . s . w.), Schmiede, Klempner

und dergleichen nach jeder Richtung erfolgreich zu ersehen, um so

mehr, als er sparsamer wie diese brennt, eine größere Hiße entwickelt

und nicht wie Holzkohle im Feuer spragt. Auch wird der Torfkoke

zur Entfuſelung von Spiritus, zur Entfärbung von Pflanzenſäften

und das abfallende Kokepulver zu Desinfektionszwecken benußt und

wirkt hierbei kräftiger als Holz- oder Knochenkohle. Wird der

großstückige Torfkoke gleich beim Ablöschen mit Salpeter imprägniert,

so ist er imstande , Torf- und Holzkohlenbrikets, Geſundheitskohlen

u. s. w. zum Zwecke rauch- und geruchloser Verbrennung ohne be

sondere Luftzufuhr oder Ofenvorrichtung , also zur Heizung der

Pferde-, Straßen-, Eisenbahnwagen u. a. m. zu verdrängen , da er

alle bisher für diese Zwecke in den Handel gebrachten Produkte an

Billigkeit und Festigkeit übertrifft. Der bei der Verkokung erhaltene

Theer wird wie in der Braunkohlen-Schwelerei auf Gasöl, Paraffin,

Kreosotnatron und Gondron verarbeitet, jedoch iſt zu bemerken, daß

Gasöl und Paraffin aus Torftheer die gleichen Produkte aus

Braunkohlentheer bei weitem übertreffen . Das Theerwasser der

Torfschwelerei enthält größere Mengen von Ammoniak und Essig

säure und läßt sich daher lukrativ auf schwefelsaures Ammoniak

und essigsauren Kalk verarbeiten. Beide Produkte sind als Roh

Chemikalien sehr gesuchte Artikel und werden von den betreffenden

chemischen Fabriken durch Raffination zu chemisch reinen Präparaten

verarbeitet. Aber auch schon im Rohzustande ist schwefelſaures

Ammoniak ein stetig im Preise steigendes , geschäßtes Düngmittel

und essigsaurer Kalk das Ausgangsprodukt zur Erzeugung von
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Es erhellt aus Vorstehendem , daß die Produkte der Torf

verkokung einerseits zahlreicher, andrerseits viel wertvoller sind als

diejenigen der ſeit Jahren bestehenden und blühenden Braunkohlen

Schwel-Industrie.

100

Daß nun die Torfverkokung gerade für das Saterland von

größter Bedeutung ist, wird niemand leugnen können : obwohl die

Internationale Geſellſchaft nur einen Teil ihres Bedarfs an Preßtorf

aus dem Saterlande bezieht , so ist dieser Teil doch schon derartig,

daß der Fabrikant Friedrich Lanwer in Schwaneburg (im Scharreler

Hochmoor) in den Sommermonaten - im Winter ruht die Torf

gräberei drei Maſchinen arbeiten läßt, die täglich je 50000 Soden

liefern. Betrachtet man nun diese Massen- Torfgräberei von einem

anderen Standpunkte aus, so beſißt dieselbe nicht allein induſtrielles,

sondern sogar kolonisatorisches Interesse ; denn so werden jährlich

größere Areale enttorft (bei 2 m Tiefſtand) und nicht nur ohne

beſonderen Aufwand, ſondern sogar mit Gewinn entwäſſert, um dann

den darunter liegenden Boden einer erfolgreichen Kultur darzubieten .

zu anderen Zwecken sucht man neuerdings in ähnlicher Weiſe

die unerschöpflichen Torflager des Saterlandes heranzuziehen, indem

man die aufsaugende, bindende Kraft des Moores sich zu nuße

macht. Im Ramsloher „ Maschinenwerk Saterland (W. Bitter & Co.) "

werden die getrockneten Stücke des grauen, aus Moosen zusammen

gesezten, schwammartigen , leichten Torfes durch Reißmaſchinen zu

Fasern zerkleinert und dann in Ballen von 100 kg gepreßt. In

dieser Form liefert das Moor dem Landmanne eine vorzügliche

Stallstreu, welche dem bisher üblichen Stroh unvergleichlich über

legen ist ; denn sie ist verhältnismäßig billig, weich, elaſtiſch, nimmt
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wenig Raum ein, erspart Arbeit und gewährt, namentlich bei größeren

Viehbeständen, sowohl für die Gesundheit der Tiere als für spätere

Ausnutzung zu Düngerzwecken unberechenbare Vorteile, indem sie

besonders noch den Ammoniak und andere Stallgaſe verbindet und

die Jauche wie überhaupt alle Flüssigkeit gleich einem Schwamme

aufsaugt.

Die Torfgräberei war im Saterlande von je her ganz be

deutend. Die baumlose, daher an Brennmaterial arme Ebene Ost

friesland enthielt zwar eine beträchtliche Fläche Moor (1 des

ganzen Landes), doch konnte dasselbe wegen der äußerst mangel

haften Transportverhältnisse nicht recht ausgenußt werden ; es

fehlten die leicht schiffbaren Binnenflüsse. So waren denn die An

wohner der untern Ems auf solche Moorgegenden angewiesen, welche

die Abfuhr zu Schiffe gestatteten, auf die Moore an der Sater Ems

und Barßeler Ems (Söfte) ; während leztere wegen ihrer niedrigen

Ufer und wegen ihrer breiten und ſumpfigen Wieſenniederungen

eine unbequeme Verladung darbot, waren die Verhältniſſe an der

Sater Ems ungleich günſtiger, da von hier die Entfernung der

saterländischen Hochmoore, wenigstens in früherer Zeit, kaum einige

hundert Schritt betrug. Und wie hoch man die faterländischen

Moore schäßte , geht schon daraus hervor , daß man es als einen

besonders wertvollen Gegenstand zu frommen Zwecken (ad pias

causas) ansah. Nach der schon erwähnten Urkunde von 1359 ver

schenkte Bole to Boldynck (Bollingen) einen Mooranteil an das

Kloster Langen bei Emden „ to nüttigheit unde bederf" ; 1415 und

1459 gaben andere Bauern des Saterlandes ebenfalls „stücke phanes

(gen. v. fån, Moor), dar men eede (Torf) uppe graven mach“ um

Gottes und ihrer und der Ihrigen Seligkeit willen an dasselbe

Kloster, welches jedoch 1472 den Besiz, der inzwischen verdunkelt

sein mochte, auf gerichtlichem Wege verteidigen mußte und 1475 in

einem Vergleich zugesprochen erhielt. ¹)

Bis zum 30jährigen Kriege scheinen die Saterländer die

einzigen Torflieferanten für Ostfriesland gewesen zu sein. Ubbo

Emmius (1547-1627) ſagt in ſeiner Frisiae orientalis descriptio

1) Vergl. Friedlaender, Ostfries. U. B. Nr. 910 und 947 .



59 -

chorographica pag. 41 von den Saterländern, daß deren Beschäfti

gung hauptsächlich das Torfgraben sei , welches allein die Quelle

ihres Reichtums sei, und daß sie diesen Torf zu Schiff nach Leer,

Jemgum, Olderſum und anderen Pläßen der Ems, beſonders aber

nach Emden brächten und zu hohen Preiſen verkauften ; er bezeichnet

den Torfbetrieb des Saterlandes nicht bloß als eine Lebensfrage

für die Saterländer, sondern auch als eine schwer wiegende Geld

frage für die unteren Emsgegenden. Im dreißigjährigen Kriege

erlitt die ſaterländische Torfinduſtrie einen gewaltigen Stoß. Die

wilden Mansfeldſchen Horden , welche in entseßlicher Weise im

Saterlande hausten und deſſen Bewohner zu Bettlern machte, legten

die Torfgräberei lahm und führten sie ihrem Untergange entgegen.

Am 26. Februar 1626 richten die Saterländer nach Münster ein

Gesuch um Unterstützung bei den schweren Kriegskontributionen,

worin sie den Hauptnachdruck darauf legen, daß nunmehr etliche

zeit die gewerbshandlung ahn allen orteren geſchloſſen , dahero

wir unsere nahrung mit verkauffung des torffs in Friesland und

der endts (Ems ?) nicht treiben und uns einigergeſtalt entseßen

können. "

"

Der dadurch entstandene Feuerungsmangel, die damit in Ver

bindung stehenden Torfpreise, endlich wohl auch die Beobachtung,

daß die Saterländer gerade durch ihren Torfhandel es zu einer

Wohlhabenheit gebracht, mag die Privatſpekulation zu den bisher

unbekannten Fehnanlagen veranlaßt haben. Schon Emmius hatte

die Vorteile der ſaterländischen Torfinduſtrie in den günſtigen Ab

fuhrbedingungen auf der Eater Ems ganz richtig herausgefunden,

und es fanden sich jezt, als infolge Ausbleibens des ſaterländischen

Torfes eine Feuerungsnot entstanden war, einſichtsvolle und unter

nehmende Männer, diese bequeme Abfuhr für andere bislang un

ausgenußte Torfmoore künstlich zu schaffen, indem sie in diese von

den schiffbaren Flüſſen aus Kanäle führten und Kolonisten an

siedelten, die den Wettbewerb im Torfhandel in den Absatzgebieten

an der Ems mit Erfolg aufnehmen konnten. So gründete der

münsterische Drost des Emslandes Diedrich von Velen 1631 die

Papenburger Fehnkolonie, 1633 einige Emdener Bürger das Book

zeteler Fehn ; 1634 erfolgte die Gründung des Timmler oder Große



60 -

Fehn u. s . w. Bei all diesen Anlagen kam der von Emmius für

einen lohnenden Torsbetrieb zuerst aufgestellte Grundſaß bequemer

Abfuhrwege in den Fehnkolonien zur Anwendung. Den Sater

ländern gereichten dieſe Anlagen um ſo mehr zum Nachteile, als ſie

von den Hauptverbrauchspläßen weiter entfernt lagen. Blieb man

im Saterlande dem alten Erwerbszweige gewohnheitsmäßig auch

noch treu, so nahm der Verdienst doch sehr ab. Schon in der

Eingabe vom 20. Februar 1700 an den Bischof von Münſter wird

der durch obige Fehnanlagen erwachsenen Konkurrenz Erwähnung

gethan ; „da in Friesland, " heißt es , „ etliche torffmöhrte , so dec

Timlar, newe und mehr torffmöhrte angestochen, auß welchen sie

jährlich über etliche tauſend laſt torffs graben benebenſt auß Alten

burger landt täglich schiffe mit torff und holz in Friesland fahren,

deßwegen unsere nahrung will beliggen pleiben, weile ein bohtvoll

unſeres besten torfs, so sich an vier fuhder belauft, in Frieslandt

nur für 35, 38, 40, 42 oder höchstens 43 stüver müſſen loß

schlagen ;" in dieser Eingabe nennen die Saterländer ihren Torf

,,Wagen und Pflug“. Die Ungunst dieser Ausfuhrbedingungen

ſteigerte sich von Jahr zu Jahr ; führten doch die Holländer 1789 für

300 000 M Torf in Ostfriesland ein , so daß die preußische Re

gierung sich veranlaßt sah, die Torfeinfuhr von Holland zum

Schuße der eigenen Fehnkolonien zu verbieten. Ob die Saterländer

dabei wieder zur Blüte kamen, darüber fehlen die Nachrichten, ist

aber kaum glaublich, da ſie nicht verſtanden hatten, die Zuwegungen

und Abfuhrgelegenheiten zu erleichtern. Als nun gar 1822 die

hannoversche Regierung auch den aus dem Oldenburgischen nach

Ostfriesland eingeführten Torf mit einem Eingangszoll von 1½

Thalern für die Ladung von 10 Fudern belegte, wurde dieser Ein

gangszoll der Todesstoß für den saterländischen Torfhandel, den

sie noch 1700 ihren „ Wagen und Pflug" nannten. Als nun auch

noch infolge der durch die Markenteilung hervorgerufenen Ent

wässerung die Schiffahrtsverhältnisse sich immer ungünstiger ge=

ſtalteten, hatte der ſaterländische Torfhandel gegen Mitte dieſes

Jahrhunderts so gut wie ganz aufgehört.

Einen ungeahnten Aufschwung nahm die Torfgräberei , mit

ihr die Schiffahrt, wieder seit dem Beginn der Kanalbauten, welche
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in neuester Zeit durch Anlage von Torfwerken bedeutend gefördert

wird ; und so bietet denn der Torf, dies von der Natur so freigebig

gespendete Geschenk , aufs neue dem Saterlande einen lohnenden

Erwerbszweig.

"

Doch nicht bloß wegen der Torfgräberei ist das Moor für

die saterländische Bevölkerung ein Gegenstand von größter wirt

ſchaftlicher Bedeutung, sondern auch wegen seiner Kulturfähigkeit.

Die Bewirtschaftung des Moores geht gemeiniglich in fol

gender Weise vor sich : Durch Abzugsgräben wird das Moor in

je fünf Schritte breite und 100 Schritte lange Flächen geteilt,

welche man Äcker “ nennt ; je zwei , fünf oder zehn derselben

machen ein „ Moor “ (fån) aus . In den Monaten Februar, März,

April werden die heidigen Moor

flächen mit einer großen, unten spig

zulaufenden Hace (håcker) oder einem

vierzinkigen Instrumente (bicker oder

krâber) umgehackt ; darauf läßt man

es einige Zeit zum Abtrocknen liegen.

Wenn Luft und Sonne dieſes Ge

schäft des Austrocknens besorgt haben,

wird zum Moorbrennen (smêle) ge=

schritten. Man füllt eine Pfanne,

welche zu Küchenzwecken unbrauchbar

geworden ist, mit trockenem, zerstückel

tem Moor, zündet dies an und läßt

alsdann, indem man an der Wind

seite die Acker hinauf geht, hier und da die glühenden Kohlen

fallen. Ist der Wind nur einigermaßen günstig, ſo läuft das Feuer

von selbst über den Acker, wird aber durch die etwa 1½ Fuß

breiten Abzugsgräben innerhalb seiner Grenzen gehalten ; doch auch

fliegt es mitunter, namentlich bei starkem Winde, über diese Hinder

nisse, ja selbst über Kanäle hinweg und verbreitet sich, zumal

nach langer Dürre, so schnell, daß die Gemeinden aufgeboten werden.

müſſen, um die Torfgräbereien und Wohnungen zu schüßen. Gleich

wohl aber erlischt das Feuer, da der untere Boden feucht ist, nach

kurzer Zeit ; das Moor ist dann mit einer Lage gelblich- weißer

håcker.

bicker

oder kraber.
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Asche bedeckt. Durch die Verbrennung der obersten, ausgetrockneten

Moorſchicht entſteht der läſtige, das Klima verſchlechternde, bekannt

lich selbst im fernen Mittel- und Süddeutschland bemerkbare Höhen

oder Haar- oder Herauch, der mit seinen schwelenden Massen nicht

selten gerade an den ſchönſten Frühlingstagen den lachenden, blauen

Himmel in einen dichten Dunst einhüllt, welchen vergeblich die

Sonne mit ihrem trüben, rötlichen Schein zu durchdringen trachtet.

Nicht nach und nach werden nämlich die Acker angezündet, sondern

da das Land gewöhnlich zu selbiger Zeit ausgetrocknet iſt, wird es

auch zu selbiger Zeit abgebrannt, weil eben jeder den günſtigen

Augenblick benußen will, ganz abgesehen davon, daß das Moor

brennen polizeilich nur bis zum 1. Juni gestattet ist ; hinzu kommt

noch, daß auch in den Moordistrikten des Emsgebietes und des

holländischen Westfrieslands in dieser Art das Moor bestellt wird .

Nachdem das Moor abgebrannt ist, bleibt es vorläufig liegen,

damit es sich völlig abkühle. Ende Mai säet man Buchweizen

(bō"kuete) in die Asche und schleift dieſen mit der umgekehrten

Egge (aide) ein (ōªnslūrje). Gar bald ist der Buchweizen, der,

falls er nicht von den Nachtfrösten des Junimonates zu leiden

hatte, in fräftigem Stamme einen Meter und höher emporſchießt,

reif und kann gemäht werden ; in aluen wîke ut'n pỹt un drôn,

in elf Wochen aus dem Sack und hinein, heißt es in einer Bauern

regel. Die trockene, in Garben (jîrue) gelegte Frucht unter Dach

zu bringen, bedient man sich besonderer Wagen, deren etwa 15 cm

breite Radreifen (fêlņge) noch mit Stroh umflochten werden, um

das Einſinken in den naſſen, trügerischen Moorboden zu verhüten ;

denn faſt immer führt nur unentwäſſertes, unkultiviertes Hochmoor

zu den bebauten Äckern. Den Pferden oder Kühen aber werden

bricken, eine Art von hölzernen Hufen mit breiter Sohle, an die

Füße gebunden; doch troß einer solchen Vorsichtsmaßregel kommt

es vor, daß sie bis an den Bauch in dem weichen Moore ver

sinken. Gänzlich irrig ist dagegen die verbreitete Anſicht, daß auch

der Sandboden im Saterlande so sumpfig sei, weshalb auch hier

die sogenannten Moorwagen und die Pferde-Holzschuhe (bricken)

gebraucht werden müßten.

Zehn Jahre lang kann dieselbe Fläche Moores in der an
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gegebenen Weise abgebrannt werden, bis der Alkaligehalt desselben

völlig erschöpft ist. Dann läßt man dieselbe 40 bis 50 Jahre -

das sogenannte schwarze Moor bei Neuscharrel bedarf, um wieder

anbaufähig zu werden, nur einer Ruhe von 15 bis 20 Jahren

brach liegen und wählt andere Flächen¹) für die Brandkultur aus ;

Hochmoor ist ja genug vorhanden.

-

Der Buchweizen, welcher 7,8 Prozent eiweißartige Stoffe,

45 Prozent Stärke enthält, wird mittelſt beſonderer Vorrichtungen

der Mühlen gesichtet (rinzelje), gemahlen (målnje) und dann geſiebt

(bülje) ; so erhält man das feine , ganz weiße Buchweizenmehl,

welches , mit Eiern und Milch eingemengt , in kleinen Pfannen

(ponne) zu äußerst wohlschmeckenden Pfannekuchen (ponkô"ke) ver

backen wird. Hat der Bauer mehr eingeerntet, als er für den

eigenen Bedarf nötig hat, so verkauft er den überflüssigen Buch

weizen nach Ostfriesland und Holland ; dort wird derselbe zum Teil

in Hand- oder Grüzmühlen zu Buchweizengrüße verarbeitet.

So lohnend nun der Buchweizenbau ſein kann, ist er doch

manchen Zufälligkeiten unterworfen. Oft macht die naſſe Früh

jahrswitterung das Brennen unmöglich, und an Stelle des Buch

weizens tragen die Äcker dann nur wåterjôd (Spergula arvensis),

was höchstens als Futter verwertet werden kann ; aber auch in der

Blütezeit zerstört oft ein einziger Nachtfrost oder Hagelschlag die

1) Siebs berichtet a . a . D. S. 396 : „Das Moor ist von der Gemeinde

(bezw . vom Staate) auf beſtimmte Zeit an die einzelnen Bauern „ ausgewieſen“,

und die betrachten es, so lange sie es bewirtſchaften, als ihr Eigentum. Jſt es

einige Jahre lang genußt, so muß es Jahrzehnte hindurch brach liegen : es fällt

an die Gemeinde zurück, und der Bauer erhält ein anderes Stück zur Bewirt

schaftung." Diese Behauptung ist irrig. Mit höchst seltenen Ausnahmen ist

jede einzelne Familie im Beſiße von Moor; daher kann von einer „Ausweisung“

an den einzelnen Bauer keine Rede sein. Übrigens besißt der Staat bezw.

die Gemeinde nur einige wenige Ländereien (vergl . S. 15). Diese Flächen

werden aber öffentlich meiſtbietend verpachtet, auf eine beſtimmte Zeit, während

welcher der Pächter ja ſelbſtverſtändlich das Recht der Nußnießung hat ; nach

Ablauf der Pacht fallen dieselben natürlich an den Staat bezw . Gemeinde zurück.

Wie Siebs zu der irrtümlichen Ansicht gekommen ist, ist mir unerklärlich ;

die Gewährsmänner desselben , welche mir ihr Staunen darüber ausdrückten,

können ihn unmöglich derartig belehrt haben.
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ganze Hoffnung auf den Ertrag der vielversprechenden, blütenduftenden

Äcker, ſo daß die ganze vorbereitende Arbeit eine vergebliche wird.

Eine zweite Art Moorkultur bildet im Saterlande die nach

holländischem Muſter angelegte sogenannte

Fehnkultur. Dies holländische System, welches am groß

artigsten in den östlichen Provinzen der Niederlande, in Groningen,

Drenthe, Overyſſel zur Ausbildung gelangte, beſteht der Hauptsache

nach darin, daß vom Flusse aus ein Kanal in das Moor hinein

gebaut wird und daß von diesem Hauptkanal wieder Seitenkanäle,

Wieken (vergl. S. 36 Anmerkung 3 ) oder Inwieken d . h. Ein

lenkungen genannt , rechtwinklig abgezweigt werden. An diesen

Kanalanlagen graben die Ansiedler die oberste, als Torf unbrauch

bare Moorschicht ab, gewinnen aus den tieferen Schichten den Torf

und verwandeln das anliegende Land, das Hoch- wie abgetorfte

Moor (bredenje), teils durch Ausfüllung mit der aus den Kanälen

ausgehobenen Sandmaſſe, teils durch tierischen Dünger oder durch

den vorzüglichen Schlick (eine mit Wasser völlig gesättigte Kleierde),

welchen man als Rückfracht für den produzierten Torf aus Ost=

friesland holt, in eine überraschend fruchtbare Ackerkrume, welche

jahrein jahraus glänzende Ernten bringt. Nicht bloß Buchweizen

gedeiht auf solchem Boden aufs beste, sondern auch Roggen-,

Hafer-, Hülsenfrucht-, Kartoffel- und Kleebau bewährt sich hier ganz

vortrefflich ; ja der Marsch nahe kommt der Körnerertrag und Gras

wuchs. So habe ich verschiedentlich Weißkohlstämme (Brassica

oleracea) gemeſſen, welche die beträchtliche Höhe von 2 bis 2,30 m

erreichten. Wo früher große, öde, bloß mit Heide, Lachen und

Tümpeln bedeckte Flächen Hochmoores waren, sind durch den Fleiß

und die Beharrlichkeit der Kolonisten reiche, behäbige Bauernſize

und große Dörfer und Gehöfte entstanden, die sich in einen an

sprechenden Schmuck von schillernden Wieſen, Kornfeldern und Ge

hölzen zu kleiden verstanden haben.

Indes die Fläche des Hochmoores iſt zu groß, ſo daß zwiſchen

blühenden Ortschaften noch zahlreiche Hektare wüsſten, moraſtigen

Moores sich ausdehnen. Hier finden sich nun Ansiedelungen,

welchen die Kanäle fehlen ; solche Kolonien nennt man im Gegensate

zu obigen Fehnkolonien Moorkolonien ; vielfach bieten dieſelben ein
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unerfreuliches Bild mit Armut und Verkommenheit. Diese Moor

kolonisten heißen fåntjer Mooranwohner.
=

Auch in völlig unkultiviertem Zuſtande iſt das Hochmoor

nicht ganz wertlos. Außer dem Torfe erzeugt es

das Heidekraut, bei dem zwei Arten unterschieden werden, die

gewöhnliche kurze Heide (Erica tetralix), im Saterlande wegen ihrer

Blüten dophêde genannt , und die lange Heide (Calluna vulgaris).

Erſtere Art wird verwertet als Kuhfutter, Streu und Düngungsmittel ;

aus den Zweigen und Stämmen der Calluna macht man Kehrbeſen

und die ſog. Heidböner, die Reiſer- oder Heidebeſen, ja, als Zwiſchen

lage zwischen Stroh wird sie sogar bei der Bedachung der Häuſer und

Scheunen verwendet. Die nektarreichen Blüten des Heidekrautes

gewähren

den Imkern ein gutes Bienenfutter ; während die ſaterländiſchen

Bienenzüchter mit dem Stande im Frühling nach Ostfriesland ziehen,

wo alsdann mächtige Rapsfelder eine vorzügliche Weide bieten,

kehren ſie im Spätſommer, wenn neben dem Buchweizen das Heide

fraut in vollster Blüte steht, in die heimischen Heidegegenden zurück,

wo die Natur nun den Tisch so reichlich gedeckt hat.

Seit alten Zeiten ist im Saterlande die sogenannte Lüne

burger Heidebiene eingebürgert, eine Rasse, welche sich durch eine

außerordentlich große Neigung zum Schwärmen charakterisiert, so

daß ein Bienenſtand ſich gar bald um das 4- bis 8 fache verdoppelt.

Wenn sich ein Schwarm in Bewegung seht, so muß der Imker

ihm folgen, denn Schwärme ſind herrenlos ; wer solche zuerst be=

merkt und verfolgt, der ist der Besizer ; und wenn sich der Schwarm

irgendwo gesetzt hat, muß man ein Kleidungsstück oder einen sonstigen

auffälligen Gegenſtand daneben legen, denn dies gilt nach sater

ländischem Bienenrechte als Zeichen der Besißnahme.

In alter, einfacher Weise hält man die Bienen in Stülp

körben ; diese haben die Form eines Zuckerhutes, sind aus Stroh

geflochten und nur unten offen, wo sie auf einem Bodenbrette stehen.

Ein ausgebauter Korb soll ungefähr 45 000 cbcm enthalten ; den

fehlenden Raum giebt man ihm durch Unter-, An- oder Auffäße.

Die Bienenstöcke werden an der Südseite des Hauſes oder im Moor

an solchen Stellen, wo sie dem Anpralle von Stürmen, dem Zug

5
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winde, dem Rauch oder Staub oder den Belästigungen von Tieren

nicht ausgesezt ſind, in einer langen Reihe unter einem mit Stroh

oder Ziegeln gedeckten Obdach (schûl) aufgestellt.

Im Herbste eines jeden Jahres reduziert man die Zahl der

Völker auf die Normalzahl, indem man, um Honig und Wachs

zu ernten, die honigreichsten und honigärmsten Körbe einkassiert.

Die Körbe erreichen ein Gewicht von 40 bis 50 kg. Der Ertrag

ist natürlich ein wechſelvoller, da er ganz von der Witterung ab

hängig ist. Die letteren Jahre haben durchschnittlich nur geringe

Ergebnisse geliefert. Mißerfolge in der Bienenzucht sind für das

wirtschaftliche Leben im Saterlande nicht so schwerwiegend, weil

ſie eben mit der Familienexistenz wenig zu schaffen haben. Der

Bienenzüchter ist hier gewöhnlich ein unverheiratetes „Öhmken “

oder ſouſt eine entbehrliche Person im Hauſe, auch ohne den der

landwirtschaftliche Betrieb seinen regelrechten Gang weitergeht.

Die Bienenzucht wirst einen recht hübschen Nebenverdienst ab ;

einige Jahre brachten 3 bis 4000 Mk. Reinertrag. Honig und

Wachs wird nach Ostfriesland, nach Oldenburg und in andere

Gegenden verkauft.

Für die Schafzucht ist die Heide ebenfalls ein wichtiges Produkt.

Man unterscheidet im Saterlande zwei Arten : das kleine verhält

nismäßig lange Heideschaf, gewöhnlich Heidschnucke genannt, und

das größere, niederländische milchende Marschschaf (rinske schô¹p).

Letteres, welches man nur vereinzelt antrifft, wird im Sommer

auf Weiden in der Nähe des Hauses zum Grafen angebunden

(stickje) oder mit dem anderen Vieh auf die Weide getrieben ; im

Winter füttert man es auf dem Stalle. Die Heidschnucken da

gegen beweiden in größeren Herden die ausgedehnten Heidefelder

des Hochmoors und werden des Nachts in große Ställe (sche¹ pkôue)

getrieben. Nur im strengen Winter, wenn der Schnee feſtgefroren

oder derartig tief ist, daß die Schnucken denselben mit den Vorder

füßen nicht wegzuscharren vermögen, werden sie in den Ställen mit

Heu gefüttert. In früheren Zeiten hatten die Schäfer das Recht,

allenthalben ihre Herden weiden zu lassen. Doch durch das neue

saterländische Flurgesetz aus den achtziger Jahren ist dies Recht

dahin beschränkt, daß der Hirt nur auf eigenem Grund und
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Boden weiden darf ; auch die Stärke der Herde iſt durch das

selbe eingeschränkt worden. Daß infolgedeſſen in der für Neuerungen

schwer zugänglichen Bevölkerung viele Streitigkeiten und Prozesse

entstanden sind, bedarf wohl kaum der Erwähnung !

Der Nußen der Schafe iſt ein mannigfacher. Außer der Milch,

welche meist frisch zum Kaffee gebraucht wird, liefern sie ein ſaftiges

Fleisch. Wenn im Herbste die geräucherten winterlichen Vorräte an

Fleisch und Fett zur Neige gehen, schlachtet jeder Bauer, der einiger

maßen gut ſituiert ist, eine oder gar mehrere derHeidschnucken, während

er die entbehrlichen zu einem guten Preise zu verkaufen sucht. Auch

hält man die Schafe wegen ihrer Wolle. Um Johannis findet die

Schur statt, die der Marschschafe dagegen im April. In heißer

Sodalösung kocht man alsdann die Wolle und spült sie in der

Sater Ems aus (utspê¹le). Gereinigt wird sie entweder verkauft

oder an den langen Winterabenden zu Garn gesponnen, welches dann,

wenn die Feldarbeit ruht, zu Strümpfen u. s. w . verstrickt wird.

Endlich aber nüßen die Schafe noch sehr durch den vortrefflichen

Dünger, der für die Moorkultur ganz vorzügliche Dienste leistet.

Neben der Bewirtschaftung des Moorbodens bildet die Be

bauung des schmalen Landstriches an beiden Seiten der Sater Ems

für die Saterländer eine wichtige Erwerbsquelle.

Die Wiesen, welche unmittelbar am Flusse und den vielen

Waſſerzügen belegen ſind, tragen durchweg gut, infolge der natür

lichen Berieſelung, welche ihnen durch die alljährlichen Ueber

schwemmungen der Sater Ems zuzu teil wird. Die meisten

Heuländereien (hôlô"nd) mäht man nur einmal im Jahre ; die

zweite Schur (gram = Grummet) wird meistens abgeweidet. Einige

Wiesen sind auch ganz zur Weide beſtimmt, da eine sommerliche

Stallfütterung wenig gehandhabt wird ; höchstens hat man einen

kleinen Kleeacker in der Nähe des Hauses zum Grünfutter

der Pferde.

Die Eſchländereien (îsklô"nd), welche sich um die einzelnen

Dörfer und Bauerschaften ziehen, werden mit den üblichen Getreide

und Gemüſearten bebaut. Auch Flachsbau wird betrieben. In

früheren Zeiten hatte sogar jeder größere Bauer seinen Webestuhl,

und es wurde nur solches Leinen getragen, welches eigenhändig

5*
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gesponnen, gebleicht und genäht war. Das Jäten (jûde), Rösten

(rēte), Riffeln (rîpelje), Brechen (bråkje), Ribben (ribje), Hecheln

(hîtselje) und Spinnen (spine) des Flachses (flåks) machten dann

einen nicht geringen Theil der Beschäftigung für die Frauen und

Mädchen aus . Diese Sitte, durch die Abgeschlossenheit des Länd

chens begünstigt, hielt sich ziemlich lange, bis auch hier wegen der

erdrückenden Konkurrenz der Großbetriebe infolge der Erfindung

der ersten brauchbaren mechanischen Webstühle durch Cartwright

(1787) die Hand-Webstühle faſt gänzlich außer Gebrauch kamen ;

denn das auf mechanischem Wege hergestellte Leinen stellt ſich be

deutend billiger im Preiſe und ist zudem auch viel feiner gearbeitet,

als der Weber es selbst mittels des Handstuhls vermag.

Größeren Grundbesig trifft man im Saterlande nicht an.

Infolge des Rechtes der freien Teilbarkeit des Grundes sind die

Felder in kleine Parzellen zerstückelt, was zur Folge hat, daß mit

wenigen Ausnahmen der ganze Grundbesiß mehr oder weniger

verschuldet ist und noch immer mehr verschuldet wird . Zudem

muß der Bauer auf dem Wege zu seinen manchmal eine halbe

Stunde¹) auseinander liegenden Ländereien zu viel Zeit verbringen ;

infolgedessen müssen zu viele Arbeitskräfte vorhanden sein, und da

durch wird der Betrieb zu kostspielig. Eine Verkoppelung der

einzelnen, zerstreut belegenen Landſtücke (spâl) in ein wohl ab

gerundetes, mit guten Zufuhrwegen und sonstigen Verbesserungen

versehenes Land würde für eine rationelle Bewirtschaftung des

Bodens ohne Zweifel große Vorteile bringen, da ja die Grund

stücke durch Zusammenlegung erfahrungsgemäß um mindestens

25 bis 30 Prozent im Werte gehoben werden ; aber leider verhält

sich die Bevölkerung zu solchen Vorschlägen bis jetzt ablehnend.

Auch das Streben der Regierung, die Errichtung von Grund

erbenstellen durch die Einrichtung zu begünſtigen, daß der älteste

Sohn, der Anerbe, 20 Prozent von dem schuldenfreien Werte der

Stelle vorab erhält, während die übrigen 80 Prozent zu gleichen

Teilen geteilt werden, wird durch das starre Festhalten an dem

Alten seitens der Saterländer völlig zu Schanden.

¹) Ja, in dem 31½ Stunden entfernten Potshausen beſißen die Saterländer

viele Wiesen.
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Eine der ergiebigsten Erwerbsquellen ist für den Sater

länder ohne Zweifel

die Schweinezucht. Die inländische Raſſe mit langen Rücken

borsten, dichtem Haar und gestrecktem Körper, welche früher all

gemein gezüchtet wurde, iſt allmählich durch die holsteiniſche und

englische Art und deren Miſcharten verdrängt ; dieſe haben einen

gedrungenen Körperbau und eine dünne Behaarung. Mit Milch,

Mehl, Kartoffeln, Wurzeln, Rüben, Küchenabfällen, namentlich mit

Kaff (såf=Buchweizenſpreu) werden die Schweine aufgefüttert und

meiſt ſchon im Alter von ¾ Jahr geschlachtet ; sie erreichen ein

Schlachtgewicht von 100 bis 150 kg. Doch hält man auch

sogenannte Faselschweine (fêselswine), die erst im zweiten Jahre

zur Mast gelangen und dann oft 200 bis 250 kg schwer werden.

Die Faselschweine werden im ersten Jahre zur Zucht verwendet,

welche viel betrieben wird, namentlich von den kleineren Besitzern ;

die jungen Ferkel (fagne oder bigne) werden im Alter von 3

bis 8 Wochen an Privatleute oder Händler im Hauſe und auf

den Jahrmärkten verkauft. Ostfriesland ist in dieser Hinsicht ein

gutes Abſazgebiet. Jeder Bauer aber, selbst der kleinste, schlachtet

jährlich wenigstens ein fettes Schwein ein ; dagegen Mäſtung zwecks

Verkaufs wird faſt gar nicht betrieben, da sich wegen der schlechten

Verkehrswege keine Abnehmer finden.

Von ähnlicher wirtschaftlicher Bedeutung ist

die Rindvichzucht. Man züchtet hauptsächlich mit Rücksicht auf

den Milchertrag, aber auch für den Export. Die Kälber werden

erst einige Wochen mit füßer Milch, dann mit Buttermilch groß

gezogen und später in die Weide gebracht. Die Kälber, welche

nicht zur Zucht dienen sollen, werden entweder nüchtern d . h. gleich

nach der Geburt oder nach mehrwöchentlicher Mästung an die

Schlächter verkauft. Das Milchvieh (mê'lke bê'ste) wird von Ende

April ab, bei milder Witterung noch früher in die Weide getrieben;

dann beginnt das leidige Viehhüten, welches die Schule ſo ſchädigt

und selbst den Sohn des reichsten Bauern zum Kuhjungen macht.

Die Winterfütterung besteht in Heu und Stroh ; bei milchenden

Kühen wird dem Trinkwaſſer Mehl zugesezt; außerdem füttert man

es mit Kartoffeln, Steckrüben, braunemKohl und Ölkuchentrank, Das
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Milchvieh wird täglich dreimal gemolken, und die Milch, ſofern ſie

nicht in den Haushaltungen zu Kaffee, Thee und den beliebten

Milchspeisen verbraucht wird, zu Butter verarbeitet. Käse wird im

Saterlande nicht produziert, einmal weil die Milch wegen des Geeſt=

bodens zu wenig Fettgehalt hat ; dann aber können nur große

Wirtschaftsbetriebe sich mit der Produktion von Käſe (cis) in ge

winnbringender Weiſe abgeben. Die Zuzucht, welche man zur Er

gänzung des jährlichen Abganges nicht bedarf, bringt man zum

Markte. Vielfach mästet sich der Bauer eine Kuh oder ein Stück

Jungvieh zum Einschlachten; das Schlachtgewicht beträgt durch

schnittlich 300 bis 400 kg.

Pferdezucht wird wenig betrieben. Die zur Landwirtſchaft

erforderlichen Pferde holt man sich aus Ostfriesland ; dieſe ſind ja

weit über Ostfriesland hinaus als kräftige, dauerhafte Arbeitspferde

bekannt und gesucht. Das Verlangen nach dem Beſig eines Pferdes

ist übrigens allgemein. Die zerstreute Lage der zu einer Stelle

gehörigen Ländereien erfordert zwar eine unverhältnismäßig große

Anzahl von Arbeitspferden, doch nicht selten finden sich auch Bauern,

welche nur 3 oder 4 Kühe halten, dagegen ohne ein Pferd glauben

nicht fertig werden zu können.

Gänse, welche nach Hoche (S. 223) zu Ende des vorigen

Jahrhunderts noch viel gezogen wurden, und Enten werden höchſtens

für den eigenen Bedarf gehalten. Dagegen ist die Hühnerzucht,

obwohl für die Eier durchschnittlich nur geringe Preise gezahlt

werden, in großer Blüte.

Im Bunde mit der großherzoglichen Regierung sucht der

faterländische landwirtschaftliche Verein durch gute Zuchttiere, worauf

jährliche Prämien gesezt sind, ferner durch Führung von Stamm

regiſtern eine Veredelung des Rindes und Schweines herbeizuführen,

und haben schon Namhaftes geleiſtet. Auch bestrebt man ſich die

Viehzucht überhaupt dadurch zu heben, daß man auf der alljährlichen

sogenannten Amtstierschau die besten Tiere jeder Gattung mit hohen

Prämiierungen auszeichnet. Von großem Übel ist aber für die

Viehzucht, daß das Saterland keine Bahnverbindung hat. Nur

wenige Auskäufer kommen von auswärts zu den ſaterländischen

Märkten ; diese vereinigen sich und seßen die Preiſe, welche sie
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zahlen wollen, unter sich fest, so daß der Bauer gezwungen ist,

ſeine Ware billig abzuſeßen, um ſo eher, als gewöhnlich recht zahl

reiches Vieh zum Verkaufe ausgeboten wird .

Daß die Rindviehzucht im Saterlande von jeher im land

wirtschaftlichen Betrieb den Schwerpunkt bildete, beweiset der im

14. Jahrhundert aufgekommene ſogenannte Grafenſchatt in der Form

einer Butterabgabe, welche an die Grafen von Tecklenburg ent

richtet werden mußte. Obwohl nun zu solchen Abgaben gewöhnlich

Gegenstände gewählt wurden, welche von den Steuerpflichtigen am

besten geliefert werden konnten, waren 4½ Tonnen, die der Grafen=

schatt betrug, und die zu 1350 Pfund netto angegeben wurden,

wenigstens für die damaligen Zeiten ein so ansehnliches Quantum,

daß schon eine ganz beträchtliche Anzahl von Milchkühen voraus

gesetzt werden muß. Es wurde das Halten von Kühen allerdings

insofern erleichtert, als die ausgedehnten Weideflächen in den damals

noch ungeteilten Marken, die bei dem größeren Wasserreichtum

mehr Grünländereien als jezt enthielten, sowie die großen Moore,

endlich die zu beiden im günſtigen Verhältnis ſtehenden Wieſen an

der Sater Ems hinreichende Weide boten. Daß ebenfalls die

Schafzucht in früheren Zeiten im Saterlande in größter Blüte

stand, läßt sich einmal schon aus den erwähnten günſtigen Weide

bedingungen schließen, dann aber auch aus der Thatsache folgern,

daß fast sämtliche Bekleidungsstücke für Männer und Frauen aus

selbstgewonnener, ſelbſtgesponnener und selbstgewebter Wolle beſtanden.

Die Viehzählung vom 1. Dezember 1892 ergab für das

Saterland folgenden Beſtand¹) :

Gemeinde

Neuscharrel

Scharrel

Ramsloh

Strücklingen
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64 386 835 202 20 325

692 1821 39995 56 388

99 596 967 354 66 87

130 1008 420 579 183 140

¹) Statistische Nachrichten a. a. O. 1893 , Heft 23.
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Neuscharrel

Scharrel

Ramsloh .

Strücklingen

Es kommen also auf 100 Einwohner

in
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4,3 70,0

6,76,7 46,1

8,2 10,912,3 74,3 120,6 44,1

6,2 47,8 19,9 27,5 8,7 6,6

13,8 83,2 180,0 43,5

11,3 82,2 216,3 47,7

Von den Gewerbebetrieben, die ihren Rohstoff dem Boden

entnehmen, sind

die Ziegeleien zu nennen ; diese verarbeiten den Lehm zu

Dachziegeln und Steinen. Der größte Teil des Fabrikates wird

im Saterlande selbst abgesetzt, doch auch ein bedeutender Teil in

die nächste Umgebung versandt. In früheren Zeiten wurden die

Klinker (hartgebrannte Steine) zu Waſſerbauten in Ostfriesland und

beim Bau der hannoverschen Weſtbahn (Rheine-Emden) ſehr geſucht,

fanden ſogar Absatz nach Hamburg und Harburg. Auch in den

Chauſſeen von Aurich und Norden machte man den ersten Versuch

mit saterländischen Klinkern. Diesem Exporte wurde ein Ende gesezt,

als Ostfriesland selbst zu fabrizieren anfing ; denn nun konnte das

Saterland die Konkurrenz nicht aushalten, weil die Entfernungen

zu weit und sich obendrein die Waſſerverhältnisse der Sater Ems

für die Schiffahrt infolge der unregelmäßigen Entwässerung seit

der Markenteilung immer mehr verschlechterten. Doch auch so geben

die Ziegeleien noch vielen Arbeitern eine lohnende Beschäftigung ;

von großer Bedeutung sind sie insofern, als auf ihnen der Torf,

besonders der weniger verwendbare graue Torf, guten Abſay findet.

Von den 7 Ziegeleien, welche sich noch in der Mitte dieses Jahr

hunderts in Neuſcharrel (1), Scharrel (3), Ramsloh (1), Strück

lingen (1 ) und Bollingen (1 ) befanden, sind nur noch zwei in

Scharrel in Thätigkeit. Im Sommer 1896 legte man in Strick

lingen für den Bau einer neuen Pfarrkirche eine Gemeinde-Ziegelei an.

Das Handwerk hat im Saterlande noch einen goldenen

Boden. Der Meister ist der erste Arbeiter seiner Werkstatt und
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wird von seinen Gesellen und Gehülfen, welche nach alter deutscher

Weise bei ihm wohnen, in seinem Schaffen unterſtüßt. Hier und

da verfertigen noch die Handwerker, namentlich die Schuster und

Schneider, die Arbeit im Hauſe der Konsumenten, eine Sitte, welche

früher allgemein war. Eine Arbeitsteilung, welche in den Städten

im Laufe der Zeit eingetreten ist, kennt man im Saterlande noch

nicht : der Schmied ist zugleich Schlosser, der Zimmermann zugleich

Tischler und Maurer, der Schuster zugleich Sattler, der Glaser zu

gleich Maler und Tapezierer. Den Leistungen des ſaterländischen

Handwerkers geht wohl manches an Zierlichkeit und Feinheit ab,

doch wird dies reichlich ersetzt durch die Dauerhaftigkeit und

Solidität der Arbeit. Und diese Erzeugniſſe werden meistens der

Fabrikarbeit vorgezogen, zumal da diese nicht selten den Begriff der

Zerbrechlichkeit an sich hat. Die Handwerker treiben gewöhnlich

noch Ackerbau nebenbei.

Der Handel ruht in den Händen der Kaufleute. In ihren

Läden (winkel) halten sie die Artikel feil, welche am meisten ver

langt werden : Kolonial-, Manufaktur- und Kurzwaren. Ihrer

ſind nur wenige ; die Konkurrenz haben ſie ſomit nicht zu fürchten,

und daher sind sie die wohlhabendsten Leute im Saterlande ge

worden. Die Bauern bringen ihre Produkte, wie Eier, Butter,

Getreide, zum Kaufmann und tauschen dafür ihre Bedürfniſſe ein ;

so verdient der Kaufmann doppelt, einmal an der Ware, welche

er von den Bauern als Zahlungsmittel erhält, dann auch an der

Ware, welche er an dieſe abſeßt. Da die meiſten allmählich in

das Schuldbuch der Kaufleute geraten sind, so hat derselbe ſie

völlig in der Hand, so daß sie stets zu kaufen wiederkommen

müssen. Zum großen Segen der Bauern ist es mit dem Vieh

handel anders ; dieser wird von ihnen selbständig getrieben. Die

sogenannten Auffäufer gehen von Haus zu Haus und machen ihre

Einkäufe oder sie schließen die Verkäufe auf den Jahrmärkten ab,

denen Vieh jeglicher Gattung zahlreich zugetrieben wird . Mit den

Jahrmärkten ist in der Regel auch ein Krammarkt verbunden. Es

sind dieſelben Hauptfeſttage für das Volk, für jung und alt, auf

die man sich das ganze Jahr hindurch freut und die nicht selten

im Mietvertrage von den Dienstboten ausdrücklich als frei aus
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bedungen werden. Im Wirtshause oder in aufgeschlagenen Zelten

wird bis spät in die Nacht getanzt, während die Alten es sich

nicht nehmen lassen, ihr Bier und ihren Schnaps zu trinken und

unter Gesprächen, sokratischer Weisheit voll, den Gang der Stunden

gefällig zu täuschen.

Die Jagd ist im Saterlande nicht sehr ergiebig. Das Wild

beschränkt sich meiſt auf Füchſe, Haſen, Rebhühner und Holztauben.

Moorhühner finden sich nur noch vereinzelt auf dem Hochmoore ;

früher ſollen sie dort recht zahlreich gewesen sein. Hier und da

fliegt eine Moorschnepfe, die ihr heiseres „ Rätsch, Rätsch“ aus

stößt. Auf dem Langholter und den beiden Bullenmeeren halten

sich wilde Enten in großen Scharen auf, und bei winterlichem

Hochwasser trifft man, selbst in nächster Umgebung des Dorfes,

auch wilde Gänse und sogar Möwen an. Großen Nachteil bringt

der Jagd das sogenannte Stricken des Wildes in Schlingen. Zwar

ist dies auf das strengste verboten, doch ist das Verbot wenig

fruchtbar, da die Wilderer zu schlau sind, sich bei frischer That

ertappen zu laſſen . Man erzählt sich sogar, daß diese mit ihren

Schlingen mehr Wild erbeuten als die Jäger mit Pulver und

Blei. Während früher zum Jagen jeder berechtigt war, ist dazu

jezt außer dem Waffenscheine noch ein Jagdschein erforderlich,

welcher vom Amte in Friesoythe für 9 M ausgestellt wird ; ferner

bedarf der Jäger der Erlaubnis sämtlicher Grundbesitzer eines

Dorfes.

Der Fang von Krammetsvögeln wird von September ab

eifrig betrieben. Zwei Arten sind sehr häufig, die Wachholder

drossel (Turdus pilaris) und die Weindrossel (Turdus iliacus).

Massenhaft werden dieselben mittels der in den Tannenwaldungen

und sonstigen Gebüschen aufgestellten Schlingen gefangen. Sämt

liches Wild kaufen Händler auf, welche es in die Städte ver

ſenden ; Haſen und Rebhühner werden in lezter Zeit vielfach nach

Frankreich verschickt. Da dieser Wildhandel von vielen als Neben

beschäftigung betrieben wird, sind die Preise des Wildes im ganzen

recht hohe.

Für die Beurteilung der wirtschaftlichen Zustände im Sater

lande sei am Schlusse dieses Abschnittes eine gemeindeweise Ueber
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3. Sitten und Gebräuche.

Der alles gleichmachende Strom des heutigen Verkehrs und

der Kultur verdrängt wie in anderen Gegenden so auch in dem

aus seiner bisherigen isolierten Lage herausgerückten Saterlande

immer mehr die von den Vorfahren ererbten alten Einrichtungen,

Sitten und Gebräuche, die den Alten so heilig waren, die soviel

Freude und Erholung geschaffen haben, die jedem Lebensabschnitte

eine höhere Bedeutsamkeit gaben. Ist schon die ſaterländische

Sprache dem Aussterben näher gerückt, so kann dies mit noch

größerem Rechte von den ursprünglichen Sitten und Gebräuchen

des Saterlandes behauptet werden. Während diese in den sog.

höheren Kreisen schon nicht mehr zum feinen Ton“ gehören, hat

das biedere Volk mit rühmenswerter Treue und staunenswerter

Zähigkeit lange die altväterlichen Anschauungen hoch gehalten, und

noch währet der Kampf. Doch gar manchen alten, gemütvollen

Gebrauch des ſaterländischen Volkes sehen wir uns nur mehr an

wie aus blauer, nebeliger Ferne ; es bewahrheitet sich auch im

Saterlande das Sprichwort : „Was die Großen treiben, ahmen die

Kleinen nach. "

In folgendem werde ich zuerst die Sitten und Gebräuche

¹) Vergl. Statist. Nachrichten a. a. D. 1890 .
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beschreiben, welche sich mit den Hauptmomenten im menſchlichen

Leben verknüpfen, dann die, welche im Kreislauf des Jahres regel

mäßig wiederkehren. Bemerkt ſei noch, daß ich dieselben mit ganz

wenigen Ausnahmen aus eigener Anschauung kennen zu lernen

Jahre lang Gelegenheit hatte.

a) Geburt und Taufe.

An die Geburt haben sich verhältnismäßig nur wenige Ge

bräuche geknüpft. Gleich nach der Geburt wird dem Kinde etwas

Salz¹) auf die Zunge gelegt ; „ es solle dies gut ſein “. Bom

Kopfe bis zu den Füßen wird jenes in Tücher gehüllt und dann

dem Vater und den übrigen anwesenden Familiengliedern auf

den Arm gegeben. Die nächsten Verwandten und Freunde ſind

möglichst bald von dem freudigen Ereigniſſe in Kenntnis zu

segen. 2)

1) Einen sanitären Zweck dürfte diese Maßregel kaum haben, vielmehr

findet diese ihre Erklärung im Aberglauben, der hier mit einer Reminiscenz an

ein altgermanisches Recht verquickt ist. Das Rechtsverhältnis zwiſchen Vater

und Kind war nämlich in der heidnischen Zeit von der Anerkennung des Kindes

durch den Vater bedingt. Dies geschah sichtbar dadurch, daß der Vater das

auf dem Boden liegende Neugeborene aufhob oder daß dargereichte an ſich nahm.

Doch konnten Namengabe und die ersten Verrichtungen der Kindespflege, näm

lich Begießen des Kindes mit Waſſer oder Ernährung desselben, für die förmliche

Anerkennung wenigstens insoweit eintreten, als von da ab der Vater das Kind

nicht mehr ausseßen durfte. Einen intereſſanten Beleg hierfür giebt die vita

des hl. Ludgerus (Perg, mon. Germ. hist. II, 406 cap . 6 s .) . Daß in dem

Kampfe, welchen das junge, nach und nach erſtarkende Chriſtentum gegen die

heidnischen Sitten und Gewohnheiten führte, von den Lebensmitteln, deren

Genuß die Ausseßung des Kindes rechtlich verhinderte, schließlich allein das

Salz übrig blieb , läßt sich wohl durch die Verwendung erklären, welche es beim

Ritus der Taufe als Symbol der Weisheit fand . Im Laufe der Zeit ging

die Erinnerung an die rechtliche Bedeutung des Salzes und das Bewußtsein

von dem Ursprunge eines solches Salzgebrauches verloren, und der Brauch ſelbſt

wurde zum abergläubiſchen Heilmittel. Es entſtand nämlich die Meinung, daß

den Heren Salz verhaßt ſei und daß dasselbe vor deren Zaubereien und heim

lichen Tücken bewahre ; und daher legte man nicht bloß den neugeborenen Kindern,

sondern überhaupt allen neugeborenen Wesen Salz auf die Zunge.

Strackerjan, Abergl. u. S. § 232.

Vergl.

2) Strackerjan, Abergl. u. S. § 444 berichtet : „Zu Bokeleſch wurden.

früher, wenn ein Kind geboren war, jedem (bis zur Taufe ?) ins Haus kommen
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Gemäß der älteren christlichen Sitte findet die Taufe meiſtens

gleich am folgenden Tage statt. Von der Kirche trägt die Heb

amme (bâdmuər) den Täufling in Begleitung der beiden Paten

in das Wiegenhaus zurück, wo alsdann ein großes , dem Hochzeits

mahle ähnliches Essen angerichtet wird. Außer den Taufpaten

nehmen an dieſem Kindtaufsschmauſe (selmer) die nächſten Nachbaren,

die Verwandten und Freunde, als Ehrengäste endlich der Pfarrer

und Küster teil. Sämtliche Geladenen außer den beiden Ehren

gästen diese waren wegen ihrer Thätigkeit bei Spendung der

Taufe davon frei hatten früher die Verpflichtung, den Täufling

reichlich zu beſchenken, weshalb man dann sehr häufig eine ganze

Schar von Gästen zu der Tauffeierlichkeit einlud ; jezt beſteht jene

Pflicht nur mehr bei den Taufpaten.

Der Nachmittag wird im Sommer meiſtens zur Besichtigung

der Garten- und Feldfrüchte und im Winter zum Kartenspiel be=

nugt. Bei eintretender Dunkelheit wünscht man den Eltern und

dem Kinde viel Glück, und damit ist die Feier beendet.

-

Perſonen männlichen Geschlechts iſt es ſtreng untersagt, die

Wöchnerin vor ihrem ersten Kirchengange, vor der sogenannten Aus

ſegnung und Reinigung durch den Priester, zu besuchen.

Bei der Tauſe iſt merkwürdig, daß die Schwiegereltern nie

Taufpaten werden dürfen. Auch darf der Name des Täuflings

nicht aufs Geratewohl oder nach irgend einer Liebhaberei gewählt

werden , sondern es sind dabei ganz bestimmte , altherkömmliche

Vorschriften zu beachten, deren Nichtachtung als schwere Verlegung

des Familienrechtes aufgefaßt wird und oft langjährigen Familien

hader und chelichen Zwist im Gefolge hat. Der älteste Sohn er

hält nämlich den Namen des Großvaters, die älteste Tochter den

Namen der Großmutter ; zuerst jedoch kommen die Großeltern

väterlicherſeits, dann die Großeltern mütterlicherſeits bei der Namen

gebung in Betracht. In gleicher Rangordnung werden bei ferneren

Fällen den Onkeln, Tanten, Vettern und Cousinen erst von väter

licher Seite, dann von mütterlicher Seite die Namen entlehnt. Etwas

den Manne ein weißes Betttuch umgehängt.“ Dies ist sicherlich ein Irrtum ;

denn die ältesten Saterländer wiſſen davon nichts , und dies wäre um ſo auf

fälliger, als sie für andere Gebräuche ein so vorzügliches Gedächtnis haben.
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anders ist es aber bei einer zweiten Ehe ; dann wird das älteste

Kind nach dem verstorbenen Gatten benannt.

Welche Taufnamen im Saterlande beliebt waren , darüber

giebt das Personenregiſter im Anhange Auskunft ; ergänzt werde

dasselbe durch folgende Namen, welche ich den bis in die Mitte

des 17. Jahrhunderts zurückreichenden ſaterländischen Taufregiſtern

entnommen habe. Es finden sich als

a. männliche Vornamen : Fulco, Foldrich, Deddo, Siverad,

(auch Sivet, Sivt, Sivert), Alerd, Alard, Heyo, Wübke, Focke,

Menne, Bênke, Lübbe, Fulken, Ocko, Weit, Tie , Enne , Alke,

Lotje, Schwit, Evert, Lotet, Tamling (nur einmal), Meme, Edserdt.

b. weibliche Vornamen : Siwar, Fulque, Wobecke, Wendell,

Bouwe, Modera, Tibe, Theleke, Mödde, Fossa, Thela, Lümke,

Lümme, Hayke, Elpe, Tatina, Geberich, Jütta, Owe, Bêke, Adde,

Lücke, Hempe, Mette, Tatje, Hilcke, Venne, Heilke, Reint und

Reinst, Tjabbert und Tjabbich, Volke, Renske, Hille, Revent,

Pfenena, Elver, Elske.

=

Interessant ist die Beobachtung, daß von 1670 ab bei den

männlichen Vornamen die Schwächung des Vokales o zu e an

hebt; z . B. Deddo wird zu Dedde ; ebenfalls von 1670 an findet

sich dem faterländischen Namen der vermeintliche Heiligenname bei

gesetzt, z . B. Detert= Diodorus, Lotje = Ludwig, Heyo Hyacinth,

Wopke = Walpurgis, Siwer = Sibilla, Meme = Martinus,

Moder = Modeſta x . Nicht ist jedoch dabei unbeachtet zu laſſen,

daß die Namen, welche sich in den oben erwähnten Schaßungs

und Taufregiſtern finden, von den Pfarrern aus dem Frieſiſchen

in das Niederdeutsche resp. Hochdeutsche übersetzt worden sind, so

daß sie manchmal ein ganz fremdes Gewand erhalten haben.

Von diesen altertümlichen Vornamen sind nur noch wenige

mehr im Gebrauch: ôlken, Eleutherius ; epke, Eberhard ; lôªtje, ? ;

pêitje, ? ; rein, Reinardus ; ellwert, Elisabeth ; dopke, Deborah ;

hê¹te, Margaretha ; hilke, Helena ; fôчlke, Veronica ; gebke , Anna ;

geske, Gesine; tåtje, Thecla ; betje, Thekla ; êidel, ? ; gabke, Gebina.

Die weiblichen Vornamen tê¹lke, tålke, tåle ſtammen von Esterwege

auf demHümmling ; wenigſtens behauptet dies folgendes ſaterländische

Verslein:



――― 79 ―

têilke, tålke, tåle

hête dō hümlske åle, heißen die Hümmlinger

alle (aus âle hat der Reim åle gemacht).

Als Familiennamen führten die Kinder den Taufnamen des

Vaters, der im Genetiv angehängt wurde ; z. B. hieß der Vater

Dåde, der Sohn Wichem, so würde leßterer Dådes Wichem ge=

nannt, deſſen Sohn hingegen Wichems Dåde, deſſen Sohn endlich

wieder Dådes Wichem u . s . w. Es ist aber auffallend, daß die

überwiegende Mehrzahl dieser Namen nicht im Genitiv, sondern

im Nominativ auftritt, eine Erscheinung, die sich aus einer gewiſſen

Erstarrung der Sprache erklären läßt. Nach den Ausführungen

Minſſens ¹) könnte die irrige Meinung entstehen, eine solche Sitte

der Beisehung des väterlichen Namens zum Namen des Sohnes

ſei ſpeziell frieſiſch bezw . saterländisch ; dieser Brauch ist im Gegen

teil ein urdeutſcher 2), der sich allgemein ſeit dem 16. Jahrhundert,

im Saterlande aber infolge seiner Abgeſchloſſenheit erſt ſpäter, wahr

scheinlich seit Ende des 17. Jahrhunderts verloren hat. Nach

Minssen soll die französische Regierung aufs strengste befohlen

haben, an einem bestimmten Stammnamen festzuhalten, der von

Vater auf den Sohn, auf den Enkel u . s. w . vererben sollte. Aber

die in meinem Beſize befindlichen Namenslisten aus der Zeit vor

der französischen Occupation zeigen schon einen festen Stammnamen,

denselben, welchen die betr. Familien noch jezt führen ; auch die

oben erwähnten Taufregiſter weiſen bereits seit 1670 ziemlich regel

mäßig neben dem Taufnamen einen festen, noch vielfach jezt er

haltenenen Geschlechtsnamen auf. Eine diesbezügliche Vorschrift

ist seitens der oldenburgischen Regierung in der Verordnung vom

1826 betr. die willkürliche Änderung des Geschlechts

namens erlaſſen.

28. August

6. September

Die neuen Familiennamen ſind nur im Verkehr mit der Be

hörde, in Kirche und Schule gebräuchlich ; im gewöhnlichen Leben

pflanzt sich die alte Sitte noch fort, doch mit der Modifikation,

-

1) Fries. Archiv II, 154.

*) Becker, d . deutsch. Geschlechtsnamen, ihre Entstehung und Bildung.

Basel 1864 Progr. Förstemann, altdeutsches Namenbuch. 2 Bde. Nord

hausen 1856/61.
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daß der Taufname des Vaters nicht allein dem des Sohnes,

fondern auch denen der Enkel vorgesezt wird . Häufig kann man

die Beobachtung machen, daß einer den Familiennamen ſeines Nachbarn,

mit dem er ſeit einer langen Reihe von Jahren im besten Einver

nehmen steht, nicht fennt ; hf hat sô, af hf sik urs scrift, wet ick

nit, er heißt so, ob er sich anders schreibt (d. h . einen andern

Familiennamen führt), weiß ich nicht, lautet dann die regelmäßige

Antwort auf alle Fragen.

Den Häusern bleibt der Name des Erbauers, mögen auch

Leute aus den verschiedensten Familien durch Heirat, Erbschaft oder

Kauf in den Besitz derselben gekommen sein ; die neuen Beſizer

werden nach dem Hause benannt, mögen sie geheißen haben, wie

sie wollen : dem Namen des Erbauers wird ohne weiteres der

Taufname des neuen Beſizers angehängt. Um ein Beispiel an=

zufügen, in smisshūs zu Ramsloh heiratete Reinert Wessels hin

ein, in dessen Besit die Stelle samt dem Hause überging ; allge

mein heißt derselbe aber smiss - reinert, während den Familien

namen Wessels nur wenige in Ramsloh kennen.

b. Verlobung und Hochzeit.

Wenn der junge Saterländer Neigung zum Heiraten in

sich fühlt, sieht er sich unter den Schönen seines Landes ein

Saterländer heiratet nur eine Saterländerin nach einer für

ihn paſſenden Partie um und erkundigt sich nach ihrem Vermögen,

ihrer Aufführung und Geschicklichkeit, einem Haushalte vorzuſtehen.

Hat die Erwählte noch Schönheit als Zugabe, so ist das um

so besser. Doch die Bauern ſind praktiſchen Sinnes und ſehen daher,

wenn sie sich ein Mädchen zur Gattin erküren, weniger auf deſſen

körperlichen und geistigen Vorzüge, als auf dem materiellen Vorteil

an Geld und Gut, Ehre und Stellung, den sie durch ihre Heirat

erlangen können. Die Ehe ist wie früher so auch noch heutzutage

in den sehr konservativ denkenden Bauernkreiſen in der Regel nicht

Herzenssache, sondern geradezu ein Geschäft. Zärtliche und un

eigennützige Liebe, mit welcher die Dichter die Leute des Landes

ausrüsten, würden sie, wenn sie sich hinbemühten , ebenso

wenig dort finden als die Sprache, die sie in ihren Operetten,

--

―
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Idyllen und Liedern dem Landvolke leihen. Geld ist die erste

Frage bei dem wohlhabenden Bauern ; Ärmere begnügen sich bei

der Wahl der Lebensgenoſſin mit dem Requiſit von einem Paar

arbeitstüchtigen Händen.

-

Vor der Bewerbung um das Mädchen pflegt der Bursche

vorerst seine Eltern um ihre Einwilligung zu bitten ; dies erfordert

die große Achtung und Ehrerbietung, deren sich die Eltern im

Saterlande allgemein erfreuen . Haben dieselben gegen seine Wahl

nichts einzuwenden, ſo ſucht er sich seiner Auserwählten zu nähern,

sei es in ihrer Wohnung, sei es bei anderen Gelegenheiten. Bei

seinem ersten Besuche weiß er, ohne daß er sein Vorhaben zur

Sprache bringt, schon gar bald, wie die Angelegenheit für ihn

steht. Wird er nämlich auf dem Bauernhofe, wo er das Mädchen

freien will, mit dem im Saterlande so beliebten Speckpfannekuchen

bewirtet, so gilt dies für eine freundliche, ehrende Aufnahme als

Hausfreund, jedoch nicht als Freier ; werden ihm Rüben oder Erd

gewächse vorgesezt, so will man gar nichts mit ihm zu schaffen

haben. Bereitet man ihm aber ein Gericht von Speck und Eiern

oder seht man ihm Eier vor, so hat er keine Absage zu befürchten.

Stets jedoch wird der Besuch auf das freundlichste bewirtet ; dies

erfordert die uralte, ſogar von den Ärmſten ausgeübte Sitte der Gaſt

lichkeit und Gastfreiheit, welche nicht bloß auf Fremde, sondern

auch auf Einheimische sich ausdehnt.

Bei einer Abweisung macht der Freiersmann an einer andern

Stelle einen neuen Versuch, ohne einen Haß auf jene Familie zu

werfen, ja nicht selten feiert er als heiterſter Hochzeitsgaſt die

Vermählung eines glücklicheren Rivalen mit ; doch natürlich auch

geht er manchmal mit schwerem, lange nachgetragenem Grolle und

Haſſe fort. Nimmt die Geliebte die Werbung günstig auf und

deren Eltern haben ihre Neigung zur Anknüpfung eines Ver

hältnisses fundgethan, so seht jener seinen Verkehr fort und

verbreitet sich bei dieſen Besuchen allmählich wie zufällig über seine

Vermögensverhältniſſe, während der zukünftige Schwiegervater ihm

ebenso mitteilt, wie hoch die Mitgift seiner Tochter sein werde.

Auch benußt der Freier den Verkehr, um den Charakter und die

Geschicklichkeit seiner zukünftigen Braut zu studieren. Wenn er

6
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bei diesen Beobachtungen unliebſame Erfahrungen macht oder ihm

die Mitgift nicht hoch genug zu sein scheint, so geht er seines

Weges, bleibt aber demungeachtet mit den Eltern des Mädchens

sowie mit diesem selbst in freundschaftlichem Verkehr wie zuvor.

Fällt indes alles nach Wunsch aus, ſo wird ein Tag beſtimmt, an

welchem er sich das Jawort holen darf.

Inzwischen thut die Braut mit ihren Eltern und Geschwistern

die sog. Beschauung, d . h. sie beſieht des Bräutigams Güter, Feld,

Garten, Gebäude, Viehstand, Mobilien nebst allem, was zu deſſen

Wirtschaft gehört, ob alles in gutem Zustande sich befindet, und

wie es in der Ökonomie aussieht. Findet sie nun, daß seine

Wirtschaft ihren Wünschen entspricht, so geht dasso geht das „ Geſchäft “

seinen gewöhnlichen Gang weiter. Ist dagegen der häusliche Zu

stand des jungen Bauern nicht nach ihrem Sinne, so wird ihm

bald zu wissen gethan, daß aus der beabsichtigten Verbindung nichts

werden könne „um ihn nicht aufzuhalten, sich nach einer

anderen Partie umzusehen." Bei der Beschauung giebt der

Bräutigam den anwesenden Gäſten ein Mahl und begleitet sie

nach Hause.

An dem für die Verlobung festgesetzten Tage begiebt sich der

Freier entweder allein oder mit einigen seiner nächsten Verwandten

zum Hause der Braut, sich das Jawort zu holen, wo er dann

gemeiniglich die nächsten Verwandten der Familie findet und von

dieſen ſowie von den Eltern der Braut auf das herzlichste bewill

kommnet wird. In alten Zeiten gaben nach altgermanischer Sitte

die Eltern der Braut, diese selbst und ihre Verwandten dem

Bräutigam das Jawort und bekräftigten dies durch Handschlag.

Doch jezt geht es in den meisten Fällen weniger zeremoniell zu,

die Sache wird in der Stille unter den Liebenden abgemacht. Ein

feierliches Essen wird angerichtet und während desselben die Zeit

der Trauung beſtimmt.

--

Als Pfand der Treue schenkte der Bräutigam seiner Braut

früher ein Geldſtück¹) , das sogenannte trō"stuck (Treueſtück, =pfand),

1) Dies Schenken eines Geldstückes ist noch ein Rest altgermanischer

Sitte. Der Eheabschluß war bekanntlich wie bei vielen anderen Völkern so

auch bei den Germanen ursprünglich weiter nichts als ein Kaufvertrag, ein Ge
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jezt anstatt desselben auch wohl ein Gebetbuch ; dies Geldſtück

durfte nicht ausgegeben werden ; „ es solle dies nicht gut ſein. "

Verlobungsringe¹) kennt man im Saterlande noch wenig ; höchſtens

bedienen sich derselben die eingewanderten Fremden, welche sich um

die alten, einheimischen Sitten nicht kümmern. In früherer Zeit

galt es bereits als ein Eheversprechen, wenn der Bursche bei fest

licher Gelegenheit wie Kirmes, Vogelſchießen u. s. w., ſeinem „ Schaß“

einen Honigkuchen kaufte.

Ungefähr drei Wochen vor dem festgesezten Hochzeitstage

geht das Brautpaar zuſammen zum Pfarrer, um sich „ einſchreiben “

(ônschriue) zu laſſen ; in neuerer Zeit jedoch müſſen ſolche sich auch

beim Standesbeamten einſchreiben laſſen. Nun wird das Aufgebot

an drei aufeinander folgenden Sonntagen vom Prieſter auf der

Kanzel verkündet, was schon in den ersten Jahrhunderten des

Mittelalters Sitte war, damit etwaige Einwendungen gegen die Ehe

vorgebracht werden können ; alle, welche um irgend ein Ehehindernis

wissen, werden dringlichst aufgefordert, dasselbe unverzüglich zur

Anzeige zu bringen. In den drei Aufgebotswochen empfangen die

schäft zwiſchen den Verwandten der Braut und dem Bräutigam, nämlich eine

„Vergabung d. h. Schenkung der Braut." Der Mundwalt d. h. der Ver

treter der leßteren da das Weib die Waffen nicht führen und somit auch

weder Grundbesit erwerben noch in der Gemeinde mitraten konnte, so war es

dadurch zu dauernder Unſelbſtändigkeit beſtimmt und konnte sein Recht nur durch

einen Vormund vertreten laſſen schenkte sie dem Bräutigam zur Ehe, was

keine Zustimmung der Braut, wohl aber wie jede Gabe zu ſeiner Beſtändigkeit

eine bestimmte Gegengabe des Bräutigams erforderte. Gegen diese Gegengabe

(Mundschap) wurde dem Bräutigam vor dem Mundwalt des Mädchens das

Mundium (die Schußgewalt) über dasselbe übertragen. Damit nun aber beim

Abſchluſſe des Verlobungsvertrages der Bräutigam als Käufer keine Gefahr lief,

daß ihm nach Zahlung des Mundschaßes die Gegenleistung, also die Braut,

von dem Mundwalt derselben vorenthalten würde, so war es ihm erlaubt, anstatt

der ganzen Summe zunächst eine Scheinleistung zu verabfolgen, ein wertloſes

Handgeld, was rechtlich aber doch so viel galt, als ob die wirkliche Leiſtung

erfolgt wäre. Ein solches Handgeld ist das ſaterländische trō"stuck.

---

1) Wie selten der Gebrauch der Verlobungsringe im Saterlande ist, geht

schon daraus hervor, daß man jezt noch ganz genau weiß, wer unter den Ein

geborenen von der alten Sitte zuerst abwich ; es war dies der Landbriefträger

Gerhard Meyer zu Ramsloh, der seine Vermählung am 4. Mai 1874 feierte.

6*
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!!Brautleute vom Pfarrer den Brautunterricht" ; nach Beendigung

desselben müſſen ſie ſich dem sog. Brautexamen unterwerfen.

―

In die Verwandtschaft hineinzuheiraten verbot die alte Sitte

auf das strengste. Troß der Dispens seitens der kirchlichen Be

hörde waren solche Brautleute durch altes Herkommen nicht

kirchlicherseits verpflichtet, zur Sühne sechs Wochen lang jeden

Sonntag bei der Kommunion des Priesters vorzutreten und mit

demſelben zu kommunizieren. Jezt iſt dieſe Sitte zwar geschwunden,

doch von Ehen in naher Verwandtschaft hält man auch jetzt noch

nichts ; es wird behauptet, ein solches Poar müsse entweder sterben

oder verderben oder sterben ohne Erben.

―――

Die beliebtesten Tage für die Heimführung der Braut sind

der Dienstag, Mittwoch und Donnerstag ; doch werden auch die

andern Wochentage als Hochzeitstage gewählt, selbst der Sonntag¹).

Nach Ausweis des Kirchenbuches der Gemeinde Ramsloh sind in

der Zeit von 1750 bis 1790 im ganzen 116 Ehen geſchloſſen, und

zwar am Dienstage 35, am Donnerstag 32, am Mittwoch 23,

am Freitag 7, am Montage 7, am Sonnabend und Sonntage

je 6. Zu den verbotenen Heiratszeiten gehört die sog . geſchloſſene

Zeit: die Adventszeit und die Paſſionszeit, weil nach dem Gebote

der katholischen Kirche in derselben weder Trauungen noch Hochzeiten

stattfinden dürfen.

Etwa 8 Tage vor der Hochzeit gingen die Brautleute umher

und luden zum hochzeitlichen Mahle ein (tō" de wêrskup nö¹gje ,

zur Bewirtung nötigen d. h. einladen). Des Bräutigams Hut ist

mit bunten Bändern und Federn geschmückt, in der Hand trägt er

einen Stock, der gleichfalls mit flatternden Bändern verziert ist.

Die Schlußworte der längeren Einladung waren in der Regel :

mē¹den mō"ten ji âl kûme : hûs ap de bôlke, ladre in'n sôd ,

slot vår de dôre, âl mô"ten ji eter ûs hochtîd kûme morgen

müßt ihr alle kommen : Haus auf dem Balken (Bodenraum), Leiter

¹) Falsch ist die Angabe von Siebs (S. 226), welcher merkwürdiger Weiſe

allein den Donnerstag, als dem Gotte der Ehe heilig, für den am besten zum

Hochzeitstage geeigneten Wochentag erklärt.
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in den Brunnen, Schloß vor die Thüre, alle müßt ihr zu unserer

Hochzeit kommen.¹)

Seit 1840 ist es Sitte geworden, daß an Stelle der Braut

leute deren Schweſtern oder nächsten weiblichen Verwandten dieſe

Einladungen besorgen ; nur der Pfarrer und Küſter werden als

Ehrengäste auch jezt noch von dem Brautpaare eingeladen. Ge

laden müssen aber werden die nächstwohnenden 6 beiderseitigen

Nachbarn, alle Verwandten und näheren Freunde, und zwar nicht

bloß in dem Heimatsdorfe des Brautpaares, sondern im ganzen

Saterlande ; eine Übergehung wäre eine kränkende Gleichgiltigkeit

und eine nie zu vergebende Beleidigung . Die seit 1840 üblich ge

wordene Einladungsformel erleidet zwar mancherlei Modifikationen,

doch als Grundgedanke kehrt folgender bei allen wieder : us brê'd

ljude wålen me'den wêrskup rēke, jo bidde jô" ôck tô" kûme

med ôld un jurk, ji mô"ten him âl eter kûme : ûm ân un twê¹n

kånen jo nên wêrskup dwô unsere Brautleute wollen morgen

eine „ Bewirtung geben “ (d. h. Hochzeitsmahl veranſtalten) ; ſie bitten

euch, auch zu kommen, (mit) alt und jung ; ihr müßt ihnen alle

„nachkommen“ (der Einladung folgen), denn um einen oder zwei

können sie keine Bewirtung „ thun “ (veranſtalten).

=

Am Tage vor der Hochzeit wird der „Brautwagen" gefahren,

d. h. jenes Fuhrwerk, welches die prunkvoll zur Schau geführte

Ausſteuer in die neue Heimat der Braut schaffen soll ; früher fuhr

dieser am Hochzeitstage selbst, nach der kirchlichen Trauung, so

daß die Abladung und Aufstellung der Aussteuer den langen Vor

mittag ausfüllte.

An das Aufrichten und Geleit des Brautwagens knüpfen sich

ganz interessante Gebräuche. Die Ausstattung der Braut muß

kunstgerecht aufgeladen werden. Oben auf dem Brautwagen thront

das uralte Symbol der hausfräulichen Ehre, das zierliche Spinn

rad²) mit dem mächtigen Wocken, Diesen genannt, der mit dem

1) Der Sinn dieser Einladungsworte ist klar ; es soll angegeben werden,

wie alle, groß und klein, ruhig zur Hochzeit kommen können, ohne einen Hüter zu

Hauſe zurückzulaſſen. Über Balken u . s . w. vergl . die Beſchreibung des Wohnhauses.

2) Wie das Schwert das Zeichen des Mannes , so war die Spindel oder

Kunkel das Zeichen der Frau ; eine ähnliche Rolle spielt ja das Strickzeug der
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schönsten, ausgesuchtesten Flachs dicht besteckt und mit bunten

Bändern reichlich verziert ist. Ebenfalls einen hervorragenden Plaz

nimmt auf dem Brautwagen das Brautbett¹) ein, während andere

Sachen an einer bescheideneren Stelle untergebracht sind, doch auch

so, daß alles in einem möglichst vorteilhaften Lichte erscheint. Alle

Gegenstände sind auf dem Wagen auf das ſorgfältigſte feſtgebunden,

denn es bedeutet ein Unglück, wenn während der Fahrt etwas von

demselben herunter fällt.

Vier Frauen aus der Nachbarschaft geleiten den Brautwagen ;

in der einen Hand halten sie ein weißes Taschentuch, schwenken

dasselbe um den Kopf herum und juchzen dabei, besonders wenn

der Wagen an den Häusern vorbeifährt ; in der andern Hand

schwingen sie eine Flasche, die bis oben mit Wein oder Brannt

wein gefüllt ist. Diese Frauen werden in ihrem Treiben auf dem

Wagen noch durch einen Violinisten unterstüßt, der in dem tollen

Lärm seine heiterſten und lustigſten Weisen erschallen läßt. Die

beiden Pferde vor dem Wagen sind mit Goldflitter, Bändern und

Frauen in der jezigen Zeit. Lag doch den Frauen und ihren Dienerinnen die

Pflicht ob, die notwendigsten Kleidungsstücke im Hause selbst anzufertigen. An

diese Pflicht erinnern auch jezt noch die Frauen auf dem ſaterländischen Braut

wagen mit Worten, indem sie bei der Übergabe des Spinnrades die Brautleute

mahnen, ja fleißig zu ſpinnen, damit sie nicht in Not und Verlegenheit kämen.

Mit der Zeit erst, als die Technik ſich vervollkommnete und der fabrikmäßige Be

trieb der Geschäfte überhand nahm, entwickelte sich bei zunehmender Arbeits

teilung ein sich immer mehr vervollkommnendes Gewerbe. Jeßt iſt man allmählich

soweit gekommen, daß Flachs (und Wolle) in Fabriken billiger verarbeitet

wird, als es mit der Hand durch ein Spinnrad möglich ist. Daher trifft man

die Spinnräder in den ſaterländischen Bauernhäusern wenig mehr an, und nur

noch vereinzelt findet sich ein solches unter der Ausſteuer der Braut.

¹) In eine Ecke der Bettlaken und Handtücher, welche für die Aus

steuer bestimmt sind , stickt die Braut mit bunten Fäden Blumen oder gar einen

Baum, auf deſſen Wipfel und reich belaubten Ästen Vögel ſizen. Solcher

Stickereien besize ich mehrere, aus den Jahren 1761 , 1802 , 1806. Leptere,

die schönste von allen, ſtellt Adam und Eva vor, wie sie unter einem schattigen,

mit Vögeln belebten Baume stehen; zu beiden Seiten des kurzen Stammes

steht die Jahreszahl und unter demſelben die großen Anfangsbuchstaben des Tauf

und Familiennamens. Symbolisch wird so der Lebensbaum der jungen

Braut dargestellt, der, auf einen fremden Ort verpflanzt, auch hier grünen,

wachsen und Früchte bringen soll .

--
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Blumen aufs schönste verziert ; zwei ähnlich geschmückte Jünglinge

reiten dieſelben, während zwei Männer ſie am Zügel führen, damit

die durch den großen Lärm erschreckten Pferde nicht etwa scheuen.

Denn junge Burschen ziehen ihre Pistolen hervor und senden dem

vorbeifahrenden Brautwagen Salutſchüsse entgegen ; die Abfahrt

ſowie später die Ankunft desselben wird eingeschossen“ und die

ganze Strecke unter Peitschenknall, Gesang und Gejauchze zurück

gelegt. Die Anwohner des Weges , auf dem der Freudenzug sich

bewegt, selbst begegnende Handwerksburschen haben das Recht, mit

Tauen oder Stangen den Weg zu versperren (line schåre) ; erſt

gegen ein Glas Branntwein oder Wein, das die Frauen vom

Wagen herunterreichen, oder gar nur gegen eine gut gefüllte Flasche

wird die Weiterfahrt freigegeben.

Der Brautwagen muß auf dem sogenannten Kirchwege ge=

fahren werden, d . h. auf dem nächſten befahrbaren Wege vom Hauſe

zur Kirche. Junge Mädchen dürfen dem Hochzeitszuge wohl begegnen,

nicht aber alte Weiber ; denn dies iſt von unheilbringender Vorbedeutung.

Wenn nun der Zug beim Hauſe des Bräutigams angelangt

war, fand früher hier das sogenannte Kranzschlagen statt. Auf

einem freien Plaze in der Nähe des Hauses mußte der Wagen

mit rasender Eile dreimal im Kreise herumgefahren werden, und

dann ging es in demselben Tempo in das Haus hinein. Dieſer

Gebrauch ist aber jezt gänzlich geschwunden ; das lezte Kranz

schlagen wurde nachweislich veranstaltet auf der Hochzeit des Ökonomen

R. Thien zu Ramsloh am 26. Januar 1856. Diese Hochzeit ist

auch insofern noch bemerkenswert, als seitdem das Ehrenamt der

Frauen und Männer, den Brautwagen zu geleiten, auf die ledigen

jungen Leute überging.

??

Im Hochzeitshause entspinnt sich um den Wagen ein großer

Kampf; lautes Lärmen, wildes Gekreische ertönt ; denn die Frauen

auf dem Wagen wollen ihre Habe nicht abgeben, während die

Nachbarn und Genossen des Bräutigams sich alle Mühe geben,

den Brautwagen zu entladen. In diesem Streite dürfen die Taue,

mit welchen die Aussteuer festgebunden ist, nicht durchschnitten

werden; sie müssen losgeknotet werden, so will es der alte Brauch.

Nach längerem Ringen erklären die den Brautwagen geleitenden
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Frauen sich bereit, gegen „ Loskauf“ ihre Schäße zu verabfolgen :

„die da im Hause hätten ja doch nichts, deshalb wollten sie ihnen

was bringen." Den Frauen wird nun beim Loskauf von den aus

helfenden Nachbarn Bier und Butterbrot auf den Wagen gereicht,

den Männern dagegen nur ein Schnaps, die beiden Reiter erhalten

außerdem noch je einen Thaler ; nur der Spielmann geht ganz

leer aus, da er eben für die ganze Feier gegen einen bestimmten

Lohn gedungen ist . Jezt werden die Stricke gelöst, und alles wird

abgeladen, und Kammern und Küche werden mit dem neuen Geräte

gefüllt und geschmückt, zuguterlezt aber das Brautbett aufgeschlagen.

Zu dem Zwecke werfen die Frauen des Brautwagens aus der alkoven

artigen Schlafstelle (vergl . S. 85 Anm. 1) alles heraus : „ Weg mit euren

Büschen, wir wollen euch wollene Federbetten bringen, damit ihr weich

liegen könnt", und machen dann das Brautbett in der landes

üblichen Weise recht hoch auf.

Wenn wie gewöhnlich zwei Brautwagen fahren, giebt es eine

tolle Wettfahrt. Es gilt für schimpflich, wenn der erste Wagen

sich vom zweiten überholen läßt. Hinter dem Wagen her treibt

eine Magd die stattliche Kuh, welche der wohlhabende Bauer überall

gern seiner Tochter mitgiebt.

Für die Fahrt auf dem Brautwagen legten die Frauen früher

ihre alte Feiertagstracht an ; in neuerer Zeit jedoch, seitdem die

alte Tracht unmodern geworden ist, hat die Kleidung für das Ge

leite des Brautwagens nichts Besonderes mehr. Wo es angeht,

werden neue Gewänder angelegt oder doch wenigstens die, welche

an Sonntagsnachmittagen gewöhnlich getragen werden ; einen Hut

ſeht man bei dieſer Gelegenheit nicht auf.

Etwa eine Stunde vor Abfahrt des Brautwagens werden

von vier Mädchen die Brautgeschenke der Verwandten und Freunde

in Körben zum Hauſe des Bräutigams getragen. Die nächſten

Verwandten schenken nach altem Herkommen Prunkgeräte, namentlich

große zinnerne Schüsseln, welche etwa 35 bis 40 cm im Durchmesser

haben. Nicht selten sind einfache, aber recht kunstvoll und äußerst ge

schmackvoll ausgeführte Muster verschiedenster Art eingerißt ; so sah ich

einen derartigen Teller, deſſen Gravüre die beliebte Szene „ Adam und

Eva im Paradiese" darstellte. Der Zinnwert beträgt, das Pfund
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zu dem heutigen Preise von 60 Pfennigen berechnet, etwa 3 bis

5 Mark. Billiger sind die Teller aus Porzellan mit eingebrannten

alten Blumenmustern, welche man früher im benachbarten Holland

so vielfach antraf. Diese Art Schüſſeln ſind meiſtens nur Prunk

stücke, sie dienen zur Zierde der Schränke und des Kamins ; prak

tisch verwertet werden sie höchstens an den sog . Vierhochzeiten, bei

Kindtaufe und Heirat. In gleicher Weise werden Tassen aus Zinn

oder Porzellan, Kaffeegeschirre, Theeservice usw. verschenkt.

Es mußten aber in alten Zeiten die Hochzeitsgaben der Ver

wandten einen gewiſſen Wert repräsentieren ; so gaben Onkel, Tanten,

Brüder und Schwestern im Werte von 6 Mark, Vettern und Bäs

chen im Werte von 5 Mark oder diese Summe selbst. Wer aber

mehr sein wollte, gab ein kleines mit arabeskenartigem Muſter

bemaltes Fenster. Bei der spärlichen Verbreitung des Glaſes in

früheren Zeiten besaßen ja die Fenſter einen besonders hohen Wert

und verursachten entsprechende Kosten ; daher denn auch die Sitte,

Fenster zu schenken für Kirchen sowohl wie für Privathäuser. Wie

bei den Häusern den einzelnen Teilen und Geräten in denselben

Inschriften und Bildnisse niemals fehlen, so trugen auch derartige

Geschenke an Freunde und Verwandte Zeichen und Bilder oft tiefen

Ernstes zur Erinnerung an die Spender und Einprägung wichtiger

und ernster Wahrheiten.

Während manche als Geschenke schöne Dinge darbrachten,

die dazu da waren, vielleicht nie benut zu werden, waren andere

praktischeren Sinnes und schenkten bares Geld, je nach dem, bis zu

geringen Beträgen herab. Wer kein bares Geld geben mochte,

ſchenkte Lebensmittel : Schinken, Wurst, Butter, Eier, Hühner, Gänſe,

Enten u . s. w. Obwohl solche Gaben ursprünglich wohl nur als Bei

trag für die Hochzeitsfeierlichkeiten und als Beiſteuer zur Einrichtung

gespendet wurden, war deren Menge nicht selten so groß, daß das

junge Paar für den Lebensunterhalt eines ganzen Jahres nicht zu

bangen brauchte.

Im Laufe der Zeit jedoch wurden die Geschenke immer kleiner, so

daß die Hochzeitgeber namentlich bei sog. voller Hochzeit, welche 8 Tage

dauerte, durch die Bewirtung der Hocheitsgäste in Schulden gerieten.

Einem allgemeinen Bedürfnisse entsprach daher die Bestimmung der ein
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zelnen Gemeindevertretungen, durch welche obige Sitte im Anfang

dieses Jahrhunderts förmlich verboten ward. Eine Erinnerung an

dieſen alten Brauch hat sich indes noch erhalten in der Gewohn

heit, daß die zunächst wohnenden Mädchen, die Gespielinnen und

Freundinnen der Braut lebende Hühner¹) als Geschenke bringen.

Sobald dieſe das Haus betreten, nehmen ſie die Hühner aus dem

Korbe und werfen sie mitten unter die Hausbewohner ; natürlich

giebt es dann großen Lärm, da so auf einmal 15 bis 20 Hühner

frei umherflattern. Das Ergreifen derselben giebt nur Anlaß zu

neuen Scherzen und Späßen.

Daß die Hochzeitsgeschenke mitunter recht kostbar waren, be

zeugt folgendes plattdeutsche Verschen, welches im Saterlande viel

angeführt wird:

Hochtid gån

Vadder stån

oder in anderer Fassung :

Un Fensterstück'n²) gäven

Het den Bür van dei Plaats' afdräven.

Hochtid gån und Vadder stån,

Dår is us Plaats' mit tō" Grunne gån.

Das Geschenk, welches die Braut ihrem Verlobten am Vor

abende vor der Hochzeit zu machen pflegt, besteht in einem von

ihr selbst angefertigten Hemde, in einem Vorhemde, seidenem Hals

tuche und weißem Taschentuche . Die Braut erhält keine Gegen

geschenke. Außer am Hochzeitstage dürfen diese Bekleidungsstücke

nur getragen werden bei der Feier der hl. Kommunion und an den

sog. Vierhochzeiten ; das Brauthemd ist auch das Totenhemd, es

geht mit in die Ewigkeit.

gaben dienten .

Die Vorfeier der Hochzeit wird durch eine Bewirtung mit

Kaffee und Butterbrot beschlossen ; an geistigen Getränken wird Bier,

Schnaps und Wein, anstatt in Gläſern, in zinnernen, zweihenkeligen

und mit einem Fuß versehenen Schalen (tinne koppe, hånfō"dņe)

1) Siebs (pag. 266 ) will dieſe Sitte mit dem Thunerkult in Ver

bindung bringen .

*) Fensterstücke sind die gemalten kleinen Fenster, welche als Hochzeits



91

herumgereicht. Nach Abzug der Gäste schlachten die Frauen, welche

für den Festtag das Kochen übernommen haben, die eingefangenen

Hochzeitshühner und treffen, mitunter bis zum frühesten Morgen

hin, ihre Vorkehrungen für das Hochzeitsmahl.

Am Hochzeitsmorgen holen die für die Trauung erforderlichen

beiden Zeugen (brê'dknechte oder brydigamsknêchte), wozu früher

die Nachbarsöhne , jezt die Brüder des Brautpaares genommen

werden, den Bräutigam von seiner Wohnung ab ; alsdann geht es

zum Hause der Braut. Die Zeugen werden hier mit Kaffee und

Butterbrot bewirtet ; das Brautpaar darf natürlich an diesem Mahle

(hâlemē¹l) nicht teilnehmen, da es für den Empfang der hl. Kom

munion während der Brautmesse nüchtern bleiben muß. Nach dem

Mahle werden die Eltern von dem Bräutigam nochmals gefragt,

ob sie ihre Einwilligung zu der beabsichtigten Heirat geben. Nach

dem diese ihre Frage bejaht und zu dem neuen Ehestande viel

Glück gewünscht haben, wird aufgebrochen. Den Zug eröffnen die

Spielleute. Zwei Brautjungfern führen das Brautpaar, und zwar

laſſen ſie dasselbe zwischen sich gehen (daher neistgungere =Nächst

geher genannt), während zwei andere Brautjungfern (schōtgungere

Schoßgänger) dem Brautpaare folgen. Die Braut sowohl als

auch die vier Brautjungfern haben nach altem Brauch weiße Tücher,

welche das Symbol der unbefleckten Jungfräulichkeit der Braut

sind, statt des sonst üblichen bunten Randtuches um Hals und

Schulter geschlungen ; nur hierdurch unterscheidet sich das Hochzeits

gewand von der sonn- und festtäglichen Tracht. Dies weiße Tuch

durfte von gefallenen Bräuten nicht getragen werden .

=

"Den Schoßgängern“ reihen sich die Trauungszeugen und

die ganze Schar der Gäste an. Von den jungen Burschen im

Zuge wird fortwährend aus Piſtolen geschossen, und manchmal ist

es ein Getöse, „ als wenn die Welt vergehen soll" = as wan dịu

warld vergunge schål . Auf dem Wege zur Kirche darf die Braut

auf keinen Fall umkehren , denn eine Umkehr bedeutet einen

frühen Tod.

Der Brautgottesdienst nun wird in der feierlichsten

Weise gehalten, unter brausendem Orgelklang und schallendem

Volksgesang; selbst die Geiger der Hochzeitsmusik miſchen ihre
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Klänge unter die der Orgel. Bis vor kurzem fand die Trauung

nach dieser sog. Brautmesse statt ; jezt soll sie nach Verfügung

der bischöflichen Behörde während derselben geschehen. Gemeinſam

empfangen die jungen Eheleute die hl. Kommunion und den Segen

des Priesters.

Die auf dem Altare brennenden Kerzen, welche vorbedeutender

Kraft sein sollen, ſind während des Hochamtes cin Gegenſtand der

aufmerkſamſten Beobachtung : ist deren Licht trübe und flackernd,

so wird nach dem Volksaberglauben dem jungen Paare eine trübe,

unheilschwangere Zukunft bevorstehen ; überstrahlt aber die Kerze

an der Seite des Altares, wo der Mann sigt, das Licht an der

andern Altarſeite, so bedeutet dies , daß der Mann seine Frau

überleben werde, und umgekehrt.

In früheren Zeiten war es Sitte, daß die Brautleute und

Hochzeitsgäste zur Aufbringung der Stolgebühren einiges Geld

opferten. Der Bräutigam mußte den Opfergang eröffnen . Es hatte

nun jeder Junggeselle das Recht, mit dem Taschentuche dem neu

gebackenen Ehemanne auf dem Rückwege zum Plaß einen Schlag

ins Gesicht zu versehen, als Strafe dafür, daß er ihre lustigen

Reihen verlassen und der ernſten Genossenschaft der Männer sich

zugewendet habe. Nun heißt es, dem Schlagen geschickt auszu

weichen und schleunigst seinen Plaz wiederzugewinnen, denn erſt

hier ist er vor aller Gefahr sicher ; je besser und geschickter er aber

sich durch die Schar der Angreifer Bahn bricht, um so höher steigt

er in der Achtung jener. Bei diesem Kampfe suchten die Männer

des Hochzeitsgefolges ihren neugewonnenen Genossen zu verteidigen,

und so entstand dann in der Kirche ein lustiges Scheingefecht,

worin die Männer nach altem Brauch schließlich zu ſiegen pflegten.

Diese anfänglich vielleicht harmlose Sitte¹) artete gar bald aus ;

es kam sogar vor, daß verschmähte Liebhaber ein Steinchen oder

1) In köstlicher Weise schildert uns Immermann in seinem Oberhof

(Buch II, Kapitel 5) diese auch in Westfalen übliche Sitte; doch hier beteiligen

sich auch die Frauen und Mädchen an dem Kampfe. Immermann legt dieſem

„uralten“ Brauch des „Abklopfens“ folgenden Sinn bei : „ Sie (die Bauern)

fagen, er solle bedeuten, daß der Bräutigam fühle, wie wehe Schläge thun,

damit er ſein künftiges hausherrliches Recht wider die Frau nicht mißbrauche.“
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einen sonstigen harten Gegenstand vorher in den Zipfel des Taschen

tuches knoteten, um sich in dieser erbärmlichen Weise an dem glück

licheren Nebenbuhler für den von der Braut erteilten Korb zu

rächen. Daher strebte denn auch die Geistlichkeit auf Abschaffung

dieses Unfuges und regelte die Stolgebühren anderweitig ; gegen

Ende dieses Jahrhunderts verlor sich obige Sitte.

Nach Beendigung der kirchlichen Feier verlaſſen die Hochzeits

gäste das Gotteshaus, während das Brautpaar zur Danksagung

noch einige Zeit darin zurückbleibt. Beim Austritt aus der Kirche

werden die jungen Eheleute mit Glückwünſchen und Salutſchüſſen

in Empfang genommen, und dann geht es ohne Aufenthalt in der

selben Ordnung, wie vorhin zur Kirche, von derselben zurück zum

Hochzeitshause d. h. dem Hauſe, wo die neue Heimat des jungen

Paares sein soll und wo daher auch die Hochzeit stattfindet, alſo

nicht immer im Hause der Braut. Das Jubeln aber und das

Schießen nimmt an Stärke zu, je mehr man sich demselben nähert ;

hier wird das Paar ebenfalls unter Piſtolenschüſſen und anderen

freudigen Kundgebungen von den Verwandten und Bekannten be=

grüßt, welche sich inzwiſchen in großer Zahl eingefunden haben.

An dem großen Einfahrtsthore, durch welches außer dem

Brautpaare nur noch die ledigen Hochzeitsgäste in das Hochzeits

haus einkehren dürfen, während die andern durch die sog. kleine

Thür gehen, werden die Neuvermählten von der Mutter des Bräu

tigams mit einem Glase Bier oder Wein oder bei Ärmeren auch

mit Schnaps in Empfang genommen. Indem jene nun die neue

Tochter bei der Hand faßt, führt sie dieſelbe nebst deren Manne

zum Herde, überreicht ihr zum Zeichen, daß sie von jest ab die

Lasten des Haushaltes zu übernehmen habe, in ernſter Würde den

großen Kochlöffel (sliðuf Sleef) mit den Worten : „ Nun nimm,

meine Tochter ; nun übergebe ich dir den Kochlöffel, " und führt

ſie dann dreimal um das Feuer ¹) herum ; es geht hierbei die junge

Frau an der rechten, deren Mann an der linken Seite der Mutter.

Kommt aber der Bräutigam als neuer Beſizer in das Haus seiner

Braut, so überreicht ihm der Schwiegervater an der Einfahrtsthüre

1) Auch in Westfalen ist noch diese Sitte.

=
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33 4 .

eine Gans .

3 . 2 2

wipp geiht de

unter dem üblichen Willkommenstrunke einen Dreschflegel (flō¹ne)

oder ein sonstiges Ackergerät, durch welches Symbol die Landarbeit

dem neuen Herrn eindringlich ans Herz gelegt wird . So werden denn

schon gleich beim Betreten des Hauses die jungen Eheleute an einige

ihrer vornehmsten Verpflichtungen im ehelichen Leben erinnert ; denn

diese Zeremonien, wie ſie oben dargestellt wurden, müſſen erledigt

sein, bevor die sonstigen Festlichkeiten ihren Beginn nehmen können.

Inzwischen erscheinen die Mädchen mit den Brautgeschenken

und etwa eine Stunde später die Brautwagen. Während nun die

Geschenke und die Aussteuer der Braut unter den oben erwähnten

Gebräuchen abgeladen werden, verteilt diese ihre Gaben an die neuen

Hausgenossen; Schwiegereltern, Schwäger und Schwägerinnen, sofern

sie noch im elterlichen Hause weilen, und sämtliches Hausgesinde,

alle werden reichlich bedacht, gewöhnlich mit Kleidungsstücken.

Nachdem alle diese Angelegenheiten geordnet, beginnen nunmehr

die Musiker ihre Fidelbogen in Thätigkeit zu sehen, und die jungen

Leute ergeben sich den anmutigen Künsten des Tanzes . Die

Neuvermählten leiten denselben durch einen sog. Ehrentanz ein, an

dem außerdem nur noch ein Paar aus der Verwandtschaft sich be

teiligen darf. Melodie (in der Ziffernotation von Galin-Paris

Chevé) und Text desselben waren wie folgt :

G-dur.

00 5 1. 1 12 3 2 7 1 2 .

Ich ging wohl über die Kantje der See,

23 43. 01. 113. 01. 1 1.7 15. 01 .

über das Meer. So het Gott et vörsehn, so

1. 1 1.3 2.7 1.0

daß wir beide werden ein.

D-dur.

000 5 5 5 5 5 4 3 3 0333 2

Es kommt eine Gans von Sachsen, von Sachſen kommt

032 3 4 5 4 3 2 32 3 4 5432 .

Vöre geiht se wigelwågel, achter geiht ſe ſîgeſågel,

1 . o

Gans.

5 2. 2

ich ging wohl

1.7 15.0

mō"t et geſchehn,
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D-dur.

3.2 3 4 5.04 3.2 3 4 5.

Zuschauer: Giv se mål ein Sō"n, se is noch twēi von dō"n .)

Bräutigam : Giv mi mâl ein Kuß, weil ich jezt von dir muß.

00 : || 5.5 5 4 3 3 3 0 4.4 4 3 3 2 2 03.2 21.00||

Halldida di-dal-la-la, dal-la-la, didal-la-la, la-la-la-la.

Anmerk.: Der Zuschauer redet den Bräutigam an, dieſer ſeine

Braut. Son, ostfries. So"ntje = Schmaß ; dōn = thun.

Der erste Tonsatz ist ein Walzer, der in der gewöhnlichen

Weise getanzt wird ; nach dem Marſchrhythmus des folgenden Sayes

werden einige Schritte nach rechts und links gemacht. Im dritten

Sage stellen sich die Tänzer anfangs einander gegenüber, bald aber

hüpft die Tänzerin in kunstvollen Schlingungen, ähnlich wie bei

dem jest so modernen Menuettwalzer , unter dem Arme ihres

Tänzers her ; bei den Worten „ weil ich jezt von dir muß“ küſſen

sich beide Paare, trennen sich alsdann und vereinigen sich schließ

lich wieder, um mit einem Rundtanz nach der Walzermelodie des

ersten Sazes das Ganze zu beſchließen.

Nach dem Ehrentanz kommen natürlich andere Tänze an die

Reihe, von denen der fiaurturge Viertourige noch erwähnt

werde ; hierbei standen Tänzer und Tänzerinnen getrennt sich in

einer Reihe gegenüber, und in verschiedenfacher Weise wurde dann

durch diese Reihen getanzt, so daß jener eine Ähnlichkeit mit den

Touren der Française hat.

Den Glanzpunkt des Festes bildet das Hochzeitsmahl. Lange

Tische und Bänke stellt man dafür auf dem großen Dielenraum in

mehreren Reihen zuſammen ; durch einen Quertisch werden ſie oben

d . h. in der Nähe des Feuerherdes mit einander verbunden. Obenan

nehmen nach althergebrachter Reihenfolge und Rangordnung die

Brautleute den Ehrenplag ein ; ihnen zu beiden Seiten ſizen die

Eltern, der Pastor und Küster, die Geschwister, die Trauungszeugen,

die Nächst und Schoßgänger, die Verwandten, weiter unten in

zwangsloser, bunter Folge die übrigen Gäſte und endlich die Kinder.

In früherer Zeit wurde es dem Bräutigam wie der Braut nicht

so wohl, daß sie am Tische Plaz nehmen durften, sondern raſtlos

=
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wanderten sie während des Eſſens mit dem Schnapskruge hin und

her, die Gäſte zu bedienen.¹) Dieſe Sitte iſt jedoch nicht mehr erhalten ;

als Aufträger werden Männer bestimmt, welche als Zeichen ihres

Amtes ein Handtuch im Knopfloche am Rock befestigt tragen.

In der Art und Reihenfolge der Speisen hat die Neuzeit

keine Änderungen gebracht. Das Menu ist folgendes : hanesope ;

tjuke gorte med plumen un tiuken sīrup der ur ; rōkerden

swinekop un druge bōnen af arten ; buskōl med wurst un

rōkerd speck ; tiuken rīs = Hühnersuppe; dicke Grüße (Graupen)

mit Pflaumen, darüber dicke Syrupsauce; geräucherter Schweinskopf

mit trockenen Vietsbohnen oder Erbsen ; Sauerkraut mit Wurst und

geräuchertem Speck ; dicker Reis.

Am Nachmittage überlassen sich die Gäſte den verschiedensten

Belustigungen. Diese beteiligen sich an einem Tänzchen, jene sezen

sich in die Ecken, um dem Nationalkartenspiel „Baum“ (bôm) oder

dem so sehr beliebten " Solo " zu frönen . Wenn aber bei den

Frauen einige Neugier sich regt, in betreff der finanziellen Lage

des Brautpaares bezw. der Braut Auskunft zu erhalten, so haben

ſie auch am Nachmittage Gelegenheit, dieſe vollauf zu befriedigen ;

denn die Kleiderschränke, Koffer u. s. w., welche die Aussteuer ent

halten, müſſen geöffnet und jedem Gaſte zugänglich sein. Daß

dieſe günstige Gelegenheit, einen Blick in die Lage des jungen Ehe

paares zu thun, von den Frauen auch größtenteils freudig ergriffen

und eifrig benugt wird, braucht wohl kaum erwähnt zu werden.

So verläuft die Hochzeitsfeier, da sie den Charakter allge

meiner Lust und Freude an sich trägt, auf die schönste und feier

lichste Weise. Und wenn nun allmählich der Tag zur Neige geht,

wenn die grauen Schleier der Dämmerung sich auf die Fluren

senken und Haus und Hof in ein trauliches Dunkel hüllen, und

wenn es dann in den Wipfeln der knorrigen Eichen, die als treue

Hüter das Haus umstehen, nur mehr ganz leise und heimlich weht

und klingt, dann wird es auch da drinnen im Hauſe ſtill und

stiller, dann verrauschen Lust und Freude allgemach , und man rüſtet

sich nach einem herzlichen „ Gute Nacht! “ zur fröhlichen Heimkehr.

1) Immermann gedenkt desselben Brauches ; vergl. Oberhof, Buch II, Kap. 7.
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Merkwürdig ist die Sitte, daß die Eltern der Braut

bezw . des Bräutigams, wenn er auf den Hof der Braut heiratet

sich an der Hochzeit nicht beteiligen dürfen. Erst auf der Nachfeier,

welche am folgenden Sonntage stattfindet, ist ihnen erlaubt zu er

ſcheinen. Zu dieser Nachfeier werden außerdem noch die Frauen,

welche den Brautwagen geleiteten, wie die aushelfenden Nachbar

frauen eingeladen. Das Mittagsmahl steht hierbei an Reichlichkeit

und Fülle dem Hochzeitsschmause durchaus nicht nach. An dem

nun folgenden Sonntage machen die Neuvermählten den Schwieger

eltern Besuch; dann aber betritt die junge Frau innerhalb dreier

Wochen das elterliche Haus nicht wieder , um auch öffentlich zu

zeigen, daß es ihr in dem neuen Heim gut gefällt. Ein Brechen

mit dieſem Brauch ist von übler Vorbedeutung.

-

Gutes Wetter zu ihrem Hochzeitstage soll sich die Braut

dadurch verschaffen können, daß sie die Hauskaße eine zeitlang be

sonders gut füttert.

Ein hübscher Zug jener christlichen Liebe , welche in jedem

Menschen den Mitbruder erkennen will , offenbart sich in dem

früheren saterländischen Hochzeitsrecht , wonach Arme und Not

leidende aus dem ganzen Saterlande an der Hochzeit teilnehmen

durften. Ohne daß jemand daran Anstoß genommen hätte, ſchloſſen

sie sich dem Hochzeitsgefolge auf dem Wege zur Kirche an ; beim

Hochzeitsmahle saßen sie unten an der Tafel. Zu Anfang dieses

Jahrhunderts wurde durch die Gemeindeverordnungen gegen den

übermäßigen Luxus auf Hochzeiten auch diese Sitte abgeschafft.

Die Bräuche, wie sie im vorstehenden geschildert wurden, sind

in der jezigen Zeit vielfach bereits nicht mehr vorhanden ; andere

dagegen haben große Abänderungen erfahren. So ist der Zug,

welcher sich am Hochzeitsmorgen vom Hauſe der Braut zur Kirche

bewegt, ganz vereinfacht ; das Brautpaar wird nur von den Ge

ſchwistern und den Zeugen begleitet ; die Musik iſt in Wegfall ge

kommen, ebenfalls die Brautführerinnen , während die Zahl der

Brautführer auf zwei reduziert ist. Auch die Sitte, die Braut

dreimal um den Herd zu führen und derselben alsdann einen „ Sleef“

zu übergeben, wie auch das Tanzen an dem Hochzeitstage ist all

mählich völlig aufgegeben worden ; daß der Brautwagen nicht mehr

7
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am Tage der Hochzeit, sondern am Vorabende desselben gefahren

wird, ist bereits gesagt worden. Eine moderne Neuerung ist es,

wenn das junge Ehepaar, falls es von der Kirche entfernter wohnt,

nach der Trauung mit seinem Gefolge in ein nahe liegendes Wirts

haus einkehrt und sich von hier nach eingenommenem Frühstücke

in reich bekränztem Wagen abholen läßt.

Einer sonderbaren alten Sitte mag hier noch Erwähnung

geschehen. Wenn Witwen Neigung zu einer zweiten Heirat hatten,

gaben sie ihren Wunsch öffentlich dadurch zu erkennen, daß sie auf

der linken Seite im Gürtel ein von der Farbe des Rockes voll

ständig abstechendes Tuch befestigten und damit an Sonntagen zur

Kirche gingen ; man nannte dies kåu¹pjen. So lächerlich und un

wahrscheinlich dieser Gebrauch ¹) uns auch erscheint, es wird derselbe

durch folgendes, allerdings anekdotenhaft klingende, doch in Wirk

lichkeit passierte Geschichtchen bestätigt (vergl. Strackerjan, A. u. S.

II § 435a). Der Pastor Eilers zu Scharrel (1786-1798) hatte

bei Gelegenheit einer Blatternſeuche aus Furcht vor Anſteckung ſeine

Gemeinde treulos verlassen . Zu seinem Nachfolger wurde aus dem

Franziskanerkloster in Vechta ein Pater geschickt, welcher früher

Soldat gewesen war. Diesen traf eines Tages ein großes Miß

geschick : sein langes Mönchsgewand, das einzige, welches er besaß,

bekam auf dem Rücken ein Loch. Ein Schneider wurde herbeigeholt ;

aber es war guter Rat teuer, denn ein Flicken von derselben Farbe,

wie die braune Kutte sie zeigte, ließ sich nirgend auftreiben. Das

pfiffige Schneiderlein wußte sich jedoch zu helfen ; wohlgemut nahm

es einen schwarzen Flicken und besserte damit den Schaden aus.

Wohl oder übel mußte nun der Pater in dem so ausgeflickten Ge

wande am folgenden Sonntage zur Kirche gehen. Als die Gemeinde,

welche nach damaliger Sitte vor der Kirche der Ankunft des Paters

harrte, die geflickte Stelle in dessen Kleide bemerkte, brach sie in

ein schallendes Gelächter aus, und wie aus einem Munde hieß es:

di male pâter wål kåu'pje, der verrückte Pater will heiraten.

1) Auf Mönchgut, der südöstlichen Halbinsel Rügens , hatten in ähnlicher

Weise die heiratsluſtigen Mädchen die Gepflogenheit, die Männer durch eine

ausgehängte Schürze anzulocken.
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Wer seine zukünftige Braut ſein wird, kann der heiratsluſtige

Bursche leicht erfahren . Zündet er nämlich in der Thomasnacht

(21. Dez.) eine geweihte Kerze an und lieſet bei derselben in Baum

gartens großem Myrrhengarten (einem alten, beliebten Gebetbuch

der Katholiken) einige Gebete, ſo erscheinen ihm in der mitternächt

lichen Geiſterſtunde, zwiſchen 12 und 1 Uhr, sämtliche Mädchen,

mit denen er bereits einmal gefreit“ hat, und zulezt auch das

Mädchen, welches er dereinst als seine Fran heimführen wird .

Gefährlich ist es nun, während dieser Zeit eines jener Mädchen zu

Hauſe mit Namen anzurufen, denn es muß alsdann ſterben, da ja

die Seele abwesend ist. Meist wird dies Mittel zur Erforschung

der Zukunft nur unter Scherz erwähnt und angewandt ; indes giebt

es bekanntlich auch noch manche, bei denen hinter dem Scherze der

Glaube sich verbirgt.

"

Strackerjan (A. u. S. II . § 444) läßt einen alten Mann

folgenden ehemaligen Hochzeitsgebrauch erzählen : „ Nachdem die

Braut sich bereits zu Bette begeben, wurde vor das Bett ein Tisch

mit Taſſen und allerlei zerbrechlichem Geschirr hingestellt. Über den Tisch

mußte der Bräutigam springen, um zu seiner Braut zu gelangen ;

und glückte der Sprung, ohne daß von dem Geſchirre etwas zerbrach,

so war dies eine gute Vorbedeutung ; mißglückte er, eine üble. “

Von einem solchen Gebrauche habe ich nichts in Erfahrung bringen

können, ebensowenig wie von der angeblichen faterländischen Sitte, der

Braut, nachdem sie am Hochzeitsmorgen den großen Kochlöffel em

pfangen, eine Meſſerſpite voll Kaminruß zu koſten zu geben, damit ſie

einen Vorgeschmack künftiger Bitterkeiten im ehelichen Leben habe

(ebendaselbst § 441). Beide angeblichen Gebräuche tragen schon an

ſich den Stempel der Unwahrscheinlichkeit ; vergl. übrigens auch das

Urteil, welches ich in der Vorrede über die Glaubwürdigkeit des

Strackerjanschen Berichterstatters aus dem Saterlande fällte.

Zu bemerken ist noch, daß auch im Saterlande die weit

verbreitete, uralte, fälschlich auf die höfischen Kreiſe des Mittel

alters zurückgeführte Sitte des Fensterns " zu Recht besteht¹) ;"T

¹) Die Namen dieser Sitte sind verschieden. In der Schweiz heißt sie

zu Kilt gehen, kilten , Gasseln gehn, schwäb. fugen, in den Vogesen schwammeln,

7*
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diese Sitte erlaubt dem jungen Mann, abends an das Fenſter ſeiner

rechtmäßig Verlobten und zur Not auch wohl mal durch dasselbe

in deren Kammer zu kommen, ohne daß der Ruf beider darunter

leidet. Den Brauch sucht man dadurch zu rechtfertigen, daß das

verlobte Paar einander schon vollständig angehöre und ihm alſo

nur die kirchliche Trauung fehle. Der Mann, der nach solchen

„Kommnächten“ treulos wird, fällt der Verachtung, dem Spott

und Hohne des Volkes anheim. Uneheliche Geburten kommen daher

außerordentlich selten vor, und wenn sie sich mal ereignen, so

zwingt die öffentliche Meinung den Verführer schließlich zur Heirat.

Hoche läßt a. a. D. S. 213 ſeinen Gewährsmann behaupten, daß

in den 88 Jahren seines Lebens zu Scharrel kein Mädchen ver

führt sei, und legt diesem dann folgende Worte in den Mund :

„wir würden dies auch nicht leiden, und wäre es der Fall, so

müßte der Verführer das Mädchen heiraten." Daß Hoches Ge

währsmann nicht übertrieben hat, beweist eine Bemerkung des

Paſtors Wulf im Taufregiſter der Gemeinde Ramsloh gelegentlich

der Taufe eines unehelichen Kindes am 5. Nov. 1751 ; es heißt

da, daß niemand zu diesem Kinde habe Pate sein wollen, bis

endlich seine eigene Dienstmagd hierzu bereit gewesen wäre (aut

patrinus aut matrina nemo esse voluit, sed ancilla mea Gesina

Maria C . . . . mihi astitit sola). DieſeDiese Sittenreinheit herrscht

auch jezt noch im Saterlande. Zwar weist die Statiſtik¹) von

1871 bis 1890 im ganzen Saterland unter 2167 Geburten 37

uneheliche nach; doch entfallen fast alle auf die neugegründeten

Fehnkolonien, wo sich, wie bei den Kanalbauten überhaupt, neben guten,

braven Ansiedlern auch viel Gesindel zuſammenfand . In den von

der Koloniſation unberührten Bauerschaften und Gemeinden finden

sich auch jezt noch die günstigen sittlichen Verhältnisse früherer

Zeiten.

bair. gaſſeln und fenstern, steir. fensterln, kärnt. brenteln und gaſſeln, fränt.

schnurren, afen Frei gehn, in der Hadstedter Marsch thüren. So Weinhold, d .

deutsch. Frauen. Wien 1882 I, 263 f.

1) Statistische Nachr. über das Großherzogtum Oldenburg, Heft XXII,

Oldenburg 1890.
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3. Bestattung (dēlbiôr).

Wenn einer schwer krank auf dem Schmerzénslager darnieder

liegt, hat die katholische Kirche, davon ausgehend, daß die Seelen

krankheit weit schlimmer ſei als die Krankheit des Leibes, vor allem

das Bestreben, dem Kranken die Tröstungen der hl. Religion zu

kommen zu laſſen. Das aber erfordert nicht selten Opfer, mitunter

sogar große Überwindung, da die Kranken glauben, dann bald

ſterben zu müſſen ; „ die Kranken nehmen nicht gern die letzte

Ölung, weil sie dadurch sicher dem Tode verfallen zu sein glauben“,

so lautet die Bemerkung des Jeſuitenpaters Laurenz in einer Toten

liste des Kirchenbuches von Scharrel aus dem Jahre 1665.

Sobald jemand gestorben ist, wird ihm von einem der Ums

stehenden Auge und Mund zugedrückt ; damit die Seele leichter

Hinauskönne, werden zuweilen von abergläubischen Personen Fenster

und Thüren im Sterbezimmer geöffnet. Die Familienangehörigen

des Verstorbenen ziehen sich nunmehr in stiller Trauer zurück, und

es beginnen jezt die Nachbarn, die sog. Notnachbarn¹), ihre Thätig

keit; denn es steht ein für allemal fest, daß sie während der drei

Tage, welche die Leiche dem Geseze gemäß über der Erde steht,

sämtliche häuslichen Arbeiten im Sterbehause zu verrichten haben.

Die Frauen haben dabei die Aufgabe, das Totenkleid anzufertigen,

die Leiche zu waschen und umzukleiden, endlich bei der vor und

nach dem Begräbnisse stattfindenden Kaffeebewirtung die Gäste zu

bedienen. Pflicht der Männer dagegen ist es, den Verstorbenen

am Sterbetage vormittags zwischen 11 und 12 Uhr mit allen

Glocken in drei längeren Zeitabschnitten auszuläuten “ in den

benachbarten Kirchspielen besorgen dies Ausläuten" die Ver

wandten , den Verwandten und Bekannten des Verstorbenen, auch

den auswärts wohnenden, die Trauernachricht mündlich zu über

bringen und dieselben später zum Begräbnis einzuladen.

An der Totenwacht, welche auch zu den Obliegenheiten der

Nachbarn gehört, nahmen in früheren Zeiten auch die Verwandten

"

>>>

-

1) Notnachbarn heißen die „ linker und rechter Hand“ sechs nächsten Haus

nachbarn ; durch ein stilles Abkommen sind sie verpflichtet, sich in allen freudigen.

und ernſten Ereigniſſen des Lebens treu zur Seite zu stehen und hilfreiche Hand

zu leisten.
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und Freunde in großer Zahl teil, jezt jedoch nicht mehr. Es wird

Eøbet gemeinschaftlich für die Seelenruhe des Abgeſchiedenen gebetet,

and in den Ruhepausen erzählt man sich von dem Leben und

Wirken desselben oder auch gar von Spuk, Wiedergehen und anderen

gruseligen Dingen.

Wenn die Leiche gebadet ist, wird dieselbe in dem Totenkleide,

heneklôd¹) , auf ein Strohlager gebettet. Das Totenkleid beſteht

aus zwei Hemden : das eine ist ein gewöhnliches Hemde, dasselbe,

welches an dem Hochzeitstage bei der Trauung getragen wurde

(vergl. S. 90) ; das zweite, ein weites, faltenreiches Hemde, das

eigentliche Totenhemd, schließt eng an den Hals und reicht bis über

die Füße. Die Ärmel, welche bis zur Handwurzel gehen, sind

ebenfalls recht bauschig ; die Hände auf der Brust gefaltet, halten

ein kleines Kreuz. Den Kopf bedeckt eine Müße, die Füße sind in

Leinene Tücher eingehüllt. Jungfräuliche Leichen werden außerdem

noch mit frommen Bildern und bunten Schleifen geziert und deren

Haupt mit Kränzen aus immergrünen Immortellen oder auch mit

Myrthen umwunden ; Kränze schmücken auch den Sargdeckel.

Die Instrumente, welche bei der Einkleidung des Toten in

Gebrauch kommen , dürfen die Angehörigen nicht behalten : das

Rasiermesser des Verstorbenen erhält der, welcher demselben den

lezten Liebesdienst damit erwiesen hat ; die Nähnadel, mit der das

1) Siebs, Zeitsch. f. deutsche Philol. 24, 147 , führt hene in heneklod

zurück auf das ahd . heno, henno, Vernichter, Tod , perſonifiziert Gott der

Vernichtung, Todesgott, und leitet dieſes ab von der indogerm . Wurzel ken

(kon, kn) ſtechen, schlagen, vernichten, töten ; nach ihm bedeutet also heneklôd

Totenkleid. Dieser Siebsschen Erklärung widerſpricht aber das ſaterl. henewâms,

leinenes Wams, leinener Kittel, deſſen erſter Bestandteil offenbar denselben

Stamm hat wie das hene in heneklôd ; folglich müßte, wenn wir aus der

Siebsschen Ableitung die Konsequenzen ziehen, henewâms Totenkittel bedeuten,

eine Bedeutung, welche dem Worte fremd ist. Meines Erachtens ist hene

zurückzuführen auf das faterl. henep, ags . hanep, hänep, niederl. hennep,

hamp, ndd . hennep, hemp, altn. hampr, ahd . hanif, hanaf, mhd . hanef, nhd .

hanf. Die Verbindung pk war für das ſaterländische Sprachorgan zu hart ;

das p wurde deshalb abgeworfen : henepklôd wurde zu heneklod, henepwâms

zu henewâms ; in gleicher Weise ist auch bei der Verbindung ps regelmäßig

Synkope eingetreten : z . B. sôlm von psôlm, Psalm. Infolge seiner Ver

wertung kam heneklôd , leinenes Kleid, zu der Bedeutung Totenkleid.
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Totenkleid genäht wurde, selbst die Hobelspäne, welche bei Auf

polsterung des Kopfkiſſens übrig geblieben, sind Eigentum des

Toten ; wer diese Gegenstände nicht mit in den Sarg legt, hat zu

fürchten, daß der Tote wiedergehen wird, um sein Eigentum

zu holen.

Erwähnt werden möge an dieser Stelle ein Aberglaube, der

auch in anderen Gegenden mit einiger Modifikation verbreitet iſt

(vergl. Strackerjan, A. u . S. L, 77 ff). Um Warzen zu vertreiben,

schlägt man in einen Faden so viel Knoten, als man Warzen hat,

und legt den Faden in den Sarg; sobald dieser zu faulen anfängt,

verschwinden die Warzen. Überſieht man aber Warzen und macht

zu wenig Knoten, so bleiben so viele Warzen, als Knoten zu wenig

find. Nach anderen soll zur Heilung sogar genügen, wenn die

Warzen mit der linken Hand der Leiche bestrichen werden.

Am Tage vor der Begräbnisfeierlichkeit müſſen außer den

Verwandten sämtliche Familien des Dorfes zur Teilnahme an der

Beerdigung eingeladen werden. Die Einladung laſſen die Nachbarn

gewöhnlich durch ihre Kinder besorgen, welche sich dabei folgender

stereotyper Formel bedienen : N. un dô bê'dne lê¹te jôu bidde

med 'n dôde tô" hâwe ; îten un drinken, wet gåd biljô "ft == N.

und die Kinder lassen euch bitten mit dem Toten zum (Kirch-)

Hofe; Essen und Trinken, was (= wie, als) Gott beliebt. Voll

ständig müßte diese Formel lauten : . . . med 'n dōde tō" håwe

to" gunge (zu gehen) ; îten un drinken krige ji (befommt ihr),

wet gåd biljô"ft. Eine geringe Abänderung erleiden obige Ein

ladungsworte natürlich, wenn ein Kind beerdigt werden soll : dô bê

ôlde, N. un N., leite jōu bide usw., die beiden Eltern N. und N.

laſſen euch bitten usw.

Am Begräbnistage wird die Leiche, welche bis jezt auf einem

Strohlager ruhte, zeitig in den Sarg (hûsholt, in Strücklingen

dôdenkiste) gelegt und auf dem Dielenraum aufgebahrt. Der

Sarg bleibt vorläufig offen ; auf dem Sargdeckel brennen ge

weihte Kerzen.

Wenn ein Leidtragender das Sterbehaus betritt, kniet er zu

nächst neben der Leiche nieder, verrichtet ein stilles Gebet für dieselbe

und gesellt sich dann zu den Nachbarn oder zu den bereits anwesenden
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Leidtragenden, welche sich auf der Diele rings um den Sarg auf

gestellt haben. In den ſogenannten hånfō"dņe wird warmes Bier herum

gereicht¹), welches , namentlich für Frauen, mit Honig, Syrup oder

Zucker versüßt und mit Brotfrumen gemischt ist ; vielfach wird

statt des Bieres auch wohl Schnaps ausgeschenkt. Von dem dar

gereichten Bier oder Schnaps nicht genießen wollen ist eine Be

leidigung des Verstorbenen und seiner Familie ; aber auch ist es

eine Schande, zuviel zu trinken. Das Herumreichen der Getränke

geht in einem fort, bis der Geiſtliche erscheint, um die Leiche unter

Gesang und Gebet zum Kirchhofe zu geleiten. Im Sterbehause

wird die Leiche vom Priester eingeſegnet. Jezt erst, nachdem die

Einsegnung geschehen ist und die Hausgenossen dem teuren Toten

zum leztenmal ins Antliß geschaut haben, wird der Sarg ge

ſchloſſen und mit einem Leichentuche (dôdenlēken = Totenlaken)

verhüllt und auf einer Bahre von den Nachbarn zur Gruft ge

tragen. Falls aber das Sterbehaus zu weit von der Kirche entfernt

liegt, wird der Sarg auf einem Leiterwagen zum Friedhofe gefahren ;

alsdann findet vor dem Turme die Einsegnung der Leiche statt.

Auf den Leitern des Totenwagens sißen im üblichen Trauer

gewande die vier nächstverwandten Frauen, zwei zu Häupten, zwei

zu Füßen des Sarges, ſo, daß ſie demſelben das Gesicht zuwenden.

Jungfräuliche Leichen werden von Jünglingen zum Kirchhof

und um denselben getragen, Kinderleichen von Schulknaben, die

Leichen der Eheleute von Männern. Früher wurde , wenn eine

Frau im Wochenbette (kråm) geſtorben war, die Bahre mit dem Sarge

in den Händen, d. h. hangend, zum Kirchhof und um denselben getragen,

nicht wie die anderen Leichen auf den Schultern. Wahrscheinlich hatte

diese Sitte ihren Ursprung in dem Glauben, die Wöchnerinnen

ſeien unrein, solange sie nicht beim ersten Kirchengange durch den

Priester gereinigt seien.

An dem Leichenzuge nehmen auch die Frauen teil. Die

Reihenfolge richtet sich nach dem Grade der Verwandtschaft, bei

Nichtverwandten nach Stand und Rang ; indes wird die Reihen

1) Von diesem Ausschenken des Bieres hat die ganze Begräbnisfeierlichkeit

den Namen erhalten ; denn delbiōr heißt wörtlich „Teilbier“ ; von dêle, teilen,

verteilen, hier soviel als ausſchenken.
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folge dabei nicht so eifersüchtig beobachtet, wie bei dem sogenannten

Opfergange¹) während des Seelenamtes.

Die Liturgie der Exequien mit ihrer großen Reichhaltigkeit

und mannigfaltigen Symbolik ist wegen Zugehörigkeit des Sater

landes zur Diözese Münſter natürlich die münſteriſche. Die bren

nenden Kerzen als Sinnbild des ewigen Lichtes (lux perpetua),

die kleinen Kreuze auf dem Sarge und das Voraustragen eines

großen umflorten Kreuzes zur Erinnerung an die in Christi Tod

gewonnene Erlösung, die je nach Stellung und Würde des Ver

storbenen geänderten und gesteigerten Weihen der Kirche durch ihre

Prieſter, das weiße Sargtuch und die weiße Sargfarbe bei ver

storbenen Kindern, durch welche die Unschuld derselben der mit=

fühlenden Gemeinde versinnbildlicht wird das alles sind recht

bedeutungsvolle Gebräuche, die stets in hohem Grade ergreifend auf

die Leidtragenden einwirken.

――――

Nachdem am offenen Grabe nach Einsenkung des Sarges

unter Trauergefängen und Gebeten zum Schluſſe für den, der von

den Umſtehenden zuerſt ſterben wird, ein „ Vater unser“ gebetet ist,

begeben sich alle ſofort²) in die Kirche, wo ein feierliches Seelen

amt für die Ruhe des soeben Begrabenen stattfindet, mit an

schließender Predigt, in welcher der Lebenslauf des Verstorbenen,

ſeine Tugenden und Verdienste dargelegt und gepriesen werden.

Der Beerdigung kleiner Kinder ſchließt sich zwar auch ein feierliches

Amt an, doch nur für die Seelenruhe der verstorbenen Angehörigen,

nicht für die Kleinen ſelbſt. Dieſe ſind ja durch die Taufe ge

reinigt, ſie haben noch nicht sündigen können und sind daher durch

den Tod in den Himmel eingegangen, um sich mit dem lieben

Jeſukinde zu vereinigen, sich ihm zu vermählen. Deshalb sieht

1) Es besteht das Opfern darin, daß dem amtierenden Prieſter ein kleiner

Geldbetrag, meistens einige Pfennige (daher dôdenpenige genannt) , auf einem

Teller niedergelegt wird. Früher opferte man während der Präfation, jezt, um

Störungen zu vermeiden, vor Beginn der Meſſe.

2) Das Viſitationsprotokoll von 1651 (23. Aug.) teilt als sonderbaren

Gebrauch mit, daß die angeheirateten und verwandten Frauenspersonen nach

der Beerdigung der Leiche dreimal um das Grab gingen : moris est, ut mulieres

proxime agnatae aut cognatae ter circumeant sepulchrum, postquam

cadaver humatum. Diese Bemerkung befindet ſich unter Groten Scharrel.
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das Volk mit kindlich-frommem Sinn das Seelenamt als das

Hochzeitsamt der Kleinen an ; eine Predigt findet nicht statt.

Während des Totenamtes soll der Priester nach dem Volks

aberglauben die Macht haben, die Seele des Beerdigten kommen

zu lassen und zu fragen, wo sie sich befinde.

Das offene Grab wird während der Meſſe von den Nach

barn zugeworfen. Der Grabhügel wird nach oben abgeplattet, so

daß er die Gestalt eines umgekehrten, kiellosen Kahnes erhält.

Nach Beendigung der kirchlichen Feier gehen die Verwandten,

die an dem Leichenzuge teilgenommen haben, die Träger und ein

zelne Leidtragende, welche weit hergekommen ſind, nach dem Sterbe

hause zurück und werden hier mit Kaffee und Butterbrot bewirtet.

In alten Zeiten dagegen nahmen sämtliche Leidtragenden an

dieser Bewirtung teil und blieben sogar bis zum Mittagsmahle.

Wie nämlich die freudebringenden Vorkommniſſe im Kreise der

Familie Gelegenheit zu festlichem Essen und Trinken gaben, so ge

schah es auch bei den trauerbringenden. Die nicht selten üppigen

Leichenmähler hatten jedoch nur zu oft Ausgelaſſenheit und Trunken

heit im Gefolge ; es kam sogar vor, daß die berauschten Gäſte „in

den Winkeln des Hauses, wo gerade ein jeder hinsank, sich dem

Schlafe überließen. “ Daher sah sich die Geistlichkeit denn bald

genötigt, gegen dieſen heidnischen Unfug in Predigten vorzugehen.

Im Anfange dieſes Jahrhunderts wurden die Leichenmähler durch

den damaligen Maire Heidhaus zu Ramsloh untersagt.

Als äußeres Zeichen der Trauer legen die nächſtverwandten

Frauen schwarze Kleidung an, dagegen weiße Hauben und weiße

Schultertücher (Randtücher). Die Pflicht zu trauern erstreckt sich

bis zum dritten Grade der Verwandtschaft. Die Trauerzeit iſt

verschieden lang ; Eltern werden 12 Jahre betrauert, Geschwister

1 Jahr 6 Wochen, Großeltern 1/2 Jahr, Onkel und Tanten

12 Wochen, Nichten und Vettern 6 Wochen; der überlebende

Ehegatte darf nach einer Trauer von 1 Jahr 6 Wochen eine

neue Ehe eingehen. Selbstverständlich schließt die Trauer die

Teilnahme an Lustbarkeiten, wie Tanz, Musik, Hochzeiten u . s. w.

gänzlich aus.
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d. Die Zwölften.

(Weihnachten, Neujahr, Dreikönigstag.)

Die Zwölften, die ganze Zeit, seitdem die Sonne ihren

Wendepunkt erreichte bis zu dem Tage, wo sie wieder vorwärts

geht, beginnen bekanntlich mit der heiligen Weih- oder Mutternacht

und dauern zwölf Nächte hindurch denn die alten Germanen

zählten nach Nächten und Wintern, nicht nach Tagen und Jahren — bis

zum Dreifönigstage, dem 6. Januar . In dieſer Wende der winterlichen

Sonne zu sommerlichem Glanze stiegen die Götter, namentlich Wodan,

wieder zu der Menschenwelt herab und hielten, ins Land einziehend,

einen ſegnenden Umzug durch die Dörfer und Fluren. Heilig war

dann die Zeit, mit einem alten, dunklen Worte Jul benannt, und

gefeiert wurde sie durch Umzüge aller Art, insbesondere aber durch

Opfer und festliche Mahle. Aber auch als „ rasender“ Gott raſte

Wodan im Sturme dahin auf seinem achtbeinigen Schimmel

Sleipnir der Gleiter, und seine Scharen, Wuotes Heer, woraus

der Volksmund das „wütende“ Heer gemacht hat, tobten hinter ihm

her; oder es wurde diese wilde Jagd als in einem Wagen einher

ziehend gedacht.

=

―――

Eine Erinnerung an den heidnischen Glauben von der wilden.

Jagd Wodans hat sich im Saterlande noch erhalten ; dî wajen

jåget, der Wagen jagt d. h. fährt schnell, oder di wajen klatert,

der Wagen rasselt, ſagt man, wenn Wodans Wagen und Gefolge

unter Sausen und Brauſen, mit Peitschengeknall, Huſſaruf und

Hundegebell dahinzieht. Und Wajenjåger¹), Wagenjäger, wird der

Wodanjäger genannt.

Auch die Gewohnheit unserer Altvordern, zur Weihe der

Heiligen Julzeit durch festliche Mahle beizutragen, finden wir wieder

in dem ſaterländischen „ Dickebauchsabend “,

tjukebûksê¹yend, dem Vorabende vor Weihnachten (mide

winter). An diesem Tage backt die Mutter den sogenannten

pufert, eine Art Buchweizenpfannekuchen, der noch einmal so dick

wie gewöhnlich ist ; mit Syrup und Butter wird er überstrichen.

¹) Strackerjan, A. u . S. I , 369 schreibt fälschlich Wojnjäger.
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Da der pufert nur bei außergewöhnlichen Gelegenheiten bereitet

wird, so gehört er zu den seltenen Leckerbissen der ſaterländischen

Bevölkerung. Es dürfen nun die Kleinen¹) nach Herzensluſt eſſen,

bis daß der Bauch dick ist. “ Der „ Dickebauchsabend ", welcher

von dieſem „ Vollessen" benannt ist, dient als Ersaß für die ander

wärts übliche Sitte der Weihnachtsbescherung ; diese war bislang

im Saterlande völlig unbekannt, und erst in neueſter Zeit beginnt

sie auch hier sich einzubürgern.

Am zweiten Weihnachtstage, dem Feste des Martyrers

Stephanus, wurde in früheren Zeiten Tanzmusik veranſtaltet.

Wenn das berauschende Metbier die jungen Leute übermütig gemacht,

begann man

den Ståfen ut de tunne tô klopje, Steffen aus der

Tonne zu klopfen. Wer sich leicht hänseln ließ, mußte auch jezt

als Zielscheibe des Übermutes und der Neckerei dienen : man ergriff

ihn und steckte ihn in eine Tonne. Unter derben Wigen tanzte

man um diese herum, ja rollte sie samt ihrem Insassen auch wohl

durch das Dorf. Sobald der glückliche Tonnenbewohner sich bereit

erklärte, etwas zum besten geben zu wollen, „ ward er aus der

Tonne geklopft" und so aus seinem Kerker befreit.

Zu den größten Familienfesten, welche die Saterländer feiern,

gehört unstreitig das Ausbringen

der di̟unschēr²) am Sylvesterabende. Dieſe beſteht, wie

Strackerjan, A. u. S. II , 33, ganz richtig beschreibt, „ aus drei

"¹) Erwachsene können sich an dem Dickebauchsabend" nicht be

teiligen; denn vom 21. Lebensjahre an sind sie zu der sogenannten

Botsast verpflichtet, welche seit den ältesten Zeiten von der Kirche am Tage vor

den vier Hochzeiten angeordnet iſt. Fälschlich behauptet Siebs a. a. O.

S. 269, daß auch vor Ostern und Pfingsten der „Dickebauchsabend “ ſei. Der

Karsamstagabend wird ganz anders zugebracht (vergl . S. 120) ; der Abend vor

Pfingsten hat aber nichts Absonderliches.

2 ) Wepelrō'd ist gar kein echt ſaterländisches Wort und überdies wenig

gebräuchlich; fast immer wird das Neujahrsgeschenk diunscher genannt. Über

die Deutung letteren Wortes haben gelehrte Sprachforscher sich vergeblich ver

sucht ; wie oft so ist auch hier meines Erachtens das Naheliegende übersehen.

Der Name rührt her von der Verfertigungsart der diunscher. Das Abschaben

des Weidenstammes mit dem Messer nennt man noch jezt schère, scheren,

-
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Teilen, dem Stamme oder Stock, dem Herzen und der Krone. Der

Stamm ist ein Weidenstab von etwa 1 , Zoll Dicke und 11, Fuß

Länge, der rundum mit einem Messer so geschabt wird, daß das Ge

schabte in langen, feinen, lockigen Spänen gleich Fransen von oben herab

den Stamm umhängt und verhüllt. Das Herz ist ein in Herzform

geschnittenes Stück Holz, das, mit Flittergold umklebt, oben auf

dem Stamme angebracht wird. Die Krone ist ein fingerdicker

Weidenreif von ungefähr 11½ Fuß Durchmesser, der, mit beiden

Enden unter dem Herzen befestigt, das Herz aufrecht stehend um

giebt und zur größeren Festigkeit durch mehrere kleine Weidenſtäbe

mit dem Herzen verbunden ist ; diese Weidenstäbe ragen außen über

den Reif hinaus und sind zugespitzt, damit Äpfel aufgesteckt werden

können. Reif und Speichen sind mit Buntpapier umwunden, die

ganze Werpelrouth mit Blumen und Bändern reichlich geschmückt.

Früher war die Werpelrouth einfacher und bestand nur aus einem

recht aſtreichen Baumzweige von 1½-2 Fuß Höhe ohne alle

weitere Verzierung als Äpfel, Kuchen, Band und Blumen. Am

liebsten nahm man Wachholder- oder Hülsenzweige (Hülſe = Stech

palme, Ilex aquifolium). “

Das Ausbringen der diunschêr nun ist Sache der jungen

Leute. Mit verschwindenden Ausnahmen wird sie in Häuſer ge

bracht, wo noch junge, heiratsfähige Leute sind ; sie soll ja eine

nähere Verbindung zwischen den Schenkern und Beſchenkten an

bahnen. Daß das Geschenk der diunschêr als eine Art Liebes

werbung aufzufassen ist, wird niemand bezweifeln, der den Reden

lauscht, welche die jungen Mädchen am Neujahrstagsmorgen beim

Kirchgange führen. Habt ihr auch eine diunschêr erhalten ? von

wem ? wie viele? war sie schön? " so schwirren die Fragen wirr

durcheinander. Und bedenkt man außerdem, daß vor längerer Zeit,

"

schaben ; diunschêre, entgegenſchaben, nennt man das Schaben gegen den Strich,

d. h . von der Spiße des Stammes nach unten. Vom part. diunschērd wurde

das auslautende d abgeworfen, ein Vorgang, der gar nicht so selten in der

Sprache ist. Allmählich ging das Bewußtſein von der Entstehung der djunschēr

verloren und mit ihm die Bedeutung derselben ; da man sich die praepos.

djun, entgegen, nicht mehr erklären konnte, so machte man daraus tun ; ſomit

entſtand denn die jeßige falsche Form tunschēr.
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als diese Sitte noch recht in Blüte war, es als ein öffentlicher

Schimpf galt, ein solches Geschenk nicht erhalten zu haben, daß

junge Mädchen darüber viele und bittere Thränen weinten, so ist

der Sinn und die Bedeutung dieses Gebrauches mehr als klar.

Jedoch ist deshalb nicht ausgeschlossen, daß die diunschêr in ein

zelnen, wenn auch selteneren Fällen als ein einfaches Freundschafts

geschenk ohne alle Nebenabsichten erscheint ; dann aber sind doch

gewöhnlich kurz vorher nähere Familienverbindungen eingegangen.

Wenn des Abends tiefer, unermeßlicher Schatten herabsteigt

und Himmel und Erde zugleich ins lichtverschlingende Dunkel ver

finken, dann treten Schwester und Bruder ihre Wanderung an.

Jene hält die diunscher unter dem weiten Gewande ſorgſam ver

borgen, damit ein Vorübergehender dieselbe nicht bemerke ; dieſer

führt eine mit losem Pulver geladene Feuerwaffe mit sich, damit

er, wenn das Geschenk heimlich ins Haus gesezt, durch einen Schuß

den Hausbewohnern hiervon ein Zeichen gebe. Häufig wird von

dem Mädchen dabei folgendes Verschen gesagt :

Hier bring' ick jou ' n Wäpelrouth ;

Wenn ji willt den Baden beschenken,

Möt ji jôu nich lange bedenken.¹)

Die plattdeutsche Sprache wird angeblich gewählt, damit die

Stimme nicht so leicht erkannt werde. Seltener findet sich daher

dieſer Reim im ſaterländischen Idiom :

hir bran ik jou ên diunscher,

ju wål ik jou schåŋke ;

un wan ji mì gripe wålņ,

dan mô tn ji jô" nit lan , betarke = hier bring

ich euch eine diunscher, die will ich euch schenken ; und wenn ihr

mich ergreifen wollt, dann müßt ihr euch nicht lange bedenken.

Nicht immer aber kommen die beiden so rasch zum Ziele;

manchmal sind große Umwege zu machen, damit man nicht bemerkt

und bewacht werde. Endlich ist das Haus erreicht, aber wieder

¹) Wie meine Gewährsmänner mir versicherten, ſtammen die Verſe aus

dem Cloppenburgischen, wo das Ausbringen eines solchen Geschenkes ebenfalls

Sitte ist. Eine gewisse Stüße findet diese Behauptung in dem nicht ſater

ländischen Worte Wäpelrouth; vergl. auch Strackerjan, A. u. S. II , § 298.



111

stellen sich neue Hinderniſſe entgegen. Man hat im Hauſe etwas ge

merkt ; Wachen sind aufgestellt und paſſen auf, so daß die diunscher

zu keiner Thür hineingebracht werden kann. Stundenlang muß

nun im Verborgenen gewartet werden, bis die Wächter im Hause

ihren Posten verlassen haben. Dann gilt es, hurtig zu sein. Kaum

hat das Mädchen die diunscher durch die Thüre geschoben, so

knallt auch schon des Bruders Piſtole vor dem Fenster. Im Hauſe

wird es lebendig ; alles stürzt hinaus, die fliehenden Geschwister

zu ergreifen. Das ist ein Verstecken und Aufsuchen, ein Rennen

und Verfolgen! Wie es darauf ankommt, das Neujahrsgeschenk

unvermerkt ins Haus zu schmuggeln, so gilt es als eine Ehre, ganz

zu entkommen oder doch erst nach langem Suchen ergriffen zu

werden ; hingegen ist dieses für die Beschenkten eine große Be

ſchämung, und um dieser zu entgehen, wurden häufig in jedem

Hauſe am Sylvesterabende Wachen ausgestellt, damit man auf alle

Fälle gerüstet sei.

Die Ausbringer der diunschêr werden, wenn sie ergriffen,

überall auf das beste bewirtet. Mangel ist ja in keiner Hütte, da

die Zeit des Einschlachtens vorherging. Und so vergeht dann der

Abend bei lebendiger Unterhaltung und fröhlichem Gespräch, in

Freude und Lust.¹)

Die beschenkte Familie ist verpflichtet, am Vorabend des

Dreikönigstages in derselben Weiſe ein diunscher zurückzubringen ;

es ist dies ein Zeichen, daß der Versuch der Annäherung eine

günſtige Aufnahme gefunden hat. Dieſe diunscher ist genau so be

ſchaffen wie die, welche am Sylvesterabende ausgebracht wird ; nur

¹) Strackerjan, A. u . S. II, 31 , ſchreibt : „Früher war es Sitte, den

ergriffenen Werpelrouthbringern zuerst eine Kanne Routhwasser (Routh ist der

Kaminruß) darzureichen; war diese glücklich hinuntergewürgt, dann stand es

ihnen frei, hinsichtlich der Bewirtung jede beliebige Forderung zu thun, die ohne

weiteres gewährt werden mußte." Um eine solche Sitte weiß kein Saterländer;

ich befürchte daher, daß Strackerjans Berichterstatter hier seiner Phantasie

freien Lauf gelaſſen hat. Ebenfalls für Dichtung möchte ich erklären, was

Strackerjan I, 88 § 115 berichtet, daß nämlich im Saterlande die wêpelrô"d

zum Loswerfen verwandt worden sei , ferner die Erzählung von dem Schuh

werfen zur Erforschung der Zukunft.
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hat ſie in Erinnerung an den „ Stern im Morgenlande“ ſtatt des

Herzens einen goldenen Stern.

Auch die Kinder bringen noch jezt einander in scherzhafter

Weise eine Art djunschêr, welche Strackerjan, A. 11. S. II, 34,

fälschlich für die ursprüngliche Form derselben hält. Man nimmt

zu ihrer Anfertigung einen Torfſoden, befestigt in ihm einen Kohl

stamm und schmückt diesen dann in der üblichen Weise mit Flitter

gold und Bändern. Häufig habe ich in meiner Jugend mich an

solchen harmlosen Scherzen¹) beteiligt. Doch auch von Erwachsenen

wird ein solches Geschenk wohl zuweilen ausgewählt, nämlich um

mißliebige Mädchen damit auszuhöhnen und zu verſpotten.

In neuester Zeit wird die diunschêr zwar noch ausgetragen,

doch nur mehr selten. Meistens werden jezt Kaffeegeſchirre und

dergleichen Küchengeräte, ja sogar ganze Kleidungsstücke, An

züge u . s. w . als Neujahrsgeschenke ausgebracht ; auf diese neue Art

Neujahrsgeschenke hat man den alten Namen übertragen. Endlich

ist auch insofern in der alten Sitte eine Änderung eingetreten, als

nur Verwandte oder eng Befreundete sich in dieser Weise zu be

schenken pflegen ; die Bedeutung der dịunschêr als Liebeswerbung

ist fast gänzlich verloren gegangen.

Am Neujahrstage selbst erfordert es die ſaterländische Sitte,

allen Freunden, ſelbſtverſtändlich auch allen Verwandten seine Glück

wünsche darzubringen. Schon mit dem ersten Morgengrauen ſeßt man

sich in Bewegung, um seinen vielfachen Pflichten genügen zu können ;

jeder will jeden beſuchen, und den ganzen Tag hindurch dauert das

Laufen und Rennen. Überall wird man herzlich empfangen, nirgends

darf man fortgehen, ohne erst ein Gläschen Branntwein und einige

Neujahrskuchen ) genommen zu haben. Mit einem tō"ken jîr ôk

1 ) In diesem so harmlosen „Ulk“ will Mannhardt, der Baumkultus,

Berlin 1875, S. 248, noch einen Reſt altdeutschen Rechtes finden.

*) Die Neujahrskuchen werden zwiſchen dünnen eiſernen Platten auf dem

Herdfeuer gebacken ; sobald sie aus der runden Form kommen, werden ſie meiſtens

gerollt, weshalb sie auch wohl Rollkuchen heißen. Auf der einen Platte ist

gewöhnlich der Name des Hausherrn eingepreßt, auf der andern Platte vier

edige Verzierungen, Sterne, Tiere, ja selbst Muster von Blumen verſchie

denster Art.
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so, nächstes Jahr auch so ! geht es weiter. Während einige Gratu

lanten ihren Besuch durch einen Piſtolenſchuß ankündigen, ſuchen

andere ihren Bekannten „das Neujahr abzugewinnen “ (det nē¹jîr

ôªwine) d. h. dieſe mit einem Glückwunsche zu überraschen. Manche

begeben sich vor der Dämmerung schon in die Küche oder in den

Stall, um dort die Neujahrsgratulanten zu erwarten und zu über

raschen; andere stellen sich unmittelbar hinter die Thüre, um ihren

Glückwunsch anzubringen, sobald diese sich öffnet. Und wohl wochen

lang nachher bilden die Streiche, die man sich gegenseitig gespielt,

das beliebteste Gespräch des Tages.

Schon früh muß das „ Einschießen " des neuen Jahres viel

fach Unfug und tumultuariſche Auftritte im Gefolge gehabt haben,

ſo daß es gänzlich verboten wurde ; in einer mir vorliegenden Be

fanntmachung aus dem Jahre 1815 wird dies Verbot wieder in

Erinnerung gebracht und den Kontravenienten mit der ganzen

Schwere des Gesezes gedroht, während der Angeber unter Ver

schweigung seines Namens eine Belohnung erhalten ſoll.

Während der Zwölften hatten die Schulkinder ehemals Ferien.

Wenn dann nach dem Dreikönigstage die Schule wieder begann,

war es alte Sitte, daß jedes Kind ſeinem Lehrer einige Neujahrs

kuchen zum Geschenke mitbrachte.

e. Fastnacht.

Fastnacht (fêstelê¹uend = Fastel-, Fastenabend) wurde in

früherer Zeit bis zum Jahre 1840 noch besonders gefeiert. Bevor

die Fastenzeit mit ihren Entbehrungen und Enthaltungen begann,

legte man gern noch einmal ordentlich los und verlebte die lezten

drei Tage vor dem Aschermittwoch in der tollsten Freude und un

gebundensten Freiheit.

Am Fastnachtssonntage verſammelte sich die ganze junge

Welt auch die Neuvermählten wurden dazu gerechnet nach

dem Nachmittagsgottesdienste (lêst tiônst, leßter Dienſt) in der

Dorfwirtschaft, wo die Musik zum Tanze aufspielte. Die Mädchen

erhielten an diesem Tage vom Wirte zwei zinnerne Schalen

(hånfō"dņe) Bieres umſonſt verabreicht, welches in der landesüblichen

Weise mit kleinen Würfeln Weißbrotes und Syrup vermengt und

――――

―――
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mit Löffelu gegeſſen wurde ; für die übrige Zeche mußten die Tänzer

aufkommen. Getanzt wurden die alten, charakteriſtiſchen und schönen

Tänze, in denen sich die natürliche Geschicklichkeit der Bauern oft

zu einer gewiſſen Grazie entfaltete, und bis spät in die Nacht hinein

erfreute man sich an dieſen luſtigen Weiſen.

"

Am Fastnachtsmontage fanden sich die jungen Burschen

bereis morgens um acht oder neun Uhr wieder im Wirtshause ein.

Fehlte einer in der Schar - bei jungen Ehemännern kam das

wohl vor
-1

so wurde er aus dem Hause geholt und auf einer

Leiter im Triumphe zur Schenke getragen ; teuer mußte er sich

dann mit Getränken loskaufen. Nun begann man mit dem Sammeln

der Fastnachtsgaben. Alle waren hierfür besonders bekleidet : mit

weißer Hose, weißen Strümpfen und weißem Hemde, welches in der

Taille mit einem roten Schiffertuche aufgeknotet war ; der breit

krempige Hut (daher wånenhō"d, Wannenhut genannt) wurde an

beiden Seiten aufgezäumt“ (aptōmed), und vor das Gesicht steckte

man eine Maske (scabellenskopp). Beim Sammeln (gengelje)

hielt einer eine Stange mit gabelförmigen Enden, die sogenannte

Gaffel (gâfele), um darauf die gesammelten Würſte zu tragen ;

wursteberend¹) hieß er. Der Eierült (åjereůlk , ůlk = Iltis) be

festigte um seinen Nacken mit einem Strohseil einen leeren Bienen=

forb (immetē¹ne) und legte darin die geschenkten Fastnachtseier.

Ein dritter Sammler, der sogenannte Judas, war der Mann mit

dem Geldbeutel, der die Gaben an Geld in Empfang nahm. Zwei

Burschen aber mußten aufpaſſen, daß von den gespendeten Eiern

und Würsten während des Zuges nicht gestohlen würde ; aus

gerüstet waren sie mit einer langen Stange, an der vorne entweder

ein mit Asche gefüllter Beutel (êskepyt) oder auch ein großer

1) Siebs, a. a . D. S. 273, sagt : „Daß die Rollen beim Einſammeln

der Gaben an den Eierült, den Judas und den Wursteberend verteilt ſind, iſt

jedenfalls eine spätere scherzhafte Zuthat.“ Zu dieser Annahme dürfte Siebs

kaum berechtigt sein ; denn meine Erkundigungen haben ergeben, daß jüngere

Perſonen von jenen Rollen nichts wußten, während ältere Leute noch von

einzelnen, welche sich in alten Zeiten beim Einsammeln als Judas, Eierülk oder

Wursteberend in hervorragender Weise ausgezeichnet hatten, zu erzählen wußten,

und mit einer Lebendigkeit, als wenn sie das selbst erlebt hätten.
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Lappen befestigt wurde, welchen man naß machte und so durch

Asche und Dreck schleifte, damit er möglichst schmierig werde. Mit

diesem Zuchtmittel drohte der Träger, wenn sich mal einer einfallen

ließ, von den gesammelten Fastnachtsgaben zu naſchen.

Von Haus zu Haus zogen die Gengeler (gengelre, Sammler)

und baten in artigen Versen¹) um Gaben :

Hier kamt wie Faßlåmswente,

Wi bören infâmpe Rente ;

Wi heben vertert

Sadel un Perd,

Tôm un itt

Deilt us en Ei af Mettwurst mit.

Lât us nich to lange stån,

Wie möt noch 'n Hüsken fürder gån.

Baaven want de rike Mann,

Dē¹ us gō"t wat gēven kann.

God will hel geven !

Lange fall hēt lēwen,

Selig sall hei starven,

Den Himmel fall hēi arven²) !

Während diese Verse hergesagt wurden, drehte die ganze Schar

die sogenannte „ Schnurrkaße “, snurrkatt³).

¹) Das Pêle-mêle der ſaterländischen und plattdeutschen Sprache in

diesen wie den folgenden Verſen weist auf fremden Ursprung hin ; nach und nach

werden jene mit ſaterländischen Worten und Reimen durchſeßt worden sein.

2) Faßlämswente, Fastnachtsknaben, jungen, halb plattdeutsch und

halb saterl.; bören, heben ; inkâmņe, einkommende ; båven, oben; will dient wie das

mhd. wellen zur Umschreibung des Futurum, also : wird, d. h. mag er geben.

*) Die Schnurrkaße ist eine runde, gezackte Scheibe aus Holz oder Papier,

in der Mitte mit zwei Löchern, wodurch zwei Bindfäden gelaſſen werden. Indem

man die Enden der beiden gleich langen Fäden feſt hält, dreht man die in der

Mitte derselben gehaltene Scheibe fortwährend um, bis beide Fäden ſtraff um

einander gewickelt und zu einem einzigen geworden sind . Durch Anziehen und

Nachlaſſen der Fäden wird nun die Scheibe in beständiger Rotation gehalten,

wobei je nach der Stärke des Anziehens und Nachlaſſens ein mehr oder min

der kräftiges Geräusch erzeugt wird. Wegen der Ähnlichkeit dieses Geräusches

mit dem „ Spinnen“ (plattd . „ Schnurren“) der Kaße ist das bei den Kindern

jo beliebte Spielzeug Schnurrkaße genannt worden .

-

8*
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Auch der Dank wurde in Versen abgestattet :

Sie haben uns eine Verehrung gegeben ;

Der liebe Gott lasse Sie in Frieden leben,

In Frieden und in sanfter Ruh ;

Der liebe Gott geb ' Ihnen den Himmel dazu !

Regel war es, daß jedes Haus eine Wurst und zwei Eier

oder dafür eine entsprechende Summe Geldes gab. Indes die wohl

habenden Bauern ließen sich diese Gelegenheit selten entgehen, ihren

Beſig und ihren Reichtum in handgreiflicher Weise zu zeigen ; die

Spenden flossen daher reichlich. Meistens brachten die Leute ihre

Geschenke schon vor die Thür ; denn kamen die Sammler ins Haus

herein, dann wurde nach Herzenslust geplündert. Wehe aber dem,

der nichts geben wollte und die Thüren dieserhalb verſchloſſen hielt !

Er wurde weidlich ausgeschimpft und geschmäht ; die Gartenthüren,

Gartenbänke, ſelbſt junge Obstbäume wurden zerstört, bis denn end

lich auch er gab, nur um die Gengeler loszuwerden.

Wenn die Runde in solcher Weise durch das Dorf gemacht

war, ging man zur Wirtſchaft zurück. Hier wurden nun einige von

den Eiern ins Bier geschlagen ; von den Würsten wurde ein Mittags

essen gekocht, zu dem der Wirt die Kartoffeln liefern mußte, während

Kohl dazu aus dem ersten besten Garten genommen wurde, am

liebsten gerade bei dem, der am meisten um denselben besorgt war.

War Hunger und Durst gestillt, dann holten die jungen

Burschen die Mädchen aus deren Wohnungen ab ; denn aus eigenem

Antriebe durften diese nicht zum Tanzboden kommen, das verbot die

gute Sitte. Als ein großer Schimpf galt es, wenn ein Mädchen

ſigen blieb d . h . nicht abgeholt wurde, ſei es, daß sie nicht gut

tanzen konnte, sei es, daß sie bei den jungen Leuten weniger beliebt

war ; mancher Tänzer wurde daher von den Eltern durch reichliche

Geldgeschenke bestochen, die Tochter zur Fastnachtsfeier abzuholen.

Wie am vorhergehenden Tage, so „vermachte “ auch an diesem

der Wirt jedem Mädchen zwei Schalen Bieres sowie zwei Butter

brote ; diese wurden mit Gengel-Wurst belegt. In großen eisernen

Töpfen wärmte man das Bier auf dem Herdfeuer an, vermischte

es mit Syrup und klopfte nach Bedarf von den Gengel-Eiern hinein.

Von diesem Eierbier tranken alle ; getanzt wurde, so lange jeder konnte.
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Der Fastnachtsdienstag galt einem ernſten Geschäfte. Aus allen

drei Gemeinden versammelten sich die wahlberechtigten Saterländer

auf dem Ramsloher Kirchhofe, um ihre Vorsteher und Schütte

meister nach altem Recht und in althergebrachter Weise zu erküren

(vergl. den Abschnitt IV : Recht). So wurde mir von alten Leuten

erzählt; die Sache verhält sich aber in Wirklichkeit anders. Aus

der Kopie des „Sagterlandes gerechtes " vom 24. Januar 1587

ist ersichtlich, daß diese Wahl, ebenfalls die Vereidigung derselben,

zu Neujahr stattfand.

Am Abende war die Schlußfeier des eigentlichen Fastnachts,

der sogenannte bêkense¹uend. Aus Stroh formte man einen Faſt=

nachtskerl und zog dieſem recht altmodige (ôldwardļske) Kleidung

an : eine rote Hose, Holzſchuhe mit Stiefelſchäften (ståvelhoske) uſm.

Alsdann ging der Zug mit den Muſikanten an der Spiße zu dem

Hause, worin sich eine „sißengebliebene" Schöne befand, die trok

aller Mühe sich noch keinen Mann hatte erangeln können. Dieser

wurde der Strohkerl unter höhniſchen und spöttiſchen Worten ge

bracht, damit doch endlich der sehnlichste ihrer Wünsche erfüllt

werde." Doch kam diese Sitte¹) später ab ; denn als einſt die

Musiker ein Mädchen von der bevorstehenden Beſcherung mit dem

Strohkerl benachrichtigt hatten, war ein großer Streit entstanden,

da die Verwandten des Mädchens die Überbringer der Strohpuppe

mit Dreſchflegeln und Gaffeln zurückzutreiben ſuchten.

Das bekenje, wonach der Dienstag-Abend benannt worden

ist, geschah in folgender Weise. Die Ramsloher und Hollener

fanden sich bei Beginn der Dämmerung, nachdem man heiratsluſtige

Mädchen mit dem Strohkerl beſchenkt hatte, an der Grenze zwiſchen

beiden Ortſchaften bei der klompketille (= Klompkebrücke) ein, jeder

¹) In ähnlicher Weise wird der lezte Tag des April in manchen Gegen

den ebenso wie der erste April zu allerlei Schabernac benußt. So wird

ganz ähnlich dem Vorgehen der Haberer in Bayern am Mittelrhein jungen

Mädchen, die durch ihr Betragen unliebſam aufgefallen find, am Abend dieſes

Tages Häcksel vor die Thür gestreut, was auf Beſchluß der Burschenſchaft des

Ortes geschieht. Zur Belohnung der sittsamen Jungfrauen aber ziehen bei ein

brechender Nacht die unverheirateten Männer hinaus ins Freie, um dort Zweige

und Blumen zu jammeln, die zuſammengewunden und in der Geiſterſtunde vor

den Fenstern verehrter Damen angebracht werden.

--
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ausgerüstet mit einer bēken, einer Art Strohfackel, welche, mit

Weidenruten fest umwickelt, einen Durchmesser von 20-30 cm

und eine Länge von 1-2 m hatten. Dieſe bēkene (plattdeutſch

Båken), auch strē¹wīp = Strohweib genannt, wurden angezündet

und dienten bei dem nun folgenden Wettkampfe zwiſchen Ramsloh

und Hollen als Waffen ; gewonnen hatten diejenigen, welche die

Brücke behaupteten. Nach dem Gefechte, welchem auch die weib

liche Jugend zuschaute, gingen beide Parteien zum Wirtshauſe und

hier mußten die Unterlegenen ihre Beſieger mit Getränken völlig

frei halten. Unterwegs wurde mit dem Reste der Strohfackeln

umhergeſchwärmt, unter Lärmen und Schreien, indem die Mädchen

die Brände zu nehmen und zu löschen suchten. Im Dorfe ſelbſt

folgte nun Gelag und Tanz. Um Mitternacht aber wurde eine

mit alter Hoſe bekleidete Strohpuppe unter dem feierlichen Geleit aller

Anwesenden aus dem Dorfe getragen und auf einem freien Plaze ent

weder begraben oder verbrannt. Bitterliche Thränen (bidrouede trônen)

wurden von den Umſtehenden dabei geweint, „ da ja nun der luſtige Faſt

nachtskerl dahin ſei. “ Und damit war die Faſtnachtsfeier beſchloſſen.¹)

Am folgenden Sonntage, dem sogenannten Almannsfaſtelabend

(almånsfestelē¹uend), fand eine kleine Nachfeier statt, bei der die

Reste der Fastnachtsgaben verzehrt wurden ; Tanz und Muſik waren

allerdings wegen der Fastenzeit nicht gestattet.

Wie die Erwachsenen so hielten auch die Kinder ihre Samm

lungen ab. Am Dienstag vor Fastnacht kamen sie in der Schule

zuſammen mit denen, welche in den lezten beiden Jahren aus der

Schule entlassen waren. Vom Lehrer wurden sie alsdann in drei

Haufen geteilt, in große, mittlere und kleine ; jede Partei hatte ihren

Judas, welcher stets der jüngste war, ihren Eierülk, Wursteberend

und ihre Leute mit dem Aschenſack. Alle hatten einen blan

ken Säbel in der Hand und auf dem Kopfe einen Hut, der

mit langen, gekräuſelten Papierschnigeln besetzt war, so

daß die Papierſchnißel, vom Winde getrieben, luſtig herum

¹) In Scharrel und Strücklingen wurde der bêkensè¹uend in ähnlicher

Weise begangen. Unwahrscheinlich aber erscheint mir, was Strackerjan, A. u.

S. II, 38, von der „Handplacke“ und dem „Runenbouk“ erzählt ; im Sater

lande nämlich ist solcherlei völlig unbekannt.
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flatterten. Die „ Großen“ durften im ganzen Saterlande sammeln,

die „Mittleren “ dagegen in zwei Gemeinden, während die „Kleinen"

das Heimatsdorf nicht verlassen durften. Was die Großen ge=

sammelt hatten, wurde zum Lehrer gebracht, der es am Fastnachts

dienstage zu gleichen Teilen unter sich und den Sammlern verteilte ;

was aber die Mittleren und Kleinen gebracht hatten, behielt der

Lehrer, doch mußte er Eierbier dafür liefern, welches dann an

irgend einem Tage, dem sogenannten kinnerkede = Kindeltag,

von ihm und den kleinen Gengelern vertrunken wurde.

f. Karwoche und Osterfest.

Der Palmsonntag, der die heilige Karwoche, die Zeit der

Trauer und Klage, eröffnet, wird bekanntlich schon seit dem vierten

Jahrhundert von den Christen gefeiert. In des Lebens unschuldsvollem,

goldenem Sonnenglanze, im lichten Blütenschein hoffnungsreicher

Jugend ziehen die Knaben dahin, die Palmen vor dem Altare des

Herrn weihen zu laſſen.

Zu Palmstöcken nimmt man etwa fingerdicke Sprößlinge von

Weiden- oder Haselnußsträuchern. Diese Stäbchen werden sorgfältig

von der Rinde gereinigt und mit bunten Seidenbändern oder auch

mit Weidenbaſt umwunden ; die Spize derselben schmücken Büschel

von Buchsbaum- oder Immergrünzweigen und rotwangige Äpfel.

Oft bildet die Zusammenstellung eines solchen Palmstockes schon

wochenlang zuvor eine Zeit der Erregung und Thätigkeit für die

liebe Schuljugend, die wie ein Mann auszieht, um das dazu nötige

grüne Material herbeizuſchaffen und in Feld und Flur zusammen

zusuchen. Das ist eine Lust und ein nimmer ruhendes Schaffen,

bis am Palmsonntag das wohlgeratene Werk dasteht und ein

wahrer Wald von Palmen im Gotteshauſe emporragt, der Weihe

harrend. Derjenige, der zulezt mit den Palmen kommt, heißt

pôlmisel, Palmeſel.

Erwachsene tragen keine Palmen zur Kirche, sondern dieKinder

lassen zwei oder mehrere Palmstöcke weihen und verschenken die

überflüssigen an befreundete Personen und Familien. Ein solches

Geschenk ist ein Ehrengeschenk, und daher dürfen die Kleinen sich

am Ostersonntage dafür ein Ei holen ; war der Palmſtock mit einem
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Apfel geschmückt, erhalten sie außerdem noch ein zweites Ei, und

so bringt jeder Apfel ein Ei mehr ein. Die Sitte des Ausbringens

von Palmen ist gerade für die Kinder armer Eltern von großer

Bedeutung, da sie denselben die unentbehrlichen Ostereier verschafft,

auf die ſie ſonſt vielleicht verzichten müſſen; daß jene Sitte auch zu

weilen, allerdings selten, mißbraucht wird, bedarf kaum der Erwähnung.

Während in früheren Zeiten die Kinder nach dem Hochamte

an der Kirchenthür Spalier bildeten und den aus der Kirche

Kommenden ihre Palmstöcke überreichten, tragen ſie dieſe jezt ſpäter,

zum Teil erst nach dem Nachmittagsgottesdienste aus. Die ge

ſegneten Zweige und Reiſer, ſo dürr und trocken sie auch geworden sind,

werden das ganze, lange Jahr hoch in Ehren gehalten ; man erwartet

von ihnen treuen Schuß für Haus und Hof. Man steckt sie ans

Kruzifir oder den Weihwasserkessel, an die Thüren des Hauſes, bis

übers Jahr die neuen wiederum die alten ablösen, die dann ver

brannt werden ; und wenn es gewittert, nimmt man Zweiglein

davon und verbrennt sie auf dem Herde. Auch werden solche in

den Viehställen befestigt, zu Schuß und Schirm für die dem fleißigen

Landmann so notwendigen und wichtigen Insassen.

Die drei letzten Tage der Karwoche sind dem Gedächtnis der

Abgestorbenen geweiht. Noch jezt ist es im Saterland allgemein

üblich, in diesen Tagen abends und manchmal die ganze Nacht

hindurch auf dem Kirchhofe für die Seelenruhe der Verſtorbenen zu

beten. Gewöhnlich umwandelt man in ununterbrochener Prozeſſion

den Kirchhof. Es hat mich als Kind stets mit heiliger Scheu

erfüllt , wenn ich so jung und alt mit entblößtem Haupte im

Mondenſchein der ſtillen Nacht dahin wandeln sah und hier eine

helle Kinderstimme, dort einen Greis mit zitternden Lauten den

Rosenkranz oder eine Litanei vorbeten hörte !

Schon am Palmsonntag nimmt dieſe Erinnerungsfeier an die

lieben Abgeschiedenen vielfach ihren Anfang, indem man die geweihten

Palmen auf die Gräber steckt.

An das heilige Osterfest (pāsken) knüpfen sich wie überall

in ganz Deutschland besondere Gebräuche. Von den Volksfeier

lichkeiten der früheren Zeiten ist freilich wenig übrig geblieben, und

man kann jezt das Osterfeſt faſt nur mehr als ein kirchliches be
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zeichnen ; denn selbst das Brennen des Osterfeuers hat seit einigen

Jahren aufgehört eine Volksfeier zu sein, und nur hier und da

ſieht man ein winziges Feuer auflodern : das große Gemeinde

Osterfeuer am Abende des zweiten Ostertages ist zu einem kümmer

lichen Kinder-Osterfeuer geworden. Doch vor etwa 50 Jahren noch

behauptete das Osterfest im Saterlande vollkommen seine volks

tümliche Bedeutung.

Es bestand die hauptsächliche Volksfeier in dem auch ander

wärts jezt noch vielfach üblichen bikjen mit den buntgefärbten

Ostereiern und dem Abbrennen eines gemeinschaftlichen Osterfeuers,

woran sich nicht blos die Jugend, sondern die ganze Bevölkerung,

ſelbſt Greise, die sich am Stocke stüßen mußten, freudig beteiligten.

Um das Osterfeuer möglichst großartig zu gestalten, war jedermann

gerne zu helfen bereit. Die junge Welt bis zum zwanzigsten Jahre

und darüber schleppte einen haushohen Haufen Reisig und Busch

werk zusammen. Die Bauern gaben bereitwillig einige Garben

Stroh und auch wohl einiges Geld zum Ankauf leerer Teertonnen.

So kam ein Scheiterhaufen zu ſtande, der, mit Beginn der Dämme

rung mit Feuer aus Stahl und Stein angezündet, turmhoch seine

Funkengarben in die Lüfte wirbelte. Alles jubelte und bezeugte

durch laute Ausrufe seine Freude.

Während das Osterfeuer allmählich verbrannte, trieben die

jungen Leute ihr Kurzweil mit dem bikjen der bunt gefärbten Oster

eier ; aber nicht ist es mir bekannt geworden, daß man, wie es

anderwärts mohl üblich war und vielleicht noch ist, paarweise durch

die auflodernden Flammen sprang. Begann die Feuersglut nach und

nach abzunehmen, dann nahm die männliche Jugend große, glühende

Feuerscheite (båken) und tanzte damit in wilden Reigen umher,

was, aus der Ferne gesehen, einen grotesken, gespenstigen Anblick

in dem abendlichen Dunkel gewährte. Gegen neun oder zehn Uhr

war das Osterfeuer nur noch ein glimmender Kohlenhaufen, und

nun ordnete sich die ganze Feſtverſammlung zu einer regelrechten

Prozession, und während einer der älteren Leute das schöne

„Christus ist auferſtanden“ anſtimmte, sezte sich der Zug unter

dem Geläute aller Glocken¹) zum Kirchhofe hin in Bewegung, den

1) Als im Jahre 1815 der Pastor Osterloh in Scharrel das „ Einläuten“
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man dreimal umwandelte. Hiermit hatte die Feier ihren Abschluß

gefunden ; nur kam es vereinzelt noch vor, daß sich ein altes Mütter

chen noch einmal zum Osterfeuer zurückschlich, um von den halb

ausgebrannten Kohlen einige mit sich nach Haus zu nehmen und

davon das absichtlich ausgelöschte Herdfeuer wieder anzuzünden,

eine Sitte, die früher ganz allgemein geweſen ſein ſoll.

Zum Abbrennen des Osterfeuers dienten seit undenklichen

Zeiten beſtimmte Pläße, in Scharrel das Halkô"ger, in Hollen der

Hollebirǝg, in Ramsloh der Pâskebîrǝg, ein Hügel, der bei An

legung des Weges nach Bollingen allmählich abgetragen wurde.

Eine Ausartung war die spätere, dem tollen Übermut ent

sprungene Gewohnheit, die jungen Mädchen mit kohlengeschwärzten

Händen zu „ zeichnen “ und schwarz zu machen.

Am ersten Ostertage wurden früher wie jezt auch noch von

den Kindern für die 8 Tage vorher ausgebrachten Palmstöcke die

Ostereier eingesammelt. Man bediente sich hierbei vielfach fol

gender Verse:

gö"den Dag, Tideldidei,

hier fåm id um min Påskeei.

ê¹ne is nix, twēi is watt

givst du mi drēi, so gå't min Pad.

g. Pfingsten .

Das Volksfest nahm am Pfingſtſonntage nach dem Nach

mittagsgottesdienste (etter lêst tiōnst, nach dem lezen Dienſte) mit

dem Aufpflanzen eines großen Maibaumes ¹) vor dem zum Feſt

lokale beſtimmten Hauſe ſeinen Anfang ; es beteiligte sich hieran die

ganze erwachsene Jugend, Mädchen wie Jünglinge. Zum Maibaum

wurde ausnahmslos eine mittelgroße Birke, rizene bōm2), mit

des vom Osterfeuer kommenden Zuges verbot und die Turmthüre schließen ließ,

brachen die Scharreler, welche sich diesen Eingriff in ihr vermeintliches Recht

nicht gefallen laſſen wollten und vergeblich auf die alte Volksſitte ſich berufen

hatten, die Thüre mit Gewalt auf. Diese That wurde von der Behörde als

Empörung angesehen ; die Folge war, daß Scharrel von Militär besezt wurde,

welches jedoch bald wieder abzog.

1) Vergl. die Anmerkung auf S. 117.

2) Daher wird die Birke auch må bōm genannt ; sonst bezeichnet må bōm

die Eberesche (Vogelbeerbaum), welche auch kwike oder drôzelkebē¹ebôm heißt.
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hübscher Laubkrone genommen, die an eine 24 Fuß langen Stange

(Puffer) genagelt und an dem bezeichneten Plaße aufgepflanzt

wurde ; zuweilen flatterte hoch oben auch noch eine Flagge. Unter

der Krone befestigte man eine Querstange, an deren einer Seite

ein schinkenförmiges Holzstück und eine leere Flasche oder ein leerer

Krug, an deren andern Seite aber ein fronenförmiger Kranz von

Blumen hing, den die Mädchen im Laufe des Nachmittags ge

wunden hatten. Gegen Abend wurde der Maibaum aufgerichtet.

Am zweiten Pfingsttage nach dem Nachmittagsgottesdienste

begann dann die eigentliche Feier mit dem ſogenannten Vogelschießen.

Der künstliche Vogel wurde aus einer festen Baumwurzel, gewöhn=

lich aus dem zähen, im Moore gefundenen Kienholz angefertigt ;

Pflicht des vorigjährigen Pfingſtkönigs war es, hierfür rechtzeitig

Sorge zu tragen. Aufgestellt und befestigt wurde dieser Vogel vor

dem Nachmittagsgottesdienste auf einem langen, oben in eine Eiſen

ſtange auslaufenden Baume, der, wo Gemeindewindmühlen waren,

an einem Flügel derselben, sonst aber an einem hohen Maſtbaume

angebracht und mitten im Orte an einem Kreuzungspunkte mehrerer

Wege errichtet wurde.

Von dem Festlokale, wo sich das junge Volk versammelte,

ging es in feierlichem Zuge unter Musikbegleitung, der König des

vorigen Jahres an der Spiße und jeder Schüße mit geschultertem

Gewehre, zur Vogelſtange. Hier knieten alle zum Gebete nieder,

daß jeglicher Unfall verhütet werden möge, und nunmehr begann.

das Vogelschießen. Der alte König hatte das Vorrecht, die drei

ersten Schüsse auf den Vogel abzuschießen ; ebenfalls hatte der

Gemeindevorsteher bezw. der Bauernvogt ein solches Vorrecht, doch

nur für einen Schuß. Und dann erst durfte die allgemeine Be

schießung beginnen. Jung und Alt, Männer und Frauen um

standen den Play und verfolgten jeden Schuß mit Spannung ;

jede Kugel, die ein kleineres oder größeres Stück von dem Vogel

abriß, wurde mit lautem Beifalle begrüßt. Gewöhnlich war die

Sonne schon dem Untergange nahe, ehe es einem Schüßen gelang,

den lezten Reſt des inzwischen schon zerfeßten Vogels herunterzu

schießen und sich dadurch die Königswürde zu erringen. Hundert

stimmiger Jubel umgab den Glücklichen, der dann Rundschau unter
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den versammelten Mädchen des Dorfes hielt, um sich aus denselben

ſeine Königin zu wählen. Die Gewählte überreichte dem Könige

zur ersten Huldigung einen Blumenkranz, vorherrschend aus Mai

blumen (pinkster-blo"me, Convallaria bifolia) angefertigt, womit

der Hut desselben geschmückt wurde.

Vom Schießplaze ging es unter lautem Hurra zum Tanz

lokale, und hier nun hatte der König seine Regentenpflichten aus

zuüben. Die nächſte beſtand darin, daß er thunlichst dafür sorgen

mußte, daß jeder Tänzer eine Tänzerin erhielt und daß jedes Paar

sich in angewiesener Ordnung zum Tanze arrangierte. Die große

Diele (siehe unten) bot Raum genug, daß sich zwei Tänzer-Runden

bildeten. Zum Feuerherd (fiurhe'd) hin hieß die Diele die obere

und in der Richtung zur großen Thüre, dem Einfahrtsthore, zu die

untere; natürlich tanzte der König mit ſeiner Königin „ oben “ (buppe).

War dann der erste Tanz zu Ende, so ging es mit Juchhei zum

Maibaum. Der König stellte sich am Maibaum auf, ihm gegenüber

die Königin, aber so weit von ihm entfernt, daß beide zwiſchen sich ein

Taschentuch ausspannen konnten. Die übrige Geſellſchaft tanzte im

Kreiſe um das königliche Paar und mußte ſchließlich tanzend über

das ausgespannte Taschentuch springen. Das erforderte Übung und

Geschick und war troßdem für manchen nicht leicht, je nachdem König

und Königin ihres Amtes walteten, und es gab häufig genug komiſche

Situationen und Stoff zu ausgelassenem Gelächter. War dann

endlich diese Prozedur vorüber, so besuchte man, wiederum tanzend,

die drei nächstgelegenen Häuser und kehrte nun erſt zurück in das

eigentliche Tanzlokal, wo man in Lust und Freude und tollem Jubel

bis zum folgenden Morgen die Feier fortsette.

Der König mußte die ganze feiernde Gemeinde frei halten;

die Auslagen desselben sollen sich auf 15 bis 20 M belaufen

haben. Das ist eine Summe, die heutigestags oft ein einzelner

für ſeine Perſon bei solchen Feſten ausgiebt ; mancher wird es des

halb unwahrscheinlich finden, daß für so wenig Geld eine ganze

Pfingstgesellschaft bewirtet werden konnte. Es darf indes nicht

vergessen werden, daß früher nur Bier verabreicht wurde, und daß

jedermann darauf eingerichtet war, dieses Getränk ſelbſt zu brauen ;

auch hatte das Geld früher einen viel größern Wert. Für alle
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feine Auslagen erhielt der König aus der Gemeindekasse eine Ent

ſchädigung von einem Reichsthaler, welcher ursprünglich genügt haben

mag, alle Unkosten zu decken. Jedenfalls ersehen wir aus dieser Ent

ſchädigung seitens der politiſchen Gemeinde den allgemeinen Charakter

und nicht minder die allgemeine Bedeutung dieses Volksfeſtes .

In dieser Weise feierten die Saterländer das Pfingstfest bis

zu Anfang dieſes Jahrhunderts . Während der franzöſiſchen Occu

pation wurde das Vogelschießen gänzlich verboten, aus leicht erklär

lichen Gründen, die anzuführen überflüssig ist . Als nun nach

Vertreibung der Franzosen die Inspektion der oldenburgiſchen höheren

Polizei durch ein Reſkript vom 23. Mai 1814 jenes Verbot wieder

aufhob, wurden die alten Bräuche zum Teil wieder aufgenommen,

zum Teil durch neue ergänzt. Namentlich war der Blumenkranz,

womit die Königin dem Könige huldigte, aus der Mode gekommen :

von jezt ab wurde ein wirklicher Hut verschenkt. Am Feste Chriſti

Himmelfahrt versammelten sich die Mädchen im Hauſe der alten

Königin und bestimmten nach der größeren und kleineren Anzahl

der Teilnehmer die Höhe eines Geldbeitrages, gewöhnlich 6 Grote

25 Pfennige, wofür ein neuer Königshut und künstliche Blumen

zur Schmückung desselben angeschafft werden konnten ; dann wurde

die Wahl der Königin durch das Los vorgenommen und derselben

die Beitragssumme zur Veranlassung und Besorgung des Weiteren

übergeben. Die neue und die alte Königin mußten zusammen an

dem kommenden Sonntage den weiten Weg nach Friesoythe machen,

um einen neuen Filzhut von dort zu holen, da bis vor kurzem.

solche Hüte im Saterlande nicht zu kaufen waren. Am ersten

Pfingsttage versammelten sich die Mädchen wiederum bei der alten

Königin, und nun wurde mit vereinten Kräften nicht bloß der neue

Königshut mit Flittergold , künstlichen Blumen , bunten seidenen

Bändern u. s. w . aufgeziert, sondern auch der Königshut aus dem

vorigen Jahre. War diese Arbeit gethan, so ergößte man sich am

Tanze; denn inzwiſchen hatte sich auch die männliche Jugend hier

eingefunden. Der Maibaum ward aber schon am Vorabende vor

Pfingsten errichtet.

In den zwanziger und dreißiger Jahren veranstalteten die

Ramsloher und Hollener gemeinschaftlich ein Vogelschießen. Der
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Vogel wurde an dem einen Flügel der in Hollen belegenen Ge

meinde-Windmühle befeſtigt, und es bekam daher auch der Müller

das Recht, einen Ehrenschuß vor den andern abgeben zu dürfen.

War nun einer durch den Meisterschuß König geworden, so sette

ihm die neue Königin den Königshut auf mit den Worten : hîr

ferår îk di un hō"d ; verbrûkne med gezundheid ! (hier verehre

ich dir einen Hut ; verbrauche ihn mit Gesundheit) ; während dieser

Zeremonien schoß jener über dem Haupte der ihn krönenden Königin

hein Gewehr ab. Der alte König aber hängte dem neuen Könige

einen zinnernen Vogel, den er bisher ſelbſt getragen hatte, als Ab

zeichen der Königswürde in das Knopfloch. Alsdann ging es zum

Festlokale; jede Gemeinde hatte jedoch für sich ein eigenes, denn

wie in Ramsloh so hatten auch in Hollen die Mädchen am

Chriſti-Himmelfahrtstage eine Königin ausgeloſt und einen Königs

hut beschafft. Ging ein Ramsloher aus dem Preisschießen um

die Königswürde als Sieger hervor, so erwählten sich die Hollener

ihren neuen König durch das Los ; und so geſchah es umgekehrt,

wenn ein Hollener den Vogel abgeschossen. Jede Gemeinde zahlte

ihrem Könige aus der Ortſchaftskaſſe einen, ſpäter zwei Reichsthaler

als Entschädigung.

Nach Nachrichten aus dem Jahre 1840 hatten die Ramsloher

sowohl als auch die Hollener ein eigenes Vogelschießen ; dieſe hielten

es ab auf einem freien Plage in der Nähe der kleinen Hollener

Brücke, jene in der Kirchenwiese (serkemē¹d), die in unmittelbarer

Nähe des heutigen Küſtereigebäudes gelegen ist.

Außer den Kosten , welche durch die freie Bewirtung der

der Festgenossen entstanden, hatte der König an seine Königin noch

ein Ehrengeschenk zu entrichten ; anfangs bestand dies in einem

großen, dicken Honigkuchen, später wurde es in den Geldbetrag von

neun Stübern umgewandelt, eine Summe , die allmählich auf

3 Gulden (etwa 5 M) erhöht ward. Diese Geldgabe war in da

maliger Zeit ein entsprechendes königliches Gegengeſchenk für den

Königshut.

Der weitere Verlauf des Festes war wie früher. Beim

Tanzen hatte aber das alte und neue Königspaar das Vorrecht,

die drei ersten Tänze allein zu tanzen.
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In ähnlicher Weise fand in Scharrel und Strücklingen das

Vogelschießen statt.

Auch die Schulkinder hatten bis vor kurzem ihr Vogelschießen ;

als Junge habe ich mich häufiger daran beteiligt. Auf einer

Stange wurde ein aus hartem Torfe angefertigter Vogel errichtet

und nach dieſem mit Armbrüſten (flitzebôge) geschossen. Der König

erhielt einen Kranz von bunten Rosen und seidenen Bändern um

seinen Hut; eine Königin erwählte er sich aus den anwesenden

Schulmädchen. Getanzt wurde auf irgend einer Diele, und die

Musik dazu lieferte ein Knabe, indem er Tanzmelodien laut mit

dem Munde pfiff.

??

Die Sitte des Vogelschießens, von der es in einer Eingabe

der Saterländer vom 13. Oftober 1707 heißt: „daß sie (die Leute)

aus aignen antrieb alle jahr den vogel schießen, auf daß ein jeder

seyn gewehr in gutten ehren halten mögte, " ist in den letzten

Jahren völlig geschwunden , da die Gemeindevertretungen sich

weigerten, dem Könige zu den Festesunkosten den gewohnten Bei

trag aus der Gemeindekaſſe beizusteuern . Auf Idafehn wollte man

den alten Brauch wieder zu Ehren bringen, indes wird der Versuch

wegen der schwachen Beteiligung der Bevölkerung auf die Dauer

wohl ohne Erfolg bleiben.

Am Ende dieses Abschnittes mögen einige Bemerkungen über

die saterländischen Tanzlokale der früheren Zeit angeknüpft werden.

Wirtshäuser in unserem Sinne fannte man früher im Saterlande

nicht. Die Tanzluſtbarkeiten wurden, wenn nicht im Freien, in

Privathäusern abgehalten, und es fand hierbei eine gewiſſe Reihen

folge statt, ähnlich wie bei Hand- und Spanndienſten. Den Tanz

ſalon bildete die große, mit Lehm ausgestampfte Diele (tål), die

in späterer Zeit zu diesem Zwecke mit Holzdielen belegt wurde.

Der oder die Musikanten saßen in der Nähe des Feuerherdes, also

‚ oben “, auf einem Tisch oder einer Holzkiste, oder auch auf der

sogenannten hîlde, der erſten „ Etage" des Kuhſtalles (vergl. Ab

schnitt II, 4), und versuchten von hier aus mit den kreischenden

Tönen ihrer Instrumente den Tanz zu dirigieren , wurden aber

meistens von dem begleitenden Gesange und Gejuchze der tanzenden
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Paare überboten, so daß ihnen eigentlich nichts übrig blieb, als

jedesmal den Ton anzugeben. Was das „ oben“ und „ unten “ --

Tanzen bedeutete, ist schon hervorgehoben worden.

=

h. Spiele.

aa. Das Ballspiel.

Das Ballspiel oder richtiger das Ballschlagen war im Sater

lande das gewöhnliche Spiel an den Nachmittagen der Sonn- und

Feiertage. Bald nach dem Nachmittagsgottesdienste versammelten

sich die Spieler auf den Spielplägen, wo sich dann auch eine große

Zahl Zuschauer rechtzeitig einfand . Die Spielplähe denn es

gab deren oft mehrere im selben Orte waren möglichst ebene, freie

und ungestörte Flächen, entweder der sogenannte Brink oder die

breitere Stelle eines solchen Weges, der durch Wagenverkehr wenig.

belästigt wurde. Im lezteren Falle bildeten die Weggräben die

Grenzen des Spielplates ; war dieser der geräumige Brink, so

wurden die seitlichen Grenzen durch Striche und Grenzzeichen an

gedeutet. Was über die Grenzen hinaus lag, gehörte nicht zum

Spielplage und hieß būte, draußen. Das obere Ende des Spiel

plages bestimmte die steute, ein oben abgeplatteter und eingegrabener

Baumstumpf aus hartem Holze ; das Feld, welches über die steute

hinaus lag, wurde båte, hinten d . h. hinter der steute, genannt.

In der der steute entgegengesezten Richtung hatte die Spielbahn.

keine weitere Begrenzung und wurde im allgemeinen als unner,.

unten, im Gegensatz zu buppe, oben d . h . in der Nähe der steute,

bezeichnet.

――

-

Ein fernerer wesentlicher Punkt in der Spielbahn war der

pork, irgend ein Zeichen wie ein Strich im Sande oder dergleichen ;

über den pork mußte der Ball mindeſtens hinausgeschlagen werden,

wenn er überhaupt für das Spiel Bedeutung haben sollte. Dies

Spielzeichen, der pork, mochte von der steute etwa 20 bis 30

Schritte entfernt sein ; diese Entfernung war jedoch eine willkürliche

und richtete sich nach der Durchschnittsfähigkeit der Spielenden im

Ballschlagen.



- --129

Zur beſſeren Veranschaulichung diene folgende Skizze einer

Spielbahn. A B C D stellt die Spielbahn vor. E ist die steute,

F der pork. Die Zahlen 1 , 2, 3, 4, 5

geben die Merke an; die Zahl 5 ist der B

katt, das weiteste Merk.

DerBall, womit gespielt wurde, bestand

gewöhnlich aus einem feſten, etwa drei Zoll

im Durchmesser haltenden wollenen Knäuel,

der entweder kunstgerecht mit Leder über

zogen oder in primitiver Form straff mit

Wollgarn umwickelt und durchgeſtopft wurde.

Er mußte eine große Elaſtizität beſißen, da

mit er, wenn er vom Ballschläger ohne

große Anstrengung senkrecht auf die steute

geworfen wurde, hinreichend leicht wieder in

die Höhe schnellte, um bequem mit der Hand

in einem Winkel von etwa 45 Graden fort

geschlagen werden zu können .

Das weitere Arrangement beim Spiel

war dann folgendes : Zunächſt wählten die

beiden besten Ballschläger, welche sich als

Anführer an die Spiße stellten, wechſelweiſe

aus der Zahl der Mitspielenden ihre Partner.

Befanden sich unter diesen solche, die wegen

ihrer Geschicklichkeit jeder gern für seine

Partei haben wollte, so wurde um diese gelost , was nach dem

allgemein bekannten Verfahren mit ungleich verkürzten Strohhalmen

oder Stäbchen ausgeführt wurde. Waren so die beiden Parteien

gebildet, so wurde auch noch darum gelost, welche Partei zuerst

buppe (oben) ſein d. h das Spiel beginnen follte. Alsdann blieb

es für die beiden Anführer noch eine wesentliche Aufgabe, ihren

Mitspielern nach deren Fähigkeit und Gewandtheit den rechten Play

anzuweisen. Die Anzahl der Spieler konnte beliebig groß sein wie

bei dem heutigen Kegelſpiel.

Die oben befindliche Partei war gewiſſermaßen die angreifende,

dagegen die da „ unten “ die verteidigende. Die erstere ließ gewöhn
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lich durch ihre schwächeren Schläger das Ballspielen beginnen. Beim

Spiel mußte man nun immer im Auge behalten, daß der abge

schlagene Ball seinen Weg nicht über die beiden Seitengrenzen

hinaus, sondern über den pork hinweg möglichst weit in die Bahn

hinein nehme. Flog der Ball bûte oder fam er durch einen un

geschickten Schlag nicht über den pork hinaus, so war das nach

dem bekannten Ausdruck im Kegelſpiel ein Pudel, wofür der Schläger

weidlich ausgelacht wurde ; alsdann mußte er einem andern Plaz

machen, denn jeder Spieler hatte nur einmal in derselben Runde

den Ball abzuſchlagen das Recht. Gelangte aber der Ball, was

wohl regelmäßig der Fall war, über den pork in die Spielbahn

hinein, dann war es Aufgabe der Gegenpartei, denselben entweder

im Fluge oder beim Emporſchnellen von der Erde wieder zurück

zuschlagen. Dies Hin- und Herſchlagen des Balles war zugleich

der intereſſanteſte und wesentlichſte Teil des Spiels, und in dieſem

Kampfe, der oft länger hin und her wogte, bewährte sich gerade

die Geschicklichkeit und Gewandtheit der Spieler. Die angreifende

Partei hatte vor allem zu verhindern, daß der Ball nicht von den

Gegnern hinter die steute zurückgeschlagen wurde dies war ein

großer Schimpf und kostete eine Buße von 10 Points — und

andrerseits mußte sie darnach trachten, daß ſie möglichst weit den

Ball in die Reihen der Feinde vorschob. Die verteidigende Partei

hatte natürlich in beiden Fällen das entgegengesezte Streben. War

der Ball nicht mehr im Fluge oder machte er nicht mehr die Be

wegungen des Emporschnellens, sondern rollte er nur noch in der

Bahn weiter, so durfte er mit dem Fuße oder in anderer Weise

aufgehalten werden ; wo derselbe zur Ruhe kam, wurde ein Zeichen

gemacht, das sogenannte Merk. Bei jedem weiteren Schläger

wiederholte sich derselbe Kampf. Wurde bei dieſem Hin- und Her

schlagen auch mal der Ball unabsichtlich über die eine oder die

andere Seitengrenze hinaus, also bûte, geſchlagen, so war damit

fein Pudel gemacht, sondern man übertrug den Punkt, wo der

Ball liegen blieb, in rechtwinkliger Richtung auf die Spielbahn

und machte dort das entsprechende Merk.

-

Hatten nun in dieser Weise alle Spieler der angreifenden

Partei der Reihe nach den Ball abgeschlagen und waren somit
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sämtliche Merke zu überschauen, so wurde das am weitesten in der

Spielbahn vorgeschobene Merk als katt erklärt, und man beriet

nun darüber, ob man der Gegenpartei noch einen weiteren Kampf

anbieten wolle. Auch die verteidigende Partei überlegte ihrerseits,

ob sie in Anbetracht der Entfernung zwiſchen katt und steute den

Kampf aufnehmen wolle d . h . ob ſie glaubte, einen Ball gleich

beim ersten Abſchlagen oder im Ringen des Hin- und Herſchlagens

über diesen katt hinaus vorſchieben zu können. Hielt die angreifende

Partei ihren katt nicht weit genug vorgeschoben, so „gab “ sie sich

und konzedierte dem Gegner 5 Points, wofür sie dann das Recht

erhielt, buppe zu bleiben und von neuem zu verſuchen, ob sie sich

einen beſſeren katt herausschlagen könnte. War andrerseits die ver

teidigende Partei nicht der Meinung, den katt der Gegner überholen

zu können, ſo „ gab “ dieſe ſich d . h. ſie verzichtete auf den Verſuch

und bezahlte ebenfalls die Buße von 5 Points. Waren aber beide

Parteien gleicher Weise des Sieges sicher, die eine der Meinung,

daß ihr katt nicht überboten werden könnte, die andere der Meinung,

daß sie dazu wohl im stande sei, so wechselten beide ihre Stellungen

um, ſo daß die bisher angreifende Partei zur verteidigenden wurde

und nach unten, " leßtere dagegen nach „ oben “ zog. Der Kampf

mit dem Balle begann dann von neuem wieder, und zwar um die

Verteidigung bezw . Eroberung des katt, und wiederholte sich so

oft, bis von der einen Partei die beſtimmte Anzahl von Points

gewonnen und damit das Spiel zu Ende geführt war.

"

Das Ballspiel war ſomit im vollsten Sinne des Wortes ein

Kampfspiel, das in Angriff und Verteidigung gleich große Kraft,

Gewandtheit, Schlauheit und Umsicht erforderte. Die Kraft mußte

sich vorzüglich im ersten Abschlagen des Balles bethätigen, welches

wohlgemerkt nicht mit irgend einem Instrumente, sondern mit der

flachen Hand und mit weit ausgeholtem Schlage in einem Winkel von

etwa 45 Grad geschah. Die besten Schläger schlugen den Ball 100

Schritte und noch weiter ; es ist begreiflich, daß hierzu schwielige

Hände und ein kräftiger Arm erforderlich waren. Daher ist auch nicht zu

verwundern, daß solche Bälle, die in hohem Bogen die Luft durch

kreiſten, von den zahlreich versammelten Zuſchauern mit Jubel begrüßt

wurden. Wenn die als besonders geschickt bekannten Spieler sich zum

9*
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Schlagen anschichten, trat eine erwartungsvolle Stille ein, und die feind

lichen Reihen nahmen ihre Stellung weit genug zurück, um den zur

Erde fallenden Ball am rechten Plaze empfangen und zurückschlagen

zu können. Aber dieſe hatten dann oft „ ihre Rechnung ohne den

Wirt gemacht" ; denn der schlaue Gegner hatte mit raschem Blicke

die Stellung seiner Feinde überschaut und gab dem Balle im Ab

schlagen die Richtung nach einer oft näher liegenden, aber un

verteidigten Stelle der Spielbahn. Der Schlag wurde in solchen

Fällen mehr wagerecht und mit solcher Berechnung ausgeführt, daß

der Ball, in gerader Linie fortfliegend, etwas vor den feindlichen

Reihen den Boden berührte und rollend seinen Weg fortsette.

Solche und ähnliche Finten, die oft mehr Schlauheit und Gewandt

heit als Kraft bedingten, führten oft zu einem unerwarteten Siege,

der dann nicht minder bejubelt wurde.

Der mäßige Kampfpreis beſtand in Geld und wurde gemein

schaftlich vertrunken.

Der Charakter eines Nationalspieles darf dem Ballſpiel füg

lich beigelegt werden, weil es noch bis vor 50 Jahren etwa von

jung und alt mit Vorliebe betrieben wurde; Repräsentanten dreier

Generationen, Großvater, Vater und Sohn, nahmen daran teil,

entweder aktiv oder paſſiv, und ein guter Ballschläger war ein viel be

wunderterHeld des Dorses . Doch in den lezten 50 Jahren ist das Ball

ſpiel immer mehr in Abnahme gekommen (wie auch die nachfolgenden

Spiele) und von dem leidigen Wirtshausleben und Kartenſpiel

verdrängt worden, und nur die Schuljugend noch kultiviert dasselbe

einſtweilen kümmerlich weiter, bis es vielleicht ganz, wenigstens in

ſeiner alten Form, der Vergessenheit anheimfallen wird .

bb. binnerkehaue.

Das Vinnerkeschlagen war ebenfalls ein Ballspiel, aber weit

weniger kompliziert und auch weit weniger gebräuchlich als das

vorhin beschriebene Ballſpiel. Es hat viel Ähnlichkeit mit dem

„ Schleudern“, und Armkraft ist das einzige Requisit, um ein guter

Binnerkeschläger zu sein.

Auf einem etwa 2 Fuß langen, schmalen Brette, das auf

einer ſpißigen Unterlage so ruht, daß beide Enden über dieselbe
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hinausragen, wird auf das eine Ende der Ball gelegt ; auf das

andere Ende des Brettes schlägt der Binnerkeschläger mit einem

schweren Knüttel. Infolge des Schlages steigt natürlich der Ball

in die Luft und beschreibt je nach der Stärke des Schlages einen

größeren oder kleineren Kreis . Bei dem Spiele kam es nur darauf

an, den Ball am weitesten fortzuschnellen.

cc. Das gåtekaljen.

Das gâtekaljen oder Löcherkallen ist jetzt nur mehr ein

Kinderspiel. Erforderlich sind dazu eine hölzerne Kugel (kûse) und

ein Stab. Um ein großes Loch werden im Kreise kleinere Löcher

gemacht, jedoch eines weniger, als Mitspielende da sind ; um den

Besiz der kleinen Löcher wird gelost. Wer beim Loſen leer aus

geht, muß das Spiel beginnen ; ſeine Aufgabe iſt es, den hölzernen

Ball in das große Loch in der Mitte zu bringen. Die andern

Spieler halten ihm nach Kräften das Widerſpiel, müssen aber auch

darauf achten, ihr Loch zu behaupten, widrigenfalls erſterem das

Recht zusteht, das verlassene Loch in Besitz zu nehmen . Gelingt

ihm das, so muß der, welcher aus dem ihm gehörenden Loche ver

drängt wurde, das Spiel fortsetzen . Wenn aber einer den Ball

troy aller Hindernisse in das große Loch in der Mitte bringt,

so wechseln alle die kleinen Löcher ; wer hierbei leer ausgeht, hat

nun das Spiel fortzusehen.

dd. Der Siebensprung.

Unter den Spielen möge der saterländische Tanz „ Sieben

sprung" erwähnt werden, der früher recht beliebt gewesen sein soll.

Unter Musikbegleitung stampft der Tänzer zuerst mit dem rechten

Fuße auf den Boden, dann mit dem linken; nun fällt er auf das

rechte, auf das linke Knie, dann auf den rechten, auf den linken

Ellenbogen, endlich fällt er platt hin und berührt den Boden mit

der Stirn ; alsdann erhebt er sich und tanzt stehend weiter. Jezt

ist dieser Tanz aus der Mode gekommen.

སྒྲ་

Nach Strackerjan, A. u. S. II, 146, war der Siebensprung

auch in anderen Gegenden ein verbreiteter Tanz.
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4. Wohnhans.

Bei dem saterländischen Bauernhause ist die Eigentümlichkeit

der alten Bauart fast vollständig verschwunden ; Feuersbrünste,

Windstöße und der neue Zeitgeist haben unter den etwa noch er

haltenen gewaltig aufgeräumt.

Das saterländische Bauernhaus kehrt meiſtens ſeine Giebel

seite der Straße zu ; doch auch bieten manche ihre vordere Lang

seite, andere gar ihre kahle Kehrſeite zur Anſicht, während wieder

andere halbschief und in der Quere daſtehen, wie eben der Bau

plag war oder die Ansicht des Bauherrn, mitunter auch sein

Eigensinn oder seine Bequemlichkeit. Nicht unmittelbar steht das

Haus an der Straße, sondern ist durch die Miſtſtätte (håge) von

derselben getrennt. Durch eine große Thüre (grôddôre), welche

aus zwei Flügeln besteht, treten wir in das Haus ein. Der eine

Seitenflügel ist zuweilen wieder aus zwei oder drei einzelnen ſich

frei über einander bewegenden Teilen zusammengesetzt, so daß es

dem Hausbeſizer ermöglicht ist, von seiner Thür so viel zu öffnen ,

wie er will, ohne den Zugang zum Hause zu erschließen ; ist aber

dieser Thorflügel nicht in mehrere Teile zerlegt, so ist ein 11, bis

2 m hohes Gitter angebracht, welches den Eingang verwehrt. Die

große Flügelthür ist jedoch nicht unmittelbar in der Giebelwand

angebracht, vielmehr 2-2 , m einwärts, so daß ein Vorplaz ge

ſchaffen wird (vergl. die Abbildung des saterländischen Hauſes).

Außer dieser großen Thüre hat das Haus auch noch eine Seiten

thür ; aber erstere bildet den Haupteingang und wird nur bei

wichtigen Familien-Ereigniſſen zum Eintritt oder Austritt ganz

geöffnet. Durch sie tritt das neuvermählte Brautpaar ein und

nimmt an der Schwelle den Glückwunsch der Eltern und Ge

schwister entgegen, durch sie wird der junge Weltbürger hinaus

getragen zur Taufe, durch sie schwankt auch der Sarg hinaus zur

lezten Ruhestätte.

Durch die große Thüre betreten wir zunächst den unteren

Teil des Hauses, wo vorläufig der Kehricht sich ansammelt, bis

er bei völliger Reinigung des Hauses vor Sonn- und Festtagen

vor das Haus auf den Düngerhaufen geschafft wird . Weiter ge

langen wir auf den die ganze Tiefe des Hauses durchziehenden
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Hausflur, auf die Tenne des Hauſes, die Deele (tål) , einen hart

geschlagenen Lehmboden, wo im Winter vor dem Frühſtück jeden

Morgen eine Lage Korn gedroschen wird. Jezt ist dieses lang=

weilige und lästige Ausklopfen des Getreides mit dem Flegel

(floine) jedoch hauptsächlich nur noch bei dem kleineren Beſizer

üblich, während die größeren Bauern auch hier faſt überall mit

der Dreschmaschine arbeiten.

Einen großen Vorteil bietet die Deele dadurch, daß der

Erntewagen mit den vorgespannten Pferden genügenden Plaß auf

derselben hat ; wenn mal plößlich ein Gewitterregen losbricht, so

kann der Bauer seine Früchte im Trockenen abladen oder, falls er

bis zum späten Abend die Ernte einfährt, das lezte Fuder bis

zum folgenden Morgen beladen stehen lassen. Doch nicht bloß

ein Arbeitsplaß ist die tål ; bei großen Gastereien wie Hochzeit

u. s. w. wird ſie zugleich als Speiſeſaal benußt ; auch läßt es sich

auf der Tenne ganz vorzüglich tanzen.

Rechts am Eingange findet man den Pferdestall ; daran

reihen sich die Stallungen für das Rindvieh, welches ſeinen Kopf

auf die Tenne streckt und von derselben sein Futter entgegennimmt.

Über den Stallungen befindet sich ein kleiner Verschlag, die so

genannte Hille (hilde) , deren äußersten Ecken ô"kere genannt

werden; die hilde dient zur Aufbewahrung von Stroh, Heu u. s. w.

Von der hilde führen außer den Ständern einige Holzstäbe

(fürscheddele, plattdeutsch fösker) zum Sockel des Kuhſtalles, an

welchen die Ketten für das Vieh befestigt sind und die zur

Schaffung eines Einganges herausgenommen werden können. Un

mittelbar an den Kuhstall, nur durch eine niedrige Scheidewand

(schot) getrennt, schließt sich ein ziemlich breites Gemach, die fo=

genannte Waschkammer (waskkômer), daran eine kleine Vorrats

oder Milchkammer. Nunmehr folgen die viereckigen Räume, welche

als Schlafstätten benußt werden. Den Erdboden in diesen Vierecken

belegt man mit einer Lage grauen Torfes ; darauf wird zartes Reiſig

und auf dieſes eine dicke Schicht Stroh gestreut, und auf solchem

Polster liegen die Betten, die, in der Mitte hoch „aufgemacht, “ mit

kunstvoll gestickten Bettlaken (vergl. S. 86, Anm. 1) bedeckt werden.

Die alkovenartigen Schlafräume ſind vielfach durch verschiebbare
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Bretterverschläge (schot), meiſtens jedoch mit Vorhängen verdeckt,

zwischen denen man die mit hübschen Stickmuſtern und Spizen

verzierten Prunkhandtücher anbringt. Die Bretterverschläge (wie

auch die Schränke und Käſten) trugen früher nicht nur der Ehe

leute Namen, wenigstens die Anfangsbuchstaben derselben, ſondern

wohl gar Jahr und Tag der Geburt und Hochzeit ; nicht selten

auch stand der Name Jesu darauf eingezeichnet oder ein anderes

heiliges und heiligendes Zeichen . Derlei ist aber seit geraumer

Zeit abgegangen, wenn auch noch nicht so lange wie der Druden

fuß, das Pentagramma an der Kinderwiege, jedenfalls aber ſo

lange, seit der Bauer ein Wetterglas am Fenster aufgehangen hat

und seit die Bäuerin ihr schönes Silbergehänge und ihr gold

gewirktes Halstuch an den Juden verkauft hat.

An der Wand über den Schlafräumen hat man Latten an

gebracht, hinter denen große ziunerne Teller, tinne fête (vergl.

S. 88), aufgestellt sind .

Unten auf der linken Seite der Tenne, dem Pferdestalle

gegenüber, befinden sich das Torflager (èdheidene), die Schweine

tofen, ferner Gelaffe für Schafe und Kälber (kôlyerhuk) und ein

schmaler Seitenausgang in den Garten (tûn) ; daran stößt die

Webekammer (wèuerkômer). Die weitere rechte Seite nehmen die

kleinen, dreireihigen Fenster ein ; an der Wand unter den Fenstern

stehen meistens die Truhen und Koffer oder Kisten. Am oberen ,

mit Backſteinen gepflasterten Ende der Tenne brennt zu ebener

Erde das Feuer, das gegen ein eisernes Geſtell, den sogenannten

hûnd, aufgeschichtet wird. Hier ist der heilige Mittelpunkt des

Hauſes ; um das Feuer verſammelt ſich die Familie, hier spielt

ſich ein großer Teil des häuslichen Familienlebens ab, hier ſißt

man auf den Binſenſtühlen, strickt, spinnt oder plaudert. Über

dem Feuer ist am Boden eine Stange (halbôm) befestigt, an dem

ein eiserner Haken (setelhåke) hängt, in deſſen ſägeförmigen Zähnen

ein anderer auf und ab geschoben werden kann ; der „Kesselhaken"

hält den Kessel (setel) oder andere Kochgeschirre ; ein zweiter sêtelhåke

trägt die Lampe. Vielfach findet sich rechts zwischen Feuer und

Fenster am Boden der geck, eine Holzstange, durch die mehrere

Querstangen gehen; an diesen werden die Würste, dagegen das



137

andere Fleisch an dem „ Wiemen“ aufgehängt. Ein Rauchfang ist in

dem alten saterländischen Hause nicht vorhanden, weshalb auch das

ganze Haus im Innern berußt und finſter aussieht . Der Rauch

zieht frei umher, dringt zu den oben an den Deckbalken hängenden

Schinken, Würsten und Speckseiten und sucht seinen Weg durch

Thüren und Fenster. Den ganzen Tag aber brennt das Feuer ;

Moor ist genug vorhanden, so daß man den Torf fast für die

Arbeit hat. Des Nachts wird das Feuer mit Asche verdeckt und

ein eiserner Korb darüber gestellt, damit kein Brand entſtehen kann.

Einige Schritte hinter dem Herde steht das schapp, auf dem

ein Aufſag thront, so daß das Ganze ungefähr aussieht wie ein

Buffet; in diesem Auffaße sind offene Fächer. Eine eigene Zierde

derselben sind die vielen stets rein und glänzend gescheuerten

Schüsseln aus Zinn oder Porzellan ; hier werden die gewöhnlichen

Gebetbüchlein aufbewahrt, die Rechnungen, Zeitungsblätter, wohl

auch ein Kartenspiel für die Winterabende, Medizingläser, Tabaf

und Pfeife und allerlei kleines Geräte und Werkzeug . Außer dem

schapp befinden sich noch hinter dem Herde ein Kleiderschraut

und ein Glasschrank, die Anrichte ; in dieser werden porzellanene

Teller aufbewahrt, bunte Kaffeetaſſen mit Inschriften und allerlei

sonstige Porzellanfachen, teils bloßer Zierrat, teils zum etwaigen

Gebrauch bestimmt. Vor diesen Glasschrank führt die Bäuerin

den weiblichen Gaſt, auf daß er sich wundere und sie sich deuche ;

hier ist ihr Hauptstolz. Der Tisch steht stets in der Mitte

zwischen dem Feuer und Fenſter.

An der Fensterseite führt eine Thür in die niedrige, kleine

Stube (stone). Ein Schrank, ein sogenannter Kanonenofen, ein

Tisch, das ist die ganze Ausstattung ; Sessel finden sich selten,

meiſtens Binſen- oder Strohſtühle, zuweilen Holzstühle, darunter

wohl auch ein alter Dreibeiner, wie man sie in den Wirtschaften

antrifft. Meiſt ſind Thürrahmen und Thüre, Fenſterstock und

Fensterrahmen, Tisch und Stühle unangestrichen gelassen ; nur

reichere Lente, die mit der Zeit gehen, lassen solchen Hausrat

anstreichen. Ebenso sind die Wände gewöhnlich weiß getüncht,

ohne Tapeten oder Holzverſchalung ; so alle Halbjahre „weißt“

man die Stube aus ; doch in lezter Zeit ist es auch in dieser
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Beziehung besser geworden, da jezt vielfach die Stuben austapeziert

werden. Die Bilder an den Stubenwänden sind nicht eben zahl

reich. Fast stereotyp ist es, daß ein leidender Chriſtus und eine

schmerzhafte Mutter Gottes oder ein Jesuskind, die Erdkugel in

der Hand haltend, und Johannes der Täufer als Kind mit dem

Lamme in Kupferstich oder billigem und schlechtem Ölfarbendruck

angebracht ist. Als Andenken an die erste Kommunion oder an

die Firmung hängen in einfachen Rähmchen Darstellungen vom

lezten Abendmahl und von der Ausgießung des heiligen Geistes

an der Wand. Der Entlassungsschein aus dem Heeresverband,

„ Abschied“ genannt, fehlt nicht, wenn der Hausvater oder ein

sonstiges Familienglied Soldat geweſen iſt.

An der Seite, wo sich die als Schlafstätten benußten Alkoven

befinden, ist ein Eingang zu der sogenannten Heukammer (hôkômer),

einem großen Vorratsraume, in dem das Heu geborgen wird ; von

außen führt gleichfalls ein Eingang hinein, eine große Doppelthür,

durch die ein hochbeladener Wagen einfahren kann. Zuweilen

fehlt diese Heukammer. Alsdann sind die Fenster nicht in der

Seitenwand, sondern in dem hinteren Giebel angebracht, an dem

unmittelbar sich auch der Feuerherd befindet ; über dem Herde ist

eine Öffnung in der Mauer, welche in den von außen angebauten

Backofen führt ; vom Herde aus kann derselbe vermöge seiner Ver

bindung mit dem Innern des Hauses geheizt werden .

Über die ganze tål hin zieht sich der geräumige Boden,

Valken (bôlke) genannt, der zur Aufſtapelung des Getreides benußt

wird. Mittelst einer Leiter (lâdre) steigt man zu demselben hinauf.

Eine zweite Öffnung, die Luke (balkgat), weist der Boden in der

Mitte über der Tenne aus ; durch diese werden die Früchte hinauf

und hinab geschafft.

Das von den Sparren (spon) getragene Dach ruht auf einem

viereckigen, die tål umfaſſenden Balkengestell, dem sogenannten Vier

fant (fjauerkant), welches durch die Sparrensohle (sôle oder rime)

zuſammengehalten wird ; nicht wird jenes von aufrecht stehenden

Säulen gestützt. Vorn über dem Vorplaze an dem großen Ein

fahrtsthore springt es etwas vor und bildet so den gewölbten

Walm (hom) ; in gleicher Weise tritt der hintere Dachgiebel schräg
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vor, wenn die Heukammer fehlt. Die Umfassungsmauer ist von

geringer Höhe, etwa 2-3 m ; von diesen Seitenmauern laufen

Sparren, die sogenannten Auflanger (aplåŋere), auf die von dem

Vierkant getragenen spone , so daß ein etwa 2-3 m breiter,

schräg abgedachter Raum (utkebeze) gewonnen wird, der an der

rechten Seite der tål die Viehſtälle, die waskkômer, Vorrats

kammer und die Alkoven, an der linken Seite der tål die Schweine

fofen, das kâluerhuk, den Gang, die weuerkômer und das flet

d. h. den neben dem Feuer

zwischen Tisch und Fenster lie

genden, durch die utkeboŋe ge

wonnenen Raum umfaßt. Die

folgende Zeichnung möge die

Bauart veranschaulichen.

A Balken (bôlke) .

B Stallung oder Kammer,
=

die utkebene.

C = hilde ober bên.

a = ô"ker.

b=
aployer.

c = Seitenmauer.

d Ständer (stoner).

A

tal

e

d

B

e = spon.

Der über den Stallungen angebrachte Boden heißt im

Gegensatz zu dem über der tål befindlichen Boden hilde, wie be

reits oben gesagt, der über den verschiedenen Kammern bên, der

über dem flet fletbôlke oder fletben. Während hilde und bên

etwa 2-3 m über der tål liegen, beträgt dieser Abstand bei dem

bôlke 3-4 m, so daß ein beladener Wagen auf der Deele eine

bequeme Einfahrt hat. Die Seitenwände bestehen aus Fachwerk,

die mit Lehm ausgefüllt ſind (klåmde wôge, „ geklemmte “ Wände) ;

neuerdings ist dieses Fachwerk vielfach durch Backſteinbau erseßt.

Die Seitenwände wie auch die vordere Giebelwand zeigen vier

eckige Öffnungen (klape) auf, welche für die Reinigung der Ställe

von großer Bequemlichkeit sind. Zur Bedachung des Hauses wird

meistens Stroh oder auch eine Mischung von Stroh und Heide
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(vergl. S. 65) verwendet, nur unten finden sich häufig einige

Lagen Ziegelplatten ; doch wegen der Feuergefährlichkeit des

Strohdaches wird in neuester Zeit die Bedachung fast nur aus

Ziegeln hergestellt. Die First deckt eine dicke Lage Heide ; am

Vordergiebeldach spendet eine kleine Öffnung, das ûlengat, dem

dunklen bôlke in etwa Licht.

20

"

Die Größe des Hauses ist natürlich verschieden ; sie richtet

sich eben nach der Größe des Hofes.

Die nachstehende Zeichnung bietet die Ansicht eines sater

ländischen Hauses dar.

ـــــــــــــــــــــ2011

mbulancingou troup

Infe

Why

wwwwww
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Die beschriebene alte Bauart der Häuser kommt je länger

je mehr in Abnahme, wohl aus dem Grunde, weil die alten

sogenannten offenen Häuser doch viele Unzuträglichkeiten haben.

In etwa hat man diese dadurch gehoben, daß man von dem

schmalen Seitengange quer über die Tenne zur anderen Seiten

mauer eine Wand aufzog, in der in der Mitte eine Ausgangsthür

zur Deele angebracht wurde ; da in dem so entstandenen Viereck,

der Küche, der Rauch keinen Abzug hatte, baute man durch das

Dach einen Schornstein, der unten in einen mächtigen Rauchfang,

den sogenannten Busen", ausläuft.

Die neueren Häuser sind, wenigstens bei größeren Höfen,

nach friesischer Bauart angelegt. Diese unterscheidet sich von der
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sächsischen Bauart, zu der auch die saterländische gehört,¹) haupt

sächlich dadurch, daß das Vierkant keinen Boden hat, sondern von

der Erde an als Speicher (gulf) benutzt wird ; in der einen

ûtkebeze ist eine breite Dreschtenne mit Stallungen angelegt,

in der anderen eine kleinere ; das Wohnhaus ist in einen Anbau

verlegt.2)

5. Tracht.

Bis zur Mitte dieses Jahrhunderts war das Saterland eine

eigene Kostüminsel ; während man anderwärts neue Volkstrachten

im Entstehen begriffen sah, dauerte hier die alte fort, eine Er

scheinung, deren Ursache wohl in der gänzlichen Abgeſchloſſenheit

des Ländchens durch seine Moore zu suchen ist. Doch als mit

der Zeit bessere Verkehrswege im Saterlande geschaffen wurden,

suchten die fremden Moden auch hierhin ihren Weg, und die

Bauern wurden ihren urväterlichen Trachten untreu. Jezt ist in

dem ganzen Ländchen kaum noch eine vollständige Tracht zu

sammen ; wenigstens waren meine Bemühungen eine solche aufzu=

finden vergeblich. Wenn es mir trotzdem möglich wurde, ein

getreues Abbild der alten ſaterländischen Frauentracht dieser Arbeit

als Titelbild beizugeben, so verdanke ich dies der Liebenswürdigkeit

des Herrn Baron v. Friesen in Oldenburg, der als Vorſtand des

Großherzoglich oldenburgischen Landesmuſeums mir die gütige Er

laubnis – auch an dieser Stelle sage ich hierfür besten Dank!

erteilte, Kleidungsstücke , welche meiner Sammlung fehlen , wie

Schuhe, Rock und Schürze, dem Museum zu entleihen. Meine

Schwester Frau Wilhelmine Bitter in Ramsloh ließ sich bereit

finden, zwecks Photographierens die alte ſaterländische Frauentracht

anzulegen ; die aquarellierte Photographie ist im Atelier Bolte

(Dasekings Nachfolger) in Oldenburg hergeſtellt und die Ausführung

derselben im Dreifarben - Buchdruck durch die Buchdruckerei von

Gerhard Stalling daselbst besorgt.

¹) Vergl. die J. B. Nordhoffsche Abhandlung in Weſtermanns Jlluſtrirten

deutſchen Monats-Heften, 78. Bd. Braunschweig 1895, S. 226 ff.

2) Vergl. Lasius, das friesische Bauernhaus, Quellen und Forschungen

LV, Straßburg 1885 ; Meißen, das deutsche Haus in s. volkstüml. Formen,

Berlin 1882 ; Henning , das deutſche Haus, derſ. die deutſchen Haustypen in

Quellen u. Forschgen. Bd . 47 u . 55, Straßburg 1882 u. 1885 .
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a. Die Frauentracht. Das Kleid war gesondert aus Rock

und Leibchen verfertigt ; nur selten kam es vor, daß beide im

Ganzen zugeschnitten wurden.

Der Rock war meistens von dickem Wollstoffe, namentlich

von Bieber oder von Beiderwolle d. h. von Wolle mit leinenem

Einschlage, oder auch von schwarzer Glanzleinewand oder von

Damast mit eingewirkten Blumen und Ranken; vielfach wurden

Längsstreifen eingewebt und durch andersfarbige Querſtreifen ver

ziert. Vorzugsweise wählte man Rot, Grün oder Schwarz. Im

Schnitte bildete der Rock einen Kreis und zeigte vorn einen

Schliß, der durch die Schürze verdeckt wurde, sowie unten herum

einen schmalen Saum von anderer Farbe ; das Bund hakte man

über dem Leibchen zu . Meistens wurden die Röcke so zahlreich

übereinander getragen, daß sie das Aussehen einer geschwellten

Glockenform erhielten. Bei Regen, Schnee und grimmer Kälte

pflegte man den Rock über den Kopf zu nehmen und wählte des

halb für den Unterrock, namentlich für den feſttäglichen, einen

guten Stoff von leuchtender Farbe, am liebsten von blauer ; doch

war es auch Sitte, selbst beim schönsten Wetter den links unteren

Rand des Rockes über die linke Schulter zu legen, während der

selbe an der rechten Seite in natürlicher Weise herunterhing. Stets

ließ der Rock die Knöchel blicken ; oft stieg er kaum über den unteren

Ansah der Waden herab.

Das Leibchen (wâms) war je nach Vermögen von feſtem

Seidenzeug, Wolle und Baumwolle, mit Gold- und Silberfäden

durchwirkt, einfarbig oder buntblumig. Die Grundfarbe war ge

wöhnlich rot, doch neben Rot wurde auch Blau , Grün und

Schwarz getragen ; stets aber hatten Rock und Leibchen dieselbe

Farbe. Das Leibchen bestand aus zwei breiten Vorderblättern

und einem schmalen rechteckigen Rückenblatte, das man auch viel

fach wieder in zwei Blätter zerlegte ; ſeinen paſſenden Siß erhielt

es durch Einnähte. Die Ärmel waren halblang oder lang und

mit Gold- oder Silbertreffen versehen. Bei kurzen Ärmeln wurde

der Unterarm vom Ellenbogen an mit den Ärmelhandschuhen

(ermhansken) bedeckt, die in einer „Zunge" über den Handrücken

bis zu den Fingern reichten ; eigentliche Handschuhe waren das
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nicht, sondern eine Art verlängerter sogenannter Pulswärmer, da

sie die hohle Handfläche unbedeckt ließen. An den Handwurzeln

wurden sie mit goldenen oder silbernen massiven oder Filigran

knöpfen zugeknöpft. Der Verschluß des Wams geschah mit Haken

und Ösen mitten über die Brust herab, oder man schloß es mit

einer Schnürsenkel, die man in das Futter verlegte und mit einer

Zeugleiste verdeckte.

Born amHalse hatte

es einen tieferen

Ausschnitt, um den

gestickten Hemdenbe

saz sowie die Brust

fibel dem Auge frei

zu lassen. Die Büste

wurde von dem wei

Ben leinenen Hemde

verdeckt, das , vorn

tiefer ausgeschnitten,

oben eine ganz

schmale, gezackte Bor

düre mit seinen Näh

ten zierte; eine große,

ovale, reichverzierte

silberneFibel(sponge)

schloß den Brust

schlig. Oben am

Halfe zu beiden Sei

ten des Brustschlizes

befanden sich kleine

Baumstickereien (vgl.

sponge.

"1S. 86 Anm. 1), darunter in Blocklettern" die Anfangsbuchstaben

des Tauf- und Familiennamens und das Jahr der Geburt oder

Hochzeit.

Das Haar trug man wie auch heute noch über der Stirn

mit einem schmalen Scheitel geteilt und faßte es mit dem strickel

bênd, einem wollenen Faden, zusammen, das an einem federnden
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Reifen (ôrirzen) aus Silber befestigt war ; das ôrirzen (Ohreisen)

schmiegte sich an den Hinterkopf und klemmte sich über den Ohren

an den Wangen (sôke) feſt . Später schlang man das Haar in ein

Nez, das, aus Wolle gestrickt oder aus Schnüren von Seide ge

flochten , mit einem schmalen Sammetbande zusammen gehalten

wurde. Vielfach richtete man auch das Haar von allen Seiten

her nach dem Wirbel auf und legte es in Flechten rings um den

Kopf. Eine hohe Stirn galt für schön , weshalb man das Haar

aus dem Gesichte ſtrich; doch häufig krauſte man dasselbe am

Vorderkopfe und lockerte das gekrauste derart, daß es um Stirn

und Schläfen her eine Art von Diadem bildete.

Die Kopfhülle war eine dreifache ; man trug mutsen,

binnelken oder pussen und kappen.

Die kappe genannte Haube, welche man nur an hohen

Feiertagen und bei festlichen Gelegenheiten auffezte , wurde ge=

wöhnlich aus blauem, grünem oder rotem, blumig gemustertem,

goldgesticktem Seidenzeug gefertigt, durch eingelegten Draht und

leichte Wattierungen ausgesteift und an der Stirnseite mit einer

Verbrämung von flach gefältelten weißen Stickereien oder Tüll

(kantige strimel) geschmückt ; aus einem runden Hinterſtücke und

zwei Seitenteilen war sie zusammengeseßt und hinten weiter als

als vorn. Von der hinteren Fläche nach vorn lief ein breiter

Streifen von weißem Tüll oder buntem Stoffe, den man unter

dem Kinn verschleifte. Das Titelbild zeigt eine kappe.

Das binnelken oder die pusse war ein mit Draht unterlegter

hoher Aufbau von Bändern aus schwarzem Flor (Krepp), der

kaum den Hinterkopf bedeckte ; sie wurde gewöhnlich nur von alten

Frauen getragen.

Die Müze (mutse), eine Art Nezhaube, die auch jezt noch

in Gebrauch, hat eine ovale Form. Der Rand ist auf Draht

mit schmalen schwarzseidenen Bändern montiert, das Innere mit

schwarzen Mullbändern und künstlichen Blumen ausgefüllt ; an

beiden Seiten laufen zwei breite Bänder herunter und fallen in

den Rücken. Das Gesicht und der vordere Scheitel bleiben frei.

Die Müze wird jezt noch in der Trauerzeit getragen ; bei Be
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gräbnissen wählt man statt der schwarzen Farbe die weiße (vergl.

S. 106).

In neuerer Zeit sind kappe und pusse durch den modernen

Hut (hô"d) verdrängt worden ; nur ganz vereinzelt werden sie von

alten Frauen noch getragen.

Die alten Schultertücher ſind ebenfalls nicht unmodern ge

worden. Man verwendet sie in allen Stoffen und Farben, von

Baumwolle, Wolle, Leinwand und Seide, weiß (bei Trauer) und

farbig, quadriert, streifig und blumig, stets aber franzig ; etwa

5 cm vom Rande ist rundum ein breiter andersfarbiger Streifen

eingewebt, von dem das Tuch den Namen Randtuch (randdô"k)

erhalten hat. Meistens ist das Randtuch viereckig, wird aber zu

einem Dreieck zuſammengefaltet, vom Nacken her über die Brust

gelegt und gekreuzt unter der Schürze verborgen. Hinten in der

Mitte des Nackens steckt man dasselbe am oberen Rande zusammen,

ſo daß sich ein dicker Faltensaum bildet ; mitten im Rücken heftet

man es an dem Wams fest.

Ohne Schürze (schorte), welche man werktags zum Schuß

des Rockes und festtags zum Puze anlegt, ist ein voller Anzug

nicht denkbar. In der alten Zeit war die Schürze, nach Ver

mögen von Seide, Wolle oder Baumwolle, glatt und gewöhnlich

buntblumig gemustert auf rotem Grunde ; oben hatte sie einen

Bund, an deſſen Enden die Bindebänder, die häufig von anders

farbigem seidenem Stoffe, befestigt waren ; man verschleifte ſie im

Rücken. In neuerer Zeit aber sind neue Muſter eingeführt worden.

Die Strümpfe wurden meist in Violet (sangen) , Rot,

Schwarz oder Weiß getragen ; über der Ferse befanden sich Zwickel

mit besonderem Muster und abstechender Farbe.

Die Schuhe waren durchweg Knöchelschuhe und mit Laſchen

und großen silbernen Schnallen zum Verschließen eingerichtet.

Jezt sind die Silberschnallen (seluerne sporen) außer Mode; es

werden fast nur mehr hohe Schnürschuhe benut. Da indes

Schuhe bei nassem Wetter und bei der Arbeit wenig brauchbar

sind, so gebraucht man Holzschuhe (hoske), deren eine Art den

Fuß ganz bedeckt, während die andere Art (tripphoske oder trippen)

10
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weit ausgeschnitten und mit einem zuweilen farbigen Lederstreifen

auf dem Rist versehen sind.

=

b. Die Tracht der Männer. Die Männer trugen halbenge

Kniehosen, häufig von schwarzem Baumwollensammet (menschie

stern Manchester), welche sich oben mit einem Laz öffneten und

unten mit einem Bande und einer silbernen Schnalle schlossen.

Zum Schuße bei der Arbeit trugen sie wie auch heute noch lange

weite Hosen (uîde bux). Hosenträger waren wenig in Gebrauch ;

deren Stelle vertraten lederne Gürtel, die durch einige am Hosen

bund ſizende Schlingen gelegt wurden. Die Strümpfe und Schuhe

waren wie die der Frauen ; nur kommt zu den Fußbekleidungen

noch der Stiefelholzschuh" (ståfelhosk), ein mit Lederschaft aus

gerüsteter Holzschuh.

"

Die Westen, untenher gerade geschnitten, waren zum Über

einanderschlagen mit zwei Knopfreihen versehen, ohne Kragen, aus

Damast verfertigt. Ein buntfarbiges seidenes oder wollenes Tuch

wurde um den Hals geknotet, deſſen Zipfel unter der Weste ver

steckt ; den Hemdkragen, der unter dem Kinn durch zwei silberne

oder goldene Knöpfe geschlossen wurde, klappte man über das

Halstuch. Über die Weste zog man einen langen Rock von

schwarzem oder hellem Tuch (dôºk) ; mit mehreren Reihen goldener

oder silberner Kugelknöpfe wurde er verziert. An Werktagen ging

man ohne Rock in Hemdsärmeln, oder es wurden die Weſten mit

Ärmeln von schwarzem oder buntem Stoffe versehen . Der Hut

hatte nichts Absonderliches .

Der Schmuck spielte bei den Saterländern eine große Rolle ;

selbst unter armen Frauen war eine Festbekleidung ohne Schmuck

nicht denkbar. Die Männer hatten außer Schnallen, Silberknöpfen

und Uhrketten keine eigentlichen Schmucksachen, die Frauen aber

um so mehr. Häufig war jeder Finger an der linken Hand mit

goldenen Ringen besteckt. Um den Hals trugen sie einen schmalen

Sammetstreifen, an dem ein goldenes Kreuz hing. Straff über

dem Sammetbande lag eine dreisträngige Silberkette, die im Nacken

mit einer großen, reichverzierten Schließe versehen war ; von der

Schließe reichte ein vierter Strang, daran ein schweres Silberkreuz, in

1

1
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weitem Bogen auf die Brust herab. Die Mitte der Brust schmückte

die kunstvoll gearbeitete goldene gadderke (siehe nachstehende Ab

gadderke.

bildung). Die Ohrringe waren schwer und groß und stets von

Gold ; sie hatten eine Halbmond-Form und wurden vielfach mit

einem besonderen Häkchen am Dhre oder auch am ôrîrzen befestigt.
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as ca. 14,906 ha große Saterland hat wegen seiner bis

in die jüngste Zeit erhaltenen Eigentümlichkeiten hin

sichtlich Sprache und Sitten die Aufmerksamkeit weiter

Kreise erregt; viele, ja überaus viele, zum größeren Teile

noch jezt recht brauchbare Abhandlungen und ſelbſtändige

Schriften sind über dasselbe erschienen. 1) Wenn ich nun

deren Zahl durch meine Arbeit noch vermehre, so will

ich nicht neue, epochemachende Forschungen über diesen

oder jenen Gegenſtand vortragen, sondern verfolge mit meinen Aus

führungen nur cinen bescheidenen doppelten Zweck. Einerseits ent

ſpreche ich einem persönlichen Herzensbedürfniſſe, wenn ich zu Papier

bringe, womit seit langem meine Gedanken sich beschäftigten ; andrer

seits sollen Irrtümer meiner auf mehr oder minder zuverlässiger

Berichterstattung angewiesenen Vorgänger aufgeklärt werden, wozu

ich mich um so eher berufen fühlte, als ich seit meinem siebten

Lebensjahre mit der saterländischen Bevölkerung aufs engste ver

knüpft war.

Hab diese Ding den mehrern Teil gesehen und auch viel von

frommen Leuten erfragt und erfahren “, kann ich mit Lyrer (Schwä

bische Chronik gegen Schluß) ſagen ; noch lebhaft erinnere ich mich

der glücklichen Stunden, in denen ich mit gespanntester, andachts

voller Aufmerksamkeit und pochenden Herzens den uns Kindern so

wunderbar schön scheinenden Sagen und Märchen lauschte. Wie

flangen sie lieblich, wie klangen sie süß und traulich !

1) Es sind dieselben an den zitierten Stellen jedesmal näher bezeichnet ;

eine Aufzählung dürfte daher an dieser Stelle überflüſſig ſein.
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Was das Kind so begeisterte, es behielt für den aus den

Kinderträumen Erwachenden das größte Interesse : lange Jahre

hindurch benußte ich die Ferien dazu, das Saterland zu durch

streifen, nicht bloß um das Land als solches genau kennen zu

lernen, sondern auch um alle volkstümlichen Überlieferungen , seien

es nun Sitten und Gebräuche, seien es Sagen und Märchen, Rätsel

und Sprichwörter, in meiner engern Heimat sorgfältig zu sammeln.

Der Aufforderung des Oldenburgischen Landesvereins für Alter

tumskunde und Landesgeschichte, das Saterland in populärer Form

darzustellen, kam ich daher gerne nach, um so lieber noch, als die

bisherigen Darſtellungen zum Teil überhaupt nicht mehr erhältlich,

zum Teil völlig unbekannt geblieben waren; eine Bearbeitung des

dem Landesvereine geschenkten Borgmannschen Manuskriptes, welches

fast nur ein Gebäude von unhaltbaren Vermutungen und Hypothesen

namentlich auf dem Gebiete der Etymologie und der älteren Ge

schichte des Saterlandes ist, hatte ich ablehnen müſſen, weil eine

solche einer Neuarbeit völlig gleichgekommen wäre.

Der erste Teil des Saterlandes, bereits im Jahre 1897 ver

öffentlicht, hat infolge der Ungunst der Zeit eine Vorrede nicht er

halten; dieselbe diesem zweiten Teile, wie versprochen, als Nachwort

nachzufügen, ist zwecklos, da die erste, verhältnismäßig ſtarke Auflage

des erſten Teiles bis auf wenige Exemplare vergriffen ist. Hier ſei

bloß noch nachgetragen, daß die Darstellung dem Zwecke des Landes

vereins dienen sollte. Daher ist bei Beschreibung der Sitten und

Gebräuche, der Tracht nicht das dem Saterlande Eigentümliche

ſcharf unterschieden von dem, was sich auch in anderen Gegenden

findet; die Absicht, solche Verschiedenheiten in einem eigenen Kapitel

zuſammenzufaſſen, mußte damals wegen mancherlei Gründe vor

läufig aufgegeben werden ; das Versäumte wird bei einer etwaigen

zweiten Auflage nachgeholt werden. Die vorkommenden, den Sinn

allerdings weniger störenden Druckfehler aber wird der Leser wohl

schon selbst verbessern.

Der nachstehende zweite Teil, dem noch ein dritter folgen soll,

enthält, was ich an Liedern, Rätseln, Sprichwörtern, Sagen und

Märchen im Saterlande sammelte. Manches davon findet sich auch

in anderen Gegenden bei zuweilen nur geringer Abweichung im
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Gedanken ; ganz überraschend beweisen das z . B. die Rätsel Nr. 11 ,

18, 28, 55, 74, 87, 92. Das Saterland war aber bis zu Anfang

des neunzehnten Jahrhunderts von den umliegenden Ortschaften

durch undurchdringbare Moore völlig abgeschnitten ; hineingetragen

können jene daher nicht sein, und um so weniger als wahrscheinlich

ist eine solche Annahme, als es sich doch nur um ganz unscheinbare

Dinge handelt. Es bleibt daher nichts anderes übrig , als an

zunehmen , entweder daß Rätsel und Sprichwörter von den alten

Völkern beim Suchen nach einem Wohnsitze gewissermaßen als

Erbteil aus der bisherigen Heimat in die neue mitgenommen sind

und dann dürfte es sich wohl auch durch die Wanderung der

Angeln und Sachſen erklären , daß wir in England das deutsche

Rätsel Nr. 92 antreffen - oder aber daß derselbe Gedanke bei

den verschiedenen Völkern unter ähnlicher Veranlassung als Sprich

wort ins Leben tritt " (Wander, Vorrede zu Bd . I S. VI).

Indessen, wenn auch vielleicht einiges der Sammlung in weiteren

Kreisen bekannt ist, so dürften doch die Veränderungen, welche nach

Inhalt und namentlich Form im Saterlande regelmäßig vorgenommen,

für die Veröffentlichung einen hinreichenden Grund abgeben. Zudem

ist durch dieselbe einem oft bedauerten Übelſtande insofern abgeholfen,

als zur Schaffung eines saterländischen Textes in etwa bei

getragen wird.

??

Daß in den Sprichwörtern das Natürliche unverschleiert aus

gesprochen ist und daß man manchen Ausdruck in denselben findet,

den man ſonſt für unſchicklich hält, möge niemand anstößig finden.

Grob und derb ist der ſaterländische Bauer, doch dabei ſittlich und

fromm ; grob und derbe iſt ſein Schwarzbrot, doch dabei gefund

und schmackhaft, namentlich wenn man es in fingerdicken Schnitten

mit der harten Kruſte genießt - und so ist auch grob und derbe

seine Rede, doch dabei gesund und ſittlich, nur gehört ein un

verdorbener Magen zum Verdauen solcher Nahrung. Die Anschau

ungen und Begriffe von Anstand waren zur Zeit der Entstehung

der Sprichwörter auch ja ganz andere wie heutzutage. Worte und

kräftige Ausdrücke, welche manchen anstößig erscheinen dürften,

wirkten damals durchaus nicht verlegend , noch erregten sie unſitt

liche Vorstellungen. Gern hätte ich einzelnes unterdrückt, es mußte
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jedoch aus sachlichen Gründen aufgenommen werden ; denn durch

die Sprichwörter soll nicht eine einzelne, feinere Volksschicht,

sondern das ganze Volk ohne jegliche Ausnahme charakterisiert

werden. Im übrigen halte ich aber allen, welche glauben, durch

solche Sprichwörter könne die Sittlichkeit verlegt werden, den Aus

spruch eines der geistreichsten Schriftsteller unserer Zeit entgegen:

„ Splitterrichterei, die in jedem freien Ausdrucke eine Sünde zu

wittern sucht, ist ein höchst zweideutiges Zeichen von Seelen- und

Sittenreinheit, und meiſtens mehr nur Gleißnerei, hinter welcher

sich nur gar zu oft das Bewußtsein einer beschmußten Einbildungs

kraft versteckt."

Die Sprichwörter sind alphabetisch geordnet nach den Haupt

begriffen (Stichwörtern), wenn auch eine solche Ordnung innerhalb

des Bereiches eines Buchstabens aus praktischen Gründen nicht

streng durchgeführt werden konnte; da es indeß manchmal zweifel

haft war , unter welchem Hauptbegriffe ein Sprichwort einzureihen

sei, ließen sich Wiederholungen nicht ganz vermeiden. Nach dem

Vorgange des Sprichwörter-Generals Karl Friedrich Wilhelm Wander

habe ich das Sprichwort unter dem ersten Hauptbegriffe (nicht

unter dem ersten Hauptworte oder Substantive) aufgeführt. Um

dem Sprichworte durch die Metamorphose der Übersetzung nicht

alle Würze zu nehmen oder es gar gänzlich zu vernichten, habe

ich, um dem das saterländische Idiom nicht Verstehenden gerecht zu

werden, statt einer wörtlichen Übertragung das entsprechende Sprich

wort in seiner hoch oder plattdeutschen Fassung aus Wanders

Deutschem Sprichwörter-Lexikon (Leipzig, 5 Bde. , 1867-1880 -

die zweite Auflage ist nur eine Titelauflage - ) angeführt, wobei

die beigesezten Zahlen auf die Nummer unter dem Stichwort bei

Wander hinweisen ; die wenigen nur dem Saterlande eigentümlichen

Sprichwörter sind allerdings notgedrungen wörtlich übersetzt worden.

Wenn nun der Hinweis auf Wander fehlt, so kann ich nicht immer

beſtimmt dafür bürgen, daß das Sprichwort dort wirklich fehlt ;

denn da in den dickleibigen Bänden unter einem Stichworte oft viele

Hundert Sprichwörter aufgeführt sind , so ist es überaus schwierig,

herauszufinden, ob unter den vielen das gesuchte angeführt ist oder

nicht. Die kurzen Anmerkungen zu einzelnen Sprichwörtern sollen
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nicht eine erschöpfende Erklärung geben, sondern den Sinn nur nach

der einen oder andern Seite beleuchten.

Für die Mehrzahl der von mir gesammelten Märchen, Sagen

und Schwänke ergab eine nähere Sichtung und Kritik, daß sie sich

inhaltlich mit den von Minſſen in Strackerjans „ Aberglaube und

Sage" veröffentlichten völlig decken oder daß die Abweichungen

einzelner Züge nur unbedeutender Art sind . Es wurden daher in

nachfolgendem nur einige wenige Märchen aufgenommen, die bisher

noch nicht bekannt waren, die zwar Anklänge an die Sammlung

der Gebrüder Grimm haben, aber doch so abweichende Züge auf

weiſen, daß ſie als ursprünglich bezeichnet werden können.

Für die Rätsel iſt hauptsächlich W. Bötckers Neueſter Rätsel

schat (Hamburg 1896), der wegen seiner Reichhaltigkeit und Mannig

faltigkeit (2500 Nummern) und der Gruppierung der verſchiedenen

Rätselarten den Vorzug vor andern Sammlungen nicht mit Unrecht

verdient, zur Vergleichung herangezogen; auch nur einigermaßen

genügende Litteraturnachweise zu geben, würde zu weit geführt haben

und ist darum, abgesehen von einigen besonders intereſſanten Fällen,

unterblieben. Die ursprünglich saterländischen Rätsel sind , soweit

ich sie als solche feststellen konnte, mit einem Sternchen vor der

Nummer versehen.

Was die Schreibung des saterländischen Textes angeht, so ist

aus praktischen Gründen die beſondere Bezeichnung des Naſals 7

als gutturaler Verschlußlaut aufgegeben.

Saarlouis , im April 1901 .

Der Verfaller.
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III. Lieder, Rätsel, Sprichwörter, Sagen,

Märchen.

21

n den langen Winterabenden, wenn die Pflege der Haus

tiere, das lezte Melken besorgt und das Abendbrot ein

genommen ist, pflegt die ſaterländische Familie sich um

den häuslichen Herd zu versammeln, der im Winter wie

im Sommer der Mittelpunkt des häuslichen Lebens des

Saterländers ist. Die Hausfrau trifft ihre Vorbereitungen

für das Mittagsmahl des folgenden Tages ; der Haus

vater aber seht sich in den für ihn allein bestimmten

Lehnstuhl (kråkstò"l), wenn diesen nicht etwa ein bejahrter Groß

vater einnimmt, um den sich dann die Enkel und Enkelinnen ver

ſammeln. Die Söhne des Hauses und die Knechte nehmen den

Strickstrumpf zur Hand, während die Töchter und die Mägde, zu

denen sich nicht selten die jungen Mädchen aus der Nachbarschaft

gesellen, das Spinnrad in Bewegung sehen oder Flachs reinigen

(ribben). Eine doppelte oder dreifache Reihe von Torfstücken wird

mit großer Geschicklichkeit um das Feuer „ gebaut “ ; die Männer

zünden ihre Pfeifen an, man spricht über die Ereignisse und Arbeiten

des Tages, über dasjenige, was am folgenden Tage zu thun ist.

Das Feuer fängt an, heller aufzulodern und noch mehr Behaglichkeit

in den Kreis zu bringen, der sich um den Herd gebildet hat, und

es fehlt nur noch, daß einer das Wort nimmt und dem begierig

lauschenden Zuhörerkreise etwas erzählt, um in alle das Wohlbehagen

zu bringen, das nur diejenigen kennen, welche den „ Winkel am

Herd “ zu schäßen wissen. Nun giebt wohl der silbergeschmückte

Großvater sagenhafte Bruchstücke aus der Geschichte des Saterlandes

11
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zum besten, erzählt von den alten, guten Zeiten, wo man noch in

Ramsloh auf dem Kirchhofe zusammen fam, un sich von den

Ältesten, den Regenten des Landes . Recht sprechen zu lassen, und

preiſt ſich glücklich, wenigstens noch die Zeiten gekannt zu haben,

wo die Bürgermeister das Land verwalteten , die Abgaben nach

Recht und Billigkeit über alle verteilten, über Gleichheit in Maßen

und Gewichten wachten ¹) und so nach besten Kräften für das Wohl

des Landes sorgten.

Es liegt zu nahe, Parallelen mit der Jehtzeit zu ziehen, und

mit Schmerz verbreitet er sich dann darüber, daß die jungen Leute

zum Soldatendienst gezwungen werden, daß die Abgaben sich so

vermehrt haben, daß alle alten Gerechtsamen dem Lande genommen

ſind, daß man jezt Beamte mit bunten Röcken (gemeint ſind die

Poliziſten) im Lande ſieht, die man hier früher gar nicht nötig

hatte und daher nicht kannte; auch eine langatmige Darlegung der

Entartung der heutigen Jugend fehlt nicht, und meistens bildet den

Refrain der Wunsch, daß es doch jetzt noch so sein möchte wie

früher.

Haben die Klagen über das verlorene Glück sich erschöpft,

dann nehmen wohl die Jüngeren das Wort und legen den Eltern

und Geschwistern Rätsel vor, die nach ihrer Meinung recht schwer

zu erraten sind , oder es wird, da die nicht sehr anstrengende Arbeit

des Ribbens oder Spinnens es selbst der fleißigsten Arbeiterin

erlaubt, ein Lied aus vergangenen Zeiten angeſtimmt, in das alle

einfallen, namentlich die Frauen und Mädchen, die mit ihren starken

Kehlen das Sprichwort Frisia non cantat in gewisser Beziehung

unwahr machen. Das allgemeine Interesse wird aber erst recht

gesteigert, wenn sich dem frohen Kreise ein Nachbar naht, der als

Märchenerzähler einen guten Ruf hat. Dieser läßt sich denn auch

nicht lange bitten und beginnt eine Schnurre zum beſten zu geben ;

eine andere löst sie bald ab, dann eine dritte, und so ziehen eine

ganze Menge volkstümlicher Erzählungen vorüber, in denen meistens

1 ) In dem die Geschichte behandelnden Abschnitte wird nachgewieſen

werden, daß die leßten Privilegien den Saterländern zu Anfang dieses Jahr

hunderts durch die französische Occupation genommen und später unter der

oldenburgischen Herrschaft nicht restituiert wurden.
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Dünkel und Dummheit der Bauern und des Teufels lächerlich

gemacht werden ; doch auch müſſen in lustigen Schwänken die

Pastoren herhalten, über deren Schwächen und Unerfahrenheit in

weltlichen Dingen man gerne in kindlich -harmloser Weise scherzt

und lacht, um sich gewissermaßen für den Zwang zu entschädigen,

welchen dieselben ihren Pfarrkindern in geistigen Dingen auferlegen

müssen. Besonderer Beliebtheit endlich erfreuen sich die schaurig

phantaſtiſchen Spuk- und Geiſtergeschichten. Zwar ſind die erzählten

Dinge den Zuhörern meistens bekannt, doch werden sie immer mit

gleichem Intereſſe wieder angehört, und ſo kommt es , daß ſie immer

dieselben bleiben, obgleich sie schon seit langer, langer Zeit von dem

Vater auf den Sohn übertragen sind ; nur zuweilen werden wohl

von einem Erzähler Redensarten und Sprichwörter eingeflochten,

die ihm die Erzählung zu würzen scheinen , und natürlich auch

haben die meisten Märchen im Munde dieses oder jenes Erzählers

Zusäße erhalten oder Weglassungen erlitten, woraus es ſich erklären

läßt, daß die von mir mitgeteilten Märchen, in denen man immer

Anklänge an die von den Gebrüdern Grimm überlieferten Märchen

hört, doch auch in vielen Punkten von diesen bedeutend abweichen.

Auf diese Weise werden denn die Winterabende die phantasie

erregenden, geselligen Quellen, aus welchen die mitteilungsbedürftigen

Saterländer trinken und schöpfen ; man lehrt und lernt an ihnen,

man erfährt Neuigkeiten, tanzt und spielt, singt nnd scherzt ; die

jungen Mädchen aber treffen so gute Freundinnen und — den

zukünftigen Freier, denn auch die Burschen finden sich ein, wenn

der mitgebrachte Flachs verarbeitet iſt.

1. Lieder.

An Liedern ist das Saterland sehr arm. Gedruckte Lieder

giebt es nicht, und die mündliche Überlieferung hat nur sehr wenig

festgehalten: trot vielen Forschens war der Fund nur sehr klein.

Das sog. Nationallied , um 1848 entstanden, ist hochdeutsch

mit einem Refrain in saterländischer Sprache ; es will einerseits

zur Mäßigkeit, deren Bruderschaft damals bei einer Volksmiſſion

eingeführt wurde, auffordern und anderseits von der Auswanderung

11*
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nach Amerika, welche gerade zu der Zeit besonders in Scharrel

einen sehr großen Umfang angenommen hatte, abmahnen und die

Liebe zum Stammlande stärken. Der Verfasser ist der Mäßigkeits

apostel Kaplan Matthias Seeling aus Osnabrück (1792-1860) ,

der bis zum Jahre 1851 in 150 Städten und Dörfern auf den

Kanzeln katholischer und evangelischer Kirchen gegen den Schnaps

predigte 82000 Personen beider Konfessionen, darunter Windt

horst und den jezigen preußischen Finanzminister v. Miquel, nahm

er in den von ihm gegründeten Mäßigkeitsverein auf — und als

Dichter weit verbreiteter Mäßigkeitslieder bekannt ist ; er dichtete

es in der Ramsloher Pastorat nach abgehaltener Missionspredigt

und ließ den Refrain von einer herbeigerufenen Frau ins Sater

ländische übersehen. Text und Melodie lauten also :

Nortionallied.

973

――

Wir sind ein Wölk, chen

mou

schlichtund recht, Altfriesisch

hir an de εi in't Fel- ter-found.

hir is gers un fån un

ok sound.

Sel-fer lê -Aid as hir blinè

Ihr schlecht. Die kå mi apt bäs- ti li ji- wi

~

2. Von einem Stamm und nah' verwandt,

Vereinigt uns ein festes Band.

Selter, lêited etc.

dul

Ja capo al segno.

1) Der Refrain lautet in Übersetzung:

Sater, lasset uns hier bleiben,

Hier am Tief im Saterland!

Hier können wir am besten leben,

Hier ist Gras und Moor und auch Sand.

1

I
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3. Schon länger als zweitausend Jahr

Sind wir hier sicher vor Gefahr.

Selter, leited etc.

4. Der alten Friesen Mut und Kraft

Ist auch in uns noch nicht erschlafft.

Selter, lêited etc.

5. Bekämpfen wir drum, treu vereint,

Den Alkohol, den Menschenfeind.

Selter, lêited etc.

Die Melodie ist nicht ursprünglich. In den ersten beiden

Sägen ist sie fast gleichlautend mit der des bekannten Volksliedes :

„ Steh' nur auf, ſteh' nur auf, du junger Schweizerbua “ ; ¹) ob der

Refrain auch einer Volksweise entlehnt ist, konnte ich nicht in Er

fahrung bringen.

Alt und echt scheint mir dagegen folgendes Abschiedslied

(o"schedslê'd) [f. S. 154] zu sein:

Übersetzung des Abschiedsliedes .

1. Was weinen die saterschen Mädchen,

Wenn wir aus Saterland gehen ;

Wir schlagen uns das Saterland aus dem Sinn

Und gehen nach Osterland hin.

Das Glück wollen wir probieren,

Wir lassen uns nicht verführen.

2. Man muß nicht anders denken,

Als wäre ich nur wieder zu Haus.

Onein, das kann nicht sein,

Die Jahre, die müssen gedienet sein,

Wir müssen das junge Leben dran wagen.

1) Ludwig Erk, Deutscher Liederhort ; neu bearbeitet und fortgesezt von

Fr. M. Böhme, Leipzig 1893-94, III , 337.
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Abschiedslied.

1. Wet hûlje toSiltère. wuchter , wan wi ût Fil ter=

wi slô usdel Selterlound ût'n sin
un gunge et- ter

to"no ge

as- her-cound? Det glückwå wî pro- bir -jî , wî lê`µ³

ûs mit för- fir- je.

2. Man mô"t nil ûrs tan- ke , as wâs ik man

Fine.

wir in hûs! O nå , det kon nil wê- së ,
to

ONINNIDID Mode

- sẽ về một tên đe

ヘル

ji-re domônten ge-tiô- ned wê- - -

jun- gë li * xnd Izan wôg- jë .

3. Bâ. bi un mê- mi ! brû- ir un sus- ter ! wi quêdejou âl

gou_den Jâi ! wel met af wi us wir sjó ? wir mâ me'l ûs

serk.hâf wê- së ? Gåd mål ûs bi- wår - jë får schä.de !J.e.

am 38

•
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3. Vater und Mutter,

Bruder und Schwester,

Wir sagen euch all' guten Tag!

Wer weiß, ob wir uns wiedersehen,

Wo mag wohl unser Kirchhof (d . h. Grab) ſein?

Gott woll' uns bewahren vor Schaden!

Die ganz eigenartige, zarte, volkstümliche Mollweise der un

regelmäßig gebauten Verse enthält einzelne Härten im Rhythmus ,

die leicht zu beheben gewesen wären; doch um das Original ganz

getreu wiederzugeben, wie es mir vorgesungen wurde, habe ich

Änderungen nicht vorgenommen. Über den Inhalt bin ich mir nicht.

ganz klar geworden. Vermutlich aber sind mit den Jahren, welche

abgedient werden müſſen, militärische Dienſtjahre gemeint ; Soldaten,

welche dem lockenden Angebote der Werber nicht zu widerstehen

vermochten, sagen mit gemischten Gefühlen und bangen Ahnungen

ihren Lieben ein leztes Lebewohl ! Osterland, Ostland, Oostland ist

jedem Volke die von ihm aus östlich gelegene Gegend.

An die Sitte des „Fensterns " (vgl. S. 99 f.) erinnert fol

gendes Lied:

Di frê ĕr un sìn breid.

1. Ik kon nit sittě, kon nit stôчndě,

etter min allerliò "stě wâl ik gungě.

etter mîn wucht, der wâl ik nù wài gunge,

dêr wal ik får dò finstrě sto"nde.

2. ,,Wel stant dĕrfar, wel kloppět an,

dî mî so sinnig apwåkjě kån?“

,,,,Det is di hartallerliô"stě din ,

wucht, stant dâg ap un lêit mì ìn!""

3. ,,Sô làng môчst dù dêr bûtě wêse,

as det min ållre in de bäde läse ;

stâl dû dî 'n bitje an de wôgě,

min állre duo all to" de ôge."

4. Wô lång schel ik hîr bûtě stô"nde?9999

îk siô det meddenrôd oªnkûmě,

det meddenrôd, tuên liåchtě stirně:

bî dì, frôi wucht, was ik so jedden.""
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Überschung : 1. Ich kann nicht ſizen, kann nicht ſtchen,

Zu meiner Allerliebsten will ich gehen.

Zu meinem Mädchen, dorthin will ich jezt geher

Dort will ich vor den Fenstern ſtehen.

2. „ Wer steht davor, wer klopfet an,

Der mich so leis aufwecken kann?"

,,,,Es ist der Herzallerliebste dein,

Mädchen, steh' auf und laß mich ein!""

3. ,,So lang' mußt du da draußen sein,

Als bis mein' Eltern in dem Bette sein (liegen) ;

Stell' du dich ein wenig an die Wand,

Mein' Eltern thun schon zu die Augen.“

4. Wie lange soll ich hier draußen stehen??!?!

Ich sch' die Morgenröt' aufgehen,

Die Morgenröt', zwei helle Sterne:

Bei dir, schön' Maid, wär' ich so gerne.""

Das unvollständige Lied, von Firmenich¹) unzuverläſſig wieder

gegeben, findet sich in faſt ſelbem Wortlaute bei Erk (II, 622) und

in des Knaben Wunderhorn (Heidelberg, 1806-1808, III, 81 ) ;

hier folgen dann noch drei Strophen, in denen der Einlaß, das

Weinen der Braut und des Bräutigams Versprechen, mit ihr übers

Jahr Hochzeit zu machen , weiter ausgeführt werden. Die ab

weichende Reimstellung in der ersten Strophe, der Reimmangel in

der vierten Strophe charakterisieren es genügend als Übersetzung ;

die Varianten dürften durch Versrhythmus und Reimzwang ent

standen sein.

Ebenfalls Überschung, deren Vorlage nachzuweisen mir nicht

gelang, ist das folgende Lied :

1. Ik måte wonskje, wet îk wonskje,

âl det water was wìn,

dâg nag full liâ er mat ik wonskje,

wucht, ach wirst dù dâg mìn.

1) J. M. Firmenich , Germaniens Völkerstimmen. Sammlung der deutschen

Mundarten in Dichtungen , Sagen , Märchen und Volksliedern.

1844-66 . I, 233.

Berlin
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2. Häst dù un grôt gefälěn ,

ferlongjen etter mì,

so gunge ik wâi tô âlen

un bâlě blôt fon dî.

3. Wet schel ik fon dì bâle?

diû warld diù is so grôt !

du bäst un königsdochter

un îk un bûrensûn.

4. Hid ik nùměn den bùrensùn,

hid ik alltid zis un brod ;

awer med den fersèpnen müller

nù môut îk lidě grôtě nôd.

Übersetzung: 1. Ich möchte wünschen, was ich wünsche,

All das Wasser wäre Wein,

Doch noch viel lieber möcht' ich wünſchen,

Mädchen, ach, wärst du doch mein!

2. Hast du ein groß Gefallen,

Verlangen nach mir,

So geh' ich hin zu allen

Und spreche nur von dir !

3. Was soll ich von dir sprechen?

Die Welt, die ist so groß!

Du bist eine Königstochter

Und ich ein Bauernsohn.

4. Hätt' ich g'nommen den Bauernsohn,

Hätt' ich allzeit Käse und Brot ;

Aber mit dem versoffenen Müller

Da muß ich leiden große Not.

Der Text ist ebenfalls lückenhaft; die vierte Strophe gehört

anscheinend nicht hierhin, oder aber die Lücke zwischen der dritten

und vierten Strophe müßte eine sehr große sein. Singweiſen zu

den beiden lezten Liedern habe ich nicht mehr ausfindig machen

können.
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Das Lügenmärchen hagebò"ken evangelium secundum David

Kno"st, welches in dem kirchlichen Evangelientone geſungen wurde,

ſtammt aus dem Sauerländischen und wurde mit einigen Abwei

chungen und Erweiterungen ¹ ) ins Saterländische übersezt ; es hat

folgenden Wortlaut :

Dêr bätě di Osterbusk was ' n bûr,

di hidě trei sùně;

di êně hit Jo"st,

di ûr hit Knô"st,

di trädě Jan Bêrendfent.

di ène was blind,

di úr was lom,

dî trädě splinterblôdnackend .

dò gìngăn alě trê insen ap de jacht ;

di blinde schot ' n håse,

di lomě grêp ' n,

dî nåckende stat 'm in de taskě.

do kêmen jo an ên grôt water,

un ap det water ligen triô schipě.

det êne wâs lek,

det ûr was gebrek,

in't trädě was går nân bô"dem môr âné.

der går nần bô"dem môr âne wâs,

dêr gingen se ale trôi ô"n sitě.

di êně fersonk,

dî twêdě ferdronk,

dî trädě kom går nit wìr.

un di går nit wir kôm,

di kôm in 'n grôten busk,

dêr stud ' n grôtě serkě.

un in diù grôté serkě,

dêr was ' n busbômněn postòr

¹) Vergl. Brüder Grimm, Kinder- und Hausmärchen, 3 Bde. Göttingen

1864, II Nr. 138 und III Nr. 138. Münstersche Geschichten , Sagen und

Legenden nebst einem Anhange von Volksliedern und Sprüchwörtern, Münster

1815. S. 232 f. Uhland , Schriften III, 229. Strackerjan § 617,

I
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un 'n håltěněn kåster.

dě postôr dèlde det wè'water med 'n kneppel ut.

Glukselig is di mon

di det wê water entlopě kon.

do ron ik ut de serkě út

un statě mi far de tôně.

det blod ron mi bäte ùt de häcke

un dô wàs det hågebo"ken evangelium ôk ùté.

Übersetzung : Dort hinter dem Osterbusch war ein Bauer,

der hatte drei Söhne ;

der eine hieß Jost

der andere hieß Knost,

der dritte Jan Berendsohn.

Der eine war blind,

der andere war lahm,

der dritte „ splenterblotnackend “.

Die gingen alle drei einmal auf die Jagd ;

der Blinde schoß ' nen Hasen,

der Lahme griff ihn,

der Nackende steckte ihn in die Tasche.

Da kamen sie an ein großes Waſſer,

und auf dem Wasser lagen drei Schiffe.

Das eine war leck,

das andere war gebrechlich,

im dritten war gar kein Boden mehr.

In dem kein Boden mehr war,

darin seyten sie sich alle drei.

Der eine versank,

der zweite ertrank,

der dritte kam gar nicht wieder.

Und der gar nicht wieder kam,

der kam in einen großen Buſch,

darin stand eine große Kirche.

Und in der großen Kirche,

da war ein buchsbaumner Pastor
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und ein hölzerner Küster.

Der Pastor teilte das Wasser mit ' nem Knüppel aus.

Glückselig ist der Mann,

der dem Weihwaſſer entlaufen kann.

Da rannte ich aus der Kirche

und stieß mich vor die Zehen".

Das Blut rann mir hinten aus der Ferse,

und da war das hagebuchene Evangelium auch aus.

Hoche, der am 3. September 1798 seine Reise durch West

falen nach dem Saterlande antrat, will mehrere saterländische Volks

lieder gehört haben, die er leider nicht habe verstehen können ; wegen

seiner einfachen und monotonen Melodie habe er von seinem

Gewährsmanne Heinrich Wilmsen aus Scharrel sich eins erklären

lassen, dessen Inhalt er dann mit diesen Worten 1 ) wiedergiebt : „ Ein

junges, schönes saterländisches Mädchen reiſt mit ihrem Vater nach

Emden, wo er eine Ladung holen will . Dort ſieht Gretchen einen

Schiffsfapitain und verliebt sich in ihn so sehr, daß sie heimlich

ihren Vater verläßt , sich Matrosenkleider verschafft und bei dem

Kapitain in Dienst gehet. Er nimmt den schönen Matrosenjungen

an und ahnet nicht, daß unter der Jacke ein Mädchen ist. Das

Unglück des Vaters erregt im Saterlande allgemeine Teilnahme.

Man sucht die Tochter. Aber sie ist verschwunden. Siebenmal

hat indes Gretchen die Reise nach Ostindien mit dem Kapitain

gemacht, aber ihre Liebe konnte er nicht verstehen, er ahnete sie

nicht einmal. Alle Versuche, die sie machte, sich ihm zu entdecken,

waren vergebens , selbst das Liedchen, welches sie oft im Korbe am

großen Maſte ſang, verstand er falsch. Endlich rettete sie ihn aus

einer Lebensgefahr. Nun drückt er sie aus Dankgefühl an sein

Herz und entdeckt, daß er in seinem Matrosenjungen ein Mädchen

umarmt. Sie gestehet ihm ihre Liebe und wird seine Gattin. Jezt

lebt sie noch in Scharle als Witwe; man nennt sie die rote oder

auch treue Grete, und das Lied, welches ihre Liebe besingt, heißt

das Lied von der treuen Grete." Einen Vers habe er sich von

¹) A. a. D. S. 227 .
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Heinrich Wilmsen übersehen lassen ; er habe in der Übertragung

etwa diesen Wortlaut gehabt :

,,Schwarz ist die Nacht,

Kein Sternchen schimmert,

Kein Fünfchen flimmert,

Alles ist finster umher.

Hier siz' ich alleine

In Kummer und weine,

Ich hoffte zu viel, nun hoff' ich nicht mehr.

Ach, Liebe hat mich so traurig gemacht!“

Die Geschichte dieser Romanze von der treuen Grete will

Hoche mit allen Details an einem andern Orte Wilmsen nach

erzählt haben ; da leider dieser Ort nicht näher bezeichnet ist, so

habe ich die Nacherzählung nicht ausfindig machen können. Der

Bericht Hoches erscheint mir jedoch aus mancherlei Gründen zweifel

haft und unglaubwürdig. Die alten Leute in Scharrel, welche ich

darnach befragte, wissen sich nicht zu erinnern, jemals gehört zu

haben, daß eine rote" oder „ treue“ Grete zubenannte Witwe zu

oder kurz vor Anfang dieses Jahrhunderts dort gewohnt habe ; auch

habe ich im Saterlande niemanden gefunden, der diese romantische

Geschichte kannte oder von ihr gehört hatte , abgesehen von den

wenigen, welche, wie mir ausdrücklich versichert wurde, dieselbe in

einem Buche (dem v onhoche verfaßten) gelesen hatten. Das Ver

schwinden des jungen Mädchens aber, seine Verkleidung und Fahrt

nach Ostindien u. s. w . , alles das wäre, falls die Erzählung auf

Wahrheit beruhte, so auffällig, so außergewöhnlich gewesen, daß

sicherlich doch noch etwas davon in dem Gedächtnisse des Volkes ,

wenigstens einzelner alten Leute, hätte haften bleiben müſſen. Wenn

man mir nach reichlich 50 Jahren noch die Namen solcher angeben

konnte, welche sich bei dem in der alljährlich wiederkehrenden Fast

nachtsfeier gebräuchlichen Einsammeln der Eier als Judas , Eierülk

oder Wursteberend besonders hervorgethan hatten (vgl. S. 114

Anm. 1 ) , dann sollte die Erinnerung an eine so auffällige That

eines Mädchens gänzlich geschwunden sein ? Gewöhnliche Dinge

sollte das Volk behalten haben , dagegen außergewöhnliche nicht?
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Es ist daher mehr als wahrscheinlich, daß der alte Heinrich Wilmsen

dem neugierigen, wissensdurstigen Hoche wie so manches andere so

auch diese Geschichte aufgebunden hat. Allerdings wäre die An

nahme nicht ausgeschlossen , daß es Hoche bei der Wilmsenschen

Übersetzung des Liedes, welches in einzelnen Zügen stark an die

Ballade vom Grafen zu Rom¹) erinnert , gerade so ergangen ist

wie bei der Anfertigung der auf Seite 235-245 gegebenen

Sammlung saterländischer Wörter und Redeweisen : Hoche und sein

Übersetzer haben sich offenbar nicht genügend verständigen können ;

wenigstens ist das meiste dieser Sammlung mir, dem Saterländer,

völlig unverständlich. Siebs (a. a. D. 408) hält den Bericht Hoches

deshalb für glaubwürdig, weil ein alter Scharreler ihm sagte, er

erinnere sich, in früher Jugend davon gehört zu haben, und wisse

von dem Liede nur die Worte: hir sit îk un hûljě un hûlje (hier

size ich und weine und weine). Aus den oben genannten Gründen

möchte ich aber annehmen, daß dem Gewährsmann von Siebs eine

Verwechslung oder ein Mißverſtändnis unterlaufen ist ; der an

geblich aus dem Liede stammende Vers ist eine sprichwörtliche

Redensart im Saterlande und verdankt dem nachfolgenden Begebnis

seine Entstehung.

-

Zu Anfang dieses Jahrhunderts ungefähr 2) lebte zu Scharrel

eine Büters Grê¹tje, welche einen etwas abenteuerlichen Lebenslauf

zurückgelegt hatte. In ihrer Jugend war sie eines Tages , als ihr

Vater, der wie alle Saterländer Bootjer war, eine Fahrt nach

Ostfriesland machte, aus ihrem Heimatsdorfe spurlos verschwunden.

Alle Nachforschungen waren ergebnislos , und daher vermutete man,

das junge Mädchen sei durch irgend ein Unglück in die Saterems

geraten ; indes die Hoffnung, die Leiche werde im Laufe der Zeit

an das Ufer geschwemmt , erwies sich als eine trügerische. Da

tauchte nach einer Reihe von Jahren in Barßel etwa 10 km

von Ramsloh ein Mädchen auf, das vorgab, die Tochter eines

-

¹ ) Erk, a. a . D. I, 93, wo auch die Litteratur angegeben ist.

*) Vorstehende Geschichte wurde mir erzählt von der 85jährigen Witwe

Margaretha Deefen (Hamken sîn ôlde Grê¹tje) in Ramsloh, welche als junges

Mädchen diese von ihrer Großmutter gehört haben will ; somit dürfte dieselbe

der Zeit nach mit der von Hoche erzählten uſammenfallen.

F

T

I
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Grafen und in Holland geboren und erzogen zu sein. Da ihr

anscheinend reiche Mittel zur Verfügung standen, glaubte man ihren

Worten, und sie erwarb sich bei den Einwohnern Barßels großes

Ansehen ; ja der reichste Mann des Dorfes trug ihr seine Hand

an, und eifrig wurden die Vorbereitungen zur Hochzeit getroffen.

Doch es sollte anders kommen. Als die Braut einst über die

Diele ging, trat sie so unglücklich auf einen im Wege liegenden

Rechen, daß dessen Stiel sie am Kopfe traf ; entrüſtet rief ſie : dịû

düvels-rivě, wet wol det dirt (der Teufels -Rechen, was will das

Ding)? Staunend fingen die umstehenden Knechte und Mägde die

Worte auf, welche ihnen so bekannt erschienen ; sie wurden weiter

erzählt, sie gingen bald von Mund zu Mund, und es stellte sich

bald heraus, daß ſie ſaterländischen Idioms waren. Der Bräutigam

ſtuzte über die saterländischen Sprachkenntniſſe ſeiner Braut ; er

schöpfte Verdacht und stellte weitere Nachforschungen an. Endlich

in die Enge getrieben , gestand die Braut , daß sie eine Sater

länderin, die vor Jahren verschwundene Büters Grê¹tjě aus Scharrel

sei. Doch der Bräutigam konnte eine solche Täuſchung nicht ver

geben, und da ſeine Braut zudem ihrer wahren Herkunft nach arm

und niedrigen Standes war, löste er sein Verhältnis zu ihr. Mit

Schimpf mußte die Hochmütige aus Barßel in ihr Heimatsdorf

ziehen; dort beweinte sie ihr Geschick, und ihre Klagen pflegte sie

zu schließen mit den Worten : hir sit îk un hûljě un hûlje.

Ob Hoche diese prosaische Erzählung in seiner Phantasie unter Ein

fügung einzelner Züge aus der Ballade vom Grafen von Rom

zu obiger romantiſchen Liebesgeschichte ansgestaltet hat?

Das Volkslied, welches Pastor Frerichs von Wangeroog auf

einer Reise ins Saterland etwa um die Mitte dieses Jahrhunderts

aufzeichnete und das Siebs a. a. D. S. 410 abdruckt , erscheint

lezterem wegen der Reime als Übersetzung aus dem Hochdeutschen.

Dieser Vermutung kann ich aus folgenden Gründen nur beipflichten :

a) In Vers 2 von Strophe 3 ist von einem Ringe die Rede;

Verlobungs- und Trauringe fannte man aber vor 1874 im Sater

lande nicht (vergl. oben S. 83). b) Die Redeweise in Vers 3 der

Strophe 3 : dô trịô fersprêkě, die Treue versprechen, ist gar nicht

ſaterländisch, sondern nur wörtliche Wiedergabe des Hochdeutschen;

---
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cin Saterländer würde sich anders ausdrücken. c) Das fater

ländische Wohnhaus hatte oben keine Schlafräume und Fenster

(vergl. oben S. 134 ff.) , daher konnte der Freier nicht nach oben

ins Haus geführt werden, von wo er durch das Fenster wieder

einen Ausgang auf die Straße suchen mußte, wie Vers 1 und 3

der Strophe 6 wollen.

Ebenfalls Übersetzungen , deren Vorlagen festzustellen mir

gelang, waren verschiedene andere von mir gesammelte Lieder in

saterländischer Sprache; auch eine Reihe plattdeutscher und hoch

deutscher Lieder hatte ich mir aufgezeichnet, doch da schon deren

Sprache auf fremden Ursprung hinweist, sehe ich von einer Ver

öffentlichung dieser wie jener ab.

Kinderreime, Zählreime u. f. w. sind im Saterlande erst

in neuester Zeit aufgekommen und vermittelſt Bücher bekannt

geworden.

2. Rätsel.

a. Rätselfragen.

* 1 . Fårě liuět 't, in de middĕ dôd, bätě mê¹t ' t wel zis un

brôd, wet is det? di fôlger med sin hângstě un sin plô"g.

Vorne lebt cs, in der Mitte (ist es) tot, hinten mag es

wohl Käse und Brot, was ist das? der Pflüger mit seinen

Pferden und seinem Pflug.

* 2. Binně plat, bûtě plat un plat får ' t gat, wet is det?

'n wôge.

--

Innen platt, außen platt und platt vor dem Loch, was iſt

das? eine Wand.

* 3. Fon binnen un fon bûten rug un sôgen älen in 'n

pans rûg, wet is det? 'n bält hô .

Von innen und von außen rauh und sieben Ellen in dem

Bauch rauh, was ist das ? — ein Haufen Heu.

* 4. Dêgens is ' t ful flask un blô"d, ' s nåchens stånd 't un

jappět, wet is det? 'n hosk.

Tags ist es voll

jappt, was ist das?

Fleisch und Blut, des Nachts ſteht es und

ein Holzschuh.
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* 5 . ’n lô"nd ful un nâg nên hô"ndě ful, wet is detP

det is wind.

'n Land voll und noch keine Hand voll, was ist das ?

das ist Wind.

* 6. Ik kon t med ’n wonně bědéche un t konněn nên

sôgen spon hångstě lûkě, wet is det? ' n sôd.

Ich kann es mit ' ner Wanne bedecken, und es können keine

sieben Gespann Pferde ziehen, was ist das ? ein Brunnen.

-

* 7. Dêr lôpě fiâuor wiuliùdě med rôdě schârten får bätě

'n onner în un konnen sik ĕnûr nit krìgě, wet is det?

mélņjúkě.

-

-

Da laufen vier Weibsleute mit roten Schürzen hinter

einander her und können sich einander nicht fangen, was iſt das ?

Mühlenflügel.

* 8. Hollě mûr, krûmě fár, trịô bêiděně, sunnĕr sêlě, wet is

det? 'n îrsěněn pot.¹)

Hohle Mauer, krummer Vater, drei Kinder, ohne Seele, was

ist das ? ein eiserner Topf.

―――

-

―

* 9 . Wan ik 't wit ap ' t hûs smîtě un 't kumt der jêl wîr

Ô , wet is det? 'n å .

Wenn ich's weiß aufs Haus werfe und es kommt gelb wieder

herunter, was ist das ? ein Ei.

* 10 . As ik wâi gên un wir kôm , dô kôm ik bì 'n dôděn

an; dô sexě wûdně den sôgĕndĕ quît ; nû rêdě insen, wet is

det? det is ' n fùgelnêst, det sît in ' n hángstěkop ; in det

nêst wîrně sex jungě, dî sôgĕndĕ was diû ô"ldě.

Als ich hinging und wiederkam, da kam ich bei einem Toten

an; die Sechse wurden den Siebenten los ; was ist das? das

iſt ein Vogelnest, das saß in einem Pferdekopf; in dem Nest waren

sechs Junge, der siebente war die Alte.

―――

1) Nach Mone, Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit, 7. Jahrgang,

Karlsruhe 1838 , S. 267 Nr. 278 findet sich das Rätsel zu Antwerpen in

folgender Form :

Holle muier

kromme vuier

houter Machiel (hölzerner Michael)

dry kinderen zonder ziel ( drei Kinder ohne Ziel).

12
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11. Ik wol wet rôděs in ' n sôd smitě, det schel der swot

wîr ût kûmě, wet is det ? 'n fiûrkôle. ¹ )

Ich will etwas Rotes in den Brunnen werfen, das soll schwarz

wieder heraus kommen, was ist das? eine Feuerkohle.

12. îk smitě ân pât ap ' t hûs un det kumt 'r in twô

un tritig wir ô", wet is det? 'n spil kårte.

Ich werfe ein Teil auf das Haus und das kommt in zwei

und dreißig (Teilen ) wieder herunter, was ist das? ein Spiel

Karten.

* 13 . Wît fĕrdríft wît, wet is det? dî schîn fon de süně,

―――

di den snê smilted.

Weiß vertreibt Weiß , was ist das? der Schein der

Sonne, der den Schnee schmilzt.

* 14 . Man hon t siô un ’t is dag nix ; tiên spon hangste

konnen ' t nit wèglùkě, wet is det? di schimel.

Man kann es sehen und es ist doch nichts ; zehn Gespann

Pferde können es nicht wegziehen, was ist das ? - der Schatten.

* 15 . Dêr gunkt wet ûmě 't hûs, nên dûsend hângstě konnen

det wir in ' t hùs lûke, wet is det ? dî ròk fon ' t fjûr.

Da geht was um das Haus, keine tausend Pferde können

das wieder ins Haus ziehen , was ist das ? der Rauch vom

Feuer.

――

-

―

-

――

-

gloeiende cole.

―――――

* 16. Di sûn kikt ut ' t balkgat un dì får is non nit

geboren, wet is det? di rôk; dî får is diû flamme.

Der Sohn sieht zur Bodenluke hinaus, und der Vater ist

noch nicht geboren, was ist das ? - der Rauch; der Vater ist die

Flamme.

――――――――

* 17. Dêr gunkt wet ûmě 't hûs un kikt in âlĕ gåtě, wet

is det? diû süně.

comm

Da geht was um das Haus und ſieht in alle Löcher, was

ist das? die Sonne.

1) Bei Mone, a . a . D. S. 266 Nr. 253, welcher aus einer Handschrift

ſchöpfte, heißt dieſe Rätselfrage also :

Wat werpt men root in't water en comter heel swart uyt? Een
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18. ' t is gratter as ' n lus un litjer as ' n mûs un dâg sunt

dêr môr finster åně as in elkě hùs ; wet is det? 'n fingerhô"d.¹)

Es ist größer als eine Laus und kleiner als eine Maus,

und doch sind mehr Fenster darin als in jedem Haus, was iſt

das? ein Fingerhut.

* 19. Ik kon ' t med ' ne wonně bědéckě un dâg schält 't

étter Meppen réckě, wet is det ? ' n wâlenspûr.

Ich kann es mit ' ner Wanne bedecken und doch soll es bis

Meppen reichen, was ist das ? — eine Wagenspur.

-

20. Dêr stånd wet in 't hålt un krigt gar nên ontwô"d ;

wet is det? di postôr ap 'n prêtstôl.dî

Da steht etwas im Holze und ruft und bekommt gar keine

Antwort, was ist das ? - der Pastor auf dem Predigtstuhle.

-

* 21 . Långer lô"nd kjúpt trug ûs lô"nd, häd nên bên af

bunke un kon ' n wâi dâg råkjě, wet is det? ' n êize.

* 22. Lângẽ, lãngẽ làmp,

Langer Land kriecht durch unser Land , hat kein Bein

noch Knochen und kann den Weg doch treffen, was iſt das ? —

ein Wurm.

Was ist das?

-

Gunkt âle dêgě ûr us kamp,

Wet is det? 'n èize.

Lange, Lange Lamp

Geht täglich über unsern Kamp,

Was ist das? ein Wurm.

* 23. Lången stêl un schlagt nit,

Grôten beck un bit nit,

Ful ôgěně un sjúcht nit,

Wet is det? 'n bäděponně.

Langer Stiel und schlägt nicht,

Großes Maul und beißt nicht,

Viel Augen und sieht nicht,

eine Bettpfanne (zum Erwärmen des Bettes).

¹) Mone, a. a. D. S. 371 Nr. 291 :

Daer is een dink, ' t is grooter als een luis, en kleinder als een

muis, en daer zyn meer vensters in als in een kenigs huis..

12*
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Was ist das?

24. Dègens as 'n gô"ldněn knop,

' s nåchens as 'n mjúxhop,

Wet is det? det fiûr.―――

Tages wie ' n goldner Knopf,

Des Nachts wie ' n Misthausen,

Was ist das ? das Feuer.

* 25. 't is nit binně,

't is nit bûtě,

' t häd dag ' n stêd,

wet is det? 'n wåchtstickě.—

--

's ist nicht innen,

's ist nicht außen,

's hat doch 'n Stelle,

ein „ Waagesticken “ (die Zunge an der Waage).

26. Grìsě, grîse grau,

Stånd âle nåcht in 'n dau,

Häd nên flask af blô"d

Un däd dâg âle månsken gô"d,

Wet is det? 'n melně. ¹)
—

Griese Grase Graue,

Steit alle Nacht in ' n Daue,

Het kien Fleesch un het kien Blood

Un deit doch allen Minsken good,

Wat is dat? Eine Mühle.

* 27. Sô rund as 'n block,

't häd nân móntěl af rock,

Nân schê " h af hô"d,

Nên flask af bloud,

Nen liver af lunge,

Un dag bröt ' t jungě.

Wet is det? 'n zîs.-

1) Vergl. Wiegen - Lieder, Ammen - Reime und Kinderstuben - Scherze in

plattdeutscher Mundart (von Schmidt) . Bremen 1836. Der plattdeutsche Text

ist oben wiedergegeben.
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So rund als ein Block,

's hat kein'n Mantel noch Rock,

Kein'n Schuh noch Hut,

Kein' Leber noch Lunge,

Und doch brüt't 's Junge.

Was ist das? ein Käse.

b. Mathematische Rätsel.

* 28. Ân får hìd fjâuer wúchtre un elke wucht tuề¹n brùrë ;

wófûl bêiděně hîd dì får ? sex.

Ein Vater hatte vier Mädchen und jedes Mädchen zwei

Brüder; wieviel Kinder hatte der Vater? - Sechs.

29. Ik kanne ' n hûs, dêr sunt åně an bäsjĕbâbě, tuề¹n fårĕ

un an ånkel un ' t sunt in ' t gantzen dag man trôi ; wô gunkt

det tô ? det sunt bäsjĕbâbě, får un sûn. ¹)

Ich kenne ein Haus, darin ſind ein Großvater, zwei Väter

und ein Enkel, und es sind im ganzen doch drei ; wie geht das

zu? das sind Großvater, Vater und Sohn.

-

――――――――――

-

* 30. Dî kåstěr un sîn wîu un de postôr un sin sústĕr

gunge in de serkĕ un 't sünt dâg man trêi mon hôg ; wô gunkt

det tou? den kâster sîn win was de postôr sin sústĕr.

Der Küster und sein Weib und der Pastor und seine Schwester

gehen in die Kirche und es sind doch nur drei Mann hoch"; wie

geht das zu? des Küsters Weib war des Pastors Schweſter.

¹) Dies Rätsel befindet sich schon in der Sammlung von Buchlerus a

Gladbach (Пvwpoλoyla seu sententiarum memorabilium .... facta descriptio)

aus dem Jahre 1614 in folgendem Distichon (S. 452) :

Tres lepores capiunt duo patres et duo nati.

Accipit et leporem quilibet inde sibi.

Solutio : Unus erat pater, is habebat filium ; sic tres erant personae,

attamen duo patres et duo filii seu nati .

Nicht versagen kann ich es mir, nach Berchenmeyer, Vermehrter Curieuſer

Antiquarius , Hamburg 1712 S. 94, folgende ein ähnliches Zahlenrätsel auf

weisende Inschrift eines Grabsteins zu Alincourt bei Paris anzuführen :

Ci git le fils, ci git la mere

Ci git la fille, avec le Pere

Ci git la Soeur, ci git le Frere

Ci git la Femme, et le Mari

Et n'y a que trois corps icy.
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* 31. Dî kåstěr un sîn wîu un de postôr un sìn súster

gêně insen in ' n tûn un fôněn ' n nêst med fiâuər a¹ore ; elk

nôm ên ai derut un dâg biêu ên ai in t nêst ; wô gen det tôn

den kåster sin wi" was de postôr sin súster.
➖➖

Der Küſter und ſein Weib und der Paſtor und seine Schwester

gingen mal in den Garten und fanden ein Neſt mit vier Eiern ;

jeder nahm ein Ei heraus und doch blieb ein Ei im Nest; wie

ging das zu? - des Küsters Weib war des Pastors Schwester.

* 32 . Un wucht hålt fon 'n brô"er åchtě krûs¹) biôr in ên

trio- un fi -krûs-pullě. Ap den wîrùměwa kumt hîr ùrs un

wucht jùn, dịù ôk åchtě krûs biôr håljě wål . Det erste wucht

quâd, det der nên bịôr môr wâs, dịù hô"gědě dêr nit wâi tôu

gunge. Dô quâd det ûr wucht: „,dan dô" mi 'n háldêl fon , ik

ben der sô bidrô"ěd ûm ferleien." ,,,,Det kåst du wê krîgě,

man wô dêle wî 't, wî häbě nên krûs af mê¹te ?" Wò fàngěděn

dô det nu ô"n?

Andwô"d : Jô jôtě erst diû fi"-krûs-pullě lôs un dụô det

bjôr in de acht-krûs-pullě ; nû jôtě sẽ dô triô-krus-pullě lôs in

dě fix krus- pullě ; nù jôtě sẽ dô trịô-krus- pullě wir ful ut dẻ

åcht-krus-pullě un felle dêr dô fi"-krûs-pulle wîr med ân ; nù

sünt in dô fi -krûs-pullě fi" krûs biòr un in dô trio-krûs-pullě

ên krûs un in dò åcht-krûs-pullě tuô krûs. Nû jôtě se do fi"

krûs-pullě lôs in dô åcht-krûs-pullě, un det êně krûs, wet in

dô triô-krus-pulle bli on is, jôtě se wir in dô fi "-krûs-pulle ; nù

jôtě sẽ dô trịô-krus-pullě nâg ênmal ful ut do acht-krus-pullě ,

un jôtě dô trịô krûs tô" det êně krus biòr in de fi "-krus-pulle .

Dêr häbě sẽ nù fiàuer åně un in de åcht-krus - pullě sünt ôk

fiâuər un dermed hîděně se 't ap 'n háldêl dêld.

Ein Mädchen holt von einem Brauer acht Kannen Bier

in einer Drei- und Fünf-Kannen-Flasche. Auf dem Rückwege be

gegnet ihr ein anderes Mädchen, das auch acht Kannen Bier holen

will. Das erste Mädchen sagte, daß dort kein Bier mehr wäre,

sie brauche nicht dorthin zu gehen. Da sagte das andere Mädchen:

¹) Ein krûs entsprach der ehemaligen Kloppenburger Kanne und hielt

1,607 Liter.
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„ Dann gieb mir die Hälfte ab, ich bin darum so „betrübt“ (der

Berliner würde sagen : „ gräßlich“) verlegen." Das kannst du wohl

haben ; aber wie teilen wir es, wir haben weder Kanne noch ein

Maß?"" Wie fingen sie das nun an?

Antwort: Sie gießen erst die Fünf-Kannen-Flasche leer und

thun das Bier in die Acht -Kannen - Flasche ; nun gießen sie die

Drei-Kannen-Flasche leer in die Fünf Kannen-Flasche ; nun gießen

sie die Drei-Kannen-Flasche wieder voll aus der Acht-Kannen-Flasche

und füllen damit die Fünf-Kannen-Flasche wieder an ; nun sind in

der Fünf- Kannen-Flasche fünf Kannen Bier und in der Drei

Kannen-Flasche eine Kanne und in der Acht-Kannen-Flasche zwei

Kannen. Nun gießen sie die Fünf-Kannen - Flasche leer in die

Acht -Kannen - Flasche , und die eine Kanne, welche in der Drei

Kannen-Flasche geblieben ist, gießen sie wieder in die Fünf-Kannen

Flasche; nun gießen sie die Drei-Kannen-Flasche noch einmal voll

aus der Acht-Kannen-Flasche und gießen die drei Kannen zu der

einen Kanne Bier in der Fünf-Kannen-Flasche. Darin haben sie

nun vier und in der Acht-Kannen-Flaſche ſind auch vier, und damit

hätten sie es auf die Hälfte geteilt.

c. Scherz oder Neckrätsel.

33. Wo kumt ' t, det di kukuk nit får middài ropt?

hi ropt kukuk, man nit fårmiddâ¹ .

Wie kommt es, daß der Kuckuck nicht vor Mittag ruft?

er ruft Kuckuck, aber nicht Vormittag.

* 34. Wet is bunter as 'n axtĕr?

Was ist bunter als eine Elster?

35. Wirimě dad dì hôně dô ôgăně tô" , wan ’r kred ?

dêrûmě det 'r sin lexě fon bûtěn kânt.

―――

sin fugge.

Ihr Gefieder.

Warum macht der Hahn die Augen zu,

darum, weil er seine Lektion auswendig fann.

lib. III, 956 .

*36. Wîrûmě kîkět dì hôně in 'n wind?

--

wenn er kräht?

cfr. Reinard. vulp.

―

―――

―――

-

--

det ' r sin

å en stånk nit rûkě wål.

Warum sieht der Hahn in den Wind? weil er seinen

eigenen Gestank nicht riechen will.
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* 37 . Wirùme hàbě sẽ nền hanně far ’n hône ap de serke

set't? dan mâsdě di kaster âle dège (âle me'den) ap 'n

klockto"den un mâsdě det å děrô" háljě.

Warum haben sie (sc. die Leute) keine Henne für den Hahn

auf die Kirche gesezt? - dann müßte der Küster alle Tage (alle

Morgen) auf den Glockenturm und müßte das Ei herunterholen.

* 38. Wirumě1) hangjě dò klockě in ’n to den ? jo

hângjě ûmě 'n knêpěl.

Woherum hangen die Glocken im Turm?

――――

ſie hangen um

den Klöppel.

det se slagt un* 39. Wet is ' t bästě an de klockě?

nit smit.

daß sie schlägt undWas ist das Beste an der Glocke?

nicht wirft.

*40 . Wô is di êrstě sliôf étter Rômělsě kêmen ? swot.

Wie ist der erste Schleef (Kochlöffel) nach Ramsloh gekommen?

schwarz.

* 41 . Wet is lichter, ' n pùnd fugge af ' n pùnd lod? det

is glikě swêr.

Was ist leichter, ein Pfund Federn oder ein Pfund Blei ?

das ist gleich schwer.

* 42 . Wet is fatter as fatt? mjux.

Dünger.Was ist fetter als fett?

* 43. Wanner dregě dô sche¹pě dě mâste wulle ?

-

-

-

-

-

―――――

-

――――

-

—

di rôm him sprinkt .

Wann tragen die Schafe die meiste Wolle?

Fett ihnen springt.

* 44. Wo kon me wåter in 'n säf drêge? wan 't is is.

Wie kann man Wasser in einem Sieb tragen? wenn's―――

-

wan

wenn das

Eis ist.

45. Alles häd tid, man wet mô"t mě kittig duô?

't flêefangen.

Alles hat Zeit, aber was muß man schnell thun? Das

Flöhefangen.

1) Im Saterländischen ein nicht wiederzugebendes Wortspiel, da wîrùmě

bedeuten fann warum und woherum.

-

—

I
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46. Wófùl flee gunge in 't krus?

der àl wir ût.

Wieviel Flöhe gehen in die Kanne?

alle wieder heraus.

--

47. Wófùl ârten gunge in 't krus ?

sẽ dorò"n duo (schädjě ).

Wieviel Erbsen gehen in die Kanne?

sie hinein thun (ſchütteln) .

* 48 . Wet is ' t bästě an 'n mânske?

ût 'n ånĕr.

Was ist das Beste am Menschen? die Haut, sonst fiele

er auseinander.

gar nèn, dô hupje

gar keine, sie hüpfen

gar nèn , man một

gar feine, man muß

dě hê'd, ûrs fäl 'r

―

-―

* 49. Wir sünt dô hanskě (oder wonte) ap 't wôrmstě?

bì ’t fiür af umě dẻ hờnde .

er den Kopf aus der Mühle steckt.

Wo sind die Handschuhe (Wanten) am wärmsten?

Feuer oder an der Hand.

* 50. Wirûmě¹ ) haut di müller den sten? - um ' t gat.

Woherum schlägt der Müller den Stein? ums Loch.

* 51 . Wanner häd di müller 't mastě in de melņě?

wan hi den kop ût de melņě stat.

―――――

Wann hat der Müller das meiſte in der Mühle?

* 53. Wel häd sófûl ôgěně as dêge in 't jìr?

tuê dĕn dâi får af étter nê¹jìr.

―

Wer hat so viel Augen als Tage im Jahr?

zweiten Tage vor oder nach Neujahr.

¹) Vergl. die Anmerkung zu Nr. 38.

-

* 52. Tô"fârně do wâs der ' n kerl, di fäl dě klóckto"den

trappe herdêl un brîk triô bêně; wô gen det tô" ? hì brik

tuô bêně un det nôsenbên.

beim

―

―――

Vorzeiten da war da ein Mann, der fiel die Glockenturm

treppe herunter und brach drei Beine; wie ging das zu?

brach zwei Beine und das Nasenbein.

wenn

er

elk an ' n

jeder am
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54. Wir had de oxě det måste flask?

un de kop.

Wo hat der Ochse das meiste Fleisch?

Schwanz und dem Kopf.

55. Wéhér dirt is det trònste ?

an in ' t gräf.¹)

Welches Tier ist das treueſte?

einem ins Grab.

――

—

honě, di dregt immer 'n ko"m bì sik.

is?

tuiské de ste't

zwischen dem

diù lùs, diù gunkt med

die Laus, die geht mit

* 56 . Weker dirt halt ap ' t mâstě ap schènigheid?

Welches Tier hält am meiſten auf Reinlichkeit? der Hahn,

der trägt immer ' nen Kamm bei sich.

* 57. An med sex bêně gunkt dag man med fiàuor, wel

is det ? ' n rider ap 'n hangst.

Einer mit sechs Beinen geht doch nur mit vier, wer ist das?

ein Reiter auf einem Pferde.

* 58. Ik kanně ' n könig, di kon fliògě, wet is det får ân ?

'n nédělkönig.

-

med de túskě packed häd.

Wann hat ein Haſe Zahnschmerzen?

mit den Zähnen gepackt hat.

Ich kenne einen König, der kann fliegen ; was ist das für

der Zaunkönig.einer?

59. Wìrùmě kikět dì hasě úmě, wan dì hûnd bätě him

um det ' r nên ôg in 'n îrs häd.

Warum sieht der Hase um, wenn der Hund hinter ihm iſt?

darum weil er keine Augen im After hat.

60. Wirùmě lopt dì hâsě ùr ' n birǝg, wan dì hund der

bätě him is? um det hi der nit trug kon .

di

-

――――

Warum läuft der Hase über den Berg, wenn der Hund da

hinter ihm ist? — weil er da nicht hindurch kann.

61. Wanner häd 'n hâse túskěpině? wan di hund him

_______________
wenn der Hund ihn

1) In einer alten, zu Anfang des 16. Jahrhunderts zu Augsburg ge

druckten Rätjelſammlung, woraus es Wackernagel in Haupts Zeitſchr. f. d . A. III,

32 unter Nr. 38 mitteilt, heißt es also : „ Ein frag. Welchs das getreust thier

ſey. Ant. ain lauß, die lößt sich mit eim hencken bleybt bey im biß in todt."

t

1

I
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62. Wanner häd 'n hâse dò måste gate unner 'n pans?

wan hì ùr de stoppělě lopt.

Wann hat ein Hase die meisten Löcher unterm Bauche?

wenn er über die Stoppeln läuft.

63. Wófùl wêgě gungě in de serkě?

âle bûtě läsě.

gar nan, dò blive

gar keiner, sie bleiben
Wieviel Wege gehen in die Kirche ?

―――

alle draußen liegen.

* 64 . Wet is ap ' t dristergste in de serke? diù mäge,

diù sit den postôr ap dé nôse.

Was ist am dreistesten in der Kirche? die Mücke, diese

sigt dem Paſtor auf der Nase.

' n druppě,

ein Tropfen, den

den di postôr unner de nôse häd.

* 65 . Wet glimt ap ' t flugstě in de serke?

Was glänzt am ſchönſten in der Kirche?

der Pastor unter der Nase hat.

―

--

* 66. Wanner is dì postòr ap ' t sterkste? an ʼn stillen
'n

freinda , dan kon ' r den liove her med ên hò"nde holdě, úrs

mout 'r se bê brùkě.

Wann ist der Paſtor am stärksten? am stillen Freitage

(Karfreitage), dann kann er den lieben Herrn mit einer Hand halten,

ſonſt muß er sie beide gebrauchen.¹)

----

* 67. Wet makět dě postôr sin schô"?

dě häckě, ûrs wìrn ' t slurrě.

Was macht dem Pastor seinen Schuh?

der Ferse, sonst wären es Pantoffeln.

krùmě fingre.68. Wet måkět dî kåster, wan 'r lät ?

Was macht der Küster, wenn er läutet? frumme Finger.

69. Wet wêrt in de serkě drâ'en? ' t bê'den, wet döpěd

wê'dě schel.

Was wird in die Kirche getragen? das Kind, welches

getauft werden soll.

-

-

det lêděr bätě

Das Leder hinter

-

¹) Der katholische Ritus beſtimmt , daß der Priester in der Meſſe bei

der hl. Wandlung die Hostie den Gläubigen zur Adoration mit beiden Händen

zeigt, während es in der Karfreitagsmesse mit nur einer Hand geschehen soll .
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70. Wet kumt tuers in de serke? -'t beiden, wet döped

wê'de schel.

Was kommt quer in die Kirche? das Kind, welches ge

tauft werden soll.

-

* 71 . Wir fliucht dì rô"ck wâ' , wan 'r tuô jìrě ôld is ?

in 't trädě.

Wohin fliegt der Rabe , wenn er zwei Jahre alt ist?

ins dritte.

72. Wir gên Dâvid wâ' , as der fiautig jirě wâs?

ênunfiautigstě.

Wohin ging David, als er 40 Jahre war? ins einund

vierzigste.

73. Wir häd Salmon in ' n tempel den èrstě spiker wài

ap de kop .
hauen?

Wo hat Salomo in dem Tempel den erſten Nagel hingeſchlagen?

auf den Kopf.

Von Eva und

-

a. a. D. II , 238) :

74. Wel is stûrwen un wâs dag nit geboren? Adam. ¹)

Wer ist gestorben und war doch nicht geboren ? Adam.

75. Wékěr stock wùd to" flàsk un blô"d?

Moses, dêr wûd ' n schlange ût.

di stâb

――――

„Ein juncfraw eines tages alt

gepor ein fint, e sie eines jars

das selbe kint erſtarb,

---

―――

1) In einer Genter Handschrift des 17. Jahrhunderts (Mone a. a . O.

S. 50) in dieser Form : Quis mortuus est et numquam natus ? Adamus.

Ebenso in der Tübinger Handschrift Nr. 1493 aus dem 15. Jahrh. (ebendort) .

In v. Glauburgs Stammbuch von 1577 (Mone a . a. D. 261 ) ähnlich von Eva :

„Ein jungfraw , eines tages alt,

nam ein man alſo baldt,

starb, eh sie wart geboren .

rat, fürwahr du hasts verloren.“

Abel cod. palatin . membr. 384. 4. BI. 122 (Mone

―

in 't

-

Ee dem die muter geboren ward.“

Denfelben Gedanken hat Reinmar von Zweter in seinen Sprüchen

(Str. 244, v. d . Hagen, Minneſänger 2, 221a) : ein bruoder sinen bruoder

sluocê daz ir beider vater wart geborn.

1

I

I
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Welcher Stock wurde zu Fleisch und Blut ? der Stab

Moses, daraus wurde eine Schlange.

76. Wet får hîr häd Abrahams hûnd he¹ued? - hundĕhirě.

Was für Haare hat Abrahams Hund gehabt? - Hundehaare.

77. Wófûl å¹ěrě kùd dî rìse Goliath nochtern îtě?

ên, dan wâs ' r nit môr nochtern.

Wieviel Eier konnte der Riese Goliath nüchtern eſſen?

nur eines, dann war er nicht mehr nüchtern.

ûmě 'n håls häd.

78. Wet did Pilatus, as hi sik do hô"ndě wâsked hide ?

hî drûgědě se Ô".

Was that Pilatus , als er sich die Hände gewaschen hatte?

er trocknete sie ab.

79. Wîrûmě kon 'n hångst nân snîder wêdě? — hî fret 't

fåder ap.

Weshalb kann ein Pferd kein Schneider werden? es frißt

das Futter auf.

* 80 . Wet fret trug 't hâlt?

-

――――

'n kû, diù 'n hâlten klauě

' ne Kuh, die ein hölzernes JochWas frißt durchs Holz?

um den Hals hat.

81. Kos du in ' n hûndĕstâl weil wurst findě? weil tråldě.

Kannst du im Hundeſtall wohl Wurst finden? wohl

hi kon sik settě , man dì thě mô"t lukẽ .

――――

-

―

Wer hat es besser, der Kaffee oder der Thee?

er kann sich sehen, aber der Thee muß ziehen.

―――

gedrehte.

ap de tungě.82. Wir småket di sluck ap ' t bästě?

Wo schmeckt der Schnaps am besten?

83. Wir småket dì zîs ap ' t bäste?

Wo schmeckt der Käse am besten ? auf der Zunge.

* 84. Wel häd ' t bêter, dě kåfjě af de thě? — dî kåfjě,

auf der Zunge.

ap de tungě.

-

--

man

-

-

85. Wet får 'n hô"d kos du nit ap de kop settě ?

-- der Kaffee,

――― 'n

fingerhô"d.

Was für einen Hut kannst du nicht auf den Kopf sezen?

'nen Fingerhut.
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86. Wékě is det stärkste dirt ap de warld?

diù drägt îr gantze hûs ap 'n räg.

Welches ist das stärkste Tier auf der Welt ? — die Schnecke,

sie trägt ihr ganzes Haus auf dem Rücken.

—

87. Hånget dî hûnd an de stêit af dî stêit an de hûnd?

det kumt dêr ap ân, wô dû 'n áphångest, af bî dě stêit af

bì dě kop.¹)

―――

Hängt der Hund an dem Schwanze oder der Schwanz an

dem Hunde? das kommt darauf an, wie du ihn aufhängſt, ob

beim Schwanz oder beim Kopfe.

* 88. Ik kon med de mûle wel ' n kop fon ' n spîker

ô"rite . -wan du din â'en kop fon ' n spiker ô"lukst.

-

diu snigge,

Ich kann mit dem Mund wohl einen Kopf von 'nem Nagel

abreißen. wenn du deinen eigenen Kopf von einem Nagel abziehſt.

89. Wet schel me dwô, wan ' t hål to" kùt is ?
dan

mot me ' t in mêl sågjě un dan kon me dèr ponkô"kě fon båkě.

Was soll man thun, wenn ' s Holz zu kurz iſt? dann muß

man's zu Mehl sägen und dann kann man Pfannkuchen davon backen.

* 90. Wet wolt dû liâ ĕr häbě, sôgen gåte in de kop af 'n

dôden kerl? sôgen gåte, dô häd elk in dě kop nödig ; dî

dôde kerl is ' n brôd.

Was willst du lieber, sieben Löcher im Kopfe als ' nen toten

Kerl? sieben Löcher, die hat jeder im Kopfe nötig ; der tote

Kerl ist ein Brod.

―――――

-

-

* 91 . Wet wolt dû liâ ĕr, 'n pot ful siungende wî"ě af 'n

dôden ker!? 'n dôden kerl ; do siungende wî"ě sünt pågen.

Was willst du lieber, ' nen Topf voll singender Weiber oder

'nen toten Kerl? ' nen toten Kerl ; die singenden Weiber sind

Frösche.

1) Auch bei Wackernagel aus der S. 174 Anm. 1 angeführten Augsburger

Rätselsammlung unter Nr. 25 (S. 30) mitgeteilt : Ein frag. Ob der hundt am

schwanz hang oder der schwanz am hund . Antw. hebstu den hundt bey dem

ſchwanz über sich so hangt der hundt am ſchwanz. hebſt aber den kopff über

sich so hangt der schwanz am hundt.
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92. Twênfot lig ap trêfo"t , do kôm fià"erfò"t un bêt

tweinfort, dô kôm twêinfo"t un nom trêfo"t un slug fiâ" erfo "t,

det ' r tweinfo"t fâle lit. ')

Zweifuß (Huhn) lag auf Dreifuß , da kam Vierfußz (Hund)

und biß Zweifuß (Huhn), da kam Zweifußz (Menſch) und nahm

Dreifuß und schlug Vierfuß , daß er Zweifuß (Huhn) fallen ließ.

-

d. hûseferrê den : „Häuserrätsel ".

Diese Art Rätsel ist sehr einfach. Das Verwandtschafts

verhältnis einer Familie wird angegeben, und dann soll der Name

des betreffenden Hauses erraten werden. Beispiel : wî" un kerl ,

wi un kerl, twein fente un trio wuchtěrě, wet is det får 'n

hûs? x -hús. Frau und Mann, Frau und Mann, zwei

Knaben und drei Mädchen, was ist das für ein Haus? — x-Haus.

Die Familie x besteht aus Großvater, Großmutter, Vater und

Mutter, Bruder des Vaters , einem Sohne und drei Töchtern ;

Großeltern werden dabei einfach als Mann und Frau bezeichnet,

falls beide noch leben, sonst widĕwi" Witwe und wîdekerl

Witwer, ferner die unverheirateten Familienmitglieder als Knaben

und Mädchen , selbst unverheiratete Onkel und Tanten, wie in

-

= =

1) Im Englischen (J. D. Halliwell , Popular Rhymes and Nursery

Tales, London 1849 S. 74) alſo :

Twolegs sat upon threelegs,

With oneleg in his lap.

In comes fourlegs

And runs away with oneleg.

Up jumps twolegs,

Catches up threelegs,

Throws it after fourlegs ,

And maks him bring back oneleg.

Im Holländischen bei Mone a . a . O. S. 266 : Tweevoet lag up den

dryvoet, en viervoet kwam geloopen, en die nam tweevoet van den dryvoet,

en tweevoet kwam gegaen en die was zoo gram, om dat viervoet tweevoet

van den tryvoet nam. Auch das „Reterbüchlein“ vom J. 1562, aus dem

Hoffmann von Fallersleben es im Anz. f . Kunde d . deutschen M. A. II , 311

abdruckt, hat es in ähnlicher Form. Vergl. anch Kinder- und Ammen-Reime.

Bremen 1836 E. 39, und K. Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder aus

Schleswig, Holstein und Lauenburg. 1845 S. 507 .
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unſerem Beiſpiele der Bruder des Vaters . Dieſe mehr mechaniſchen

Rätsel sehen allerdings eine genaue Kenntnis der Familien des

Dorfes und der Verwandtschaftsgrade der einzelnen Familienmitglieder

voraus .

3. Sprichwörter und Redensarten.

A.

1. Dì děr a qued , mô"t ôk b quêdě.

Wer A sagt, muß auch B. sagen. A 8 .

2. åcht¹) is bêter as dûsend.

Acht is mehr as dusend. (Ostfriesland .) Acht 2.

3. ûmě 'n hôlig å nân pot ful kôl ferdìrve.

Um ein halbes Ei keinen Topf voll Kohl verderben.

4. a is 'n â , un dâg hîd dě påpě etter det grôtste tastt.

Ei iſt ' n Ei, und doch taſtete der Paſtor nach dem größten.

Vergl. Ei 6.

5. liâvěr ' n hôleg ai as 'n lôsen dop.

Besser halb Ey , denn eytel dopff (als eine leere Schale).

Ei 25, vergl. Ei 127.

6. friskě å¹ěrě, gô"dě å¹ĕrě.

Frische Eggere, gude eggere (Frische Eier, gute Eier). (Wal

deck.) Ei 112 .

7. rump, slump, tuêlig å'ère, trettîn sûkņě.

Rump, schlump, zwölf Eier, dreizehn Küchlein. Vgl. Ei 201 .

8. so as ji fodderjě, läsě îk dô â'ere, quâd dě hanně.

So wie ihr füttert, lege ich die Eier, sagte die Henne.

9. det å wol klokker wêse as dě hanně.

Dat Ei will flöker wesen as dat Hohn. Ei 217.

10. hî gunkt as wan hì ap aĕre gunkt.

Er geht, als wenn er auf Eiern ginge. Gehen 230 .

11. med him mộ"t mẽ uměgunge as med ’n ra đi .

Man muß mit ihm umgehen wie mit einem rohen Ei. Um

gehen 55.

1) Wortspiel zwischen dem Zahlwort acht und dem Hauptwort Acht

(Achtung, Aufmerksamkeit).



181 -- >

12. ålen kon ålen nit apfrêtě, nit schůdě dwô.

Eigen kann Eigen nicht auffressen, nicht Schaden thun. Vergl.

Eigen 1.

13. ik sitte ap mîn ålen , hîd di schô"ster quêděn , dô smêt 'r

det schô"fell in ' n hemel un gên děrap sitte, as Petrus him

děrut jågjě wîl .

Ich size auf meinem Eigenen, sagte der Schuster, da warf er

das Schuhfell in den Himmel und sezte sich darauf, als Petrus

ihn hinausjagen wollte.

14. elk môt med sân ěn krâm ap ’t märkěd stô "ndě .

Jeder muß mit seinem eigenen Kram (Sache) auf dem Markte

stehen. Vergl. jeder 20.

15. pumpjen af fersûpěn, krêpěl af kônig, âl af nix .

Pumpen oder verſaufen"¹), Krüppel oder König , alles oder

nichts . Vergl. Alles 21 .

16. dî 't âl häbě wol, krigt nix.

De ' t all hebben will, krigt nix. (Raſtede. ) Alles 31 .

17. hî is allerwêgens as ' t lêipě jêild .

He es allwegs (überall), as ' t quâd (böſe) Geld . (Ostfriesl.)

Allerwegs .

18. det åler gunkt strom, wan 't ôk etter de galgě gunkt.

Das Alter geht stramm, wenn es auch zum Galgen geht.

19. det åler kumt fon selfen.

Das Alter kommt ungerufen. Alter 53 u. 54.

20. lîderlîkě ålrě rakt godlôsě bêiděně.

Liderliche Eltern giebt gottlose Kinder. Vergl. Eltern 28.

21. hî is kût anbûnden.

Er ist kurz angebunden. Vergl. Frz. Avoir la tête près du

bonnet. Anbinden 5.

22. wet ferbî is, kon me nit môr anderjě.

Was vorbei ist, kann man nicht mehr ändern.

23. man kon wêl anlô¹je, det me sick de nôze nit ô"bitě wo!.

Man kann wohl angeloben, daß man sich die Naſe nicht ab

beißen will.

1) Das faterl. fersùpěn doppelsinnig : ertränken und ertrinken.

13
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24. di àpěl fâlt nit fir fon de bôm.

Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme. Apfel 14.

25. mi mộ"t wel tô"mets ap ’n surěn apel bite.

Man muß wohl zuweilen in ' nen sauren Apfel beißen.

Vergl. Apfel 106.

26. dô lê¹tě ân lòpě får 'n aprilsgeck.

Die lassen einen laufen für einen Aprillengeck.

27. hi is apwaxen as di bast ûmě dě bôm.

Er ist aufgewachsen wie der Baſt um dem Baume. Vergl.

Aufwachsen 3.

28. diù årbeid is får dò dumme.

Arbeiten is forr dumme Lü (Leute) un Päre (Pferde)

(Oldenburg). Arbeiten 17 .

29. dî nit årbeidje wol, schel ôk nit îte.

Wer nicht arbeiten will, soll auch nicht eſſen. (2. Theſſ. 3,

10.) Arbeiten 55.

30. hi mai nâng wel arbeidje, man hi mai sin ěn suốt nit ruh) .

He will wol arbeiden, man he mag sin êgen Swêt nicht

rûken (riechen). (Ostfriesl.) Arbeiten 79.

31. kummandîrjen un frèigjen , det lät sick weil dwô , man

årbeidjen un ontwô"djen jält.

Kommandieren und fragen, das läßt sich wohl thun, aber

arbeiten und antworten gilt.

32. me mot får schelme un dêife mê årbeidjě.

Man muß für Schelme und Diebe mitarbeiten.

33. sôden an de dik, wêdě dô årbeidrě rîk.

Soden an den Deich, werden die Arbeiter reich.

34. Armond is nên schande .

Armut ist keine Schande. Armut 82.

35. liâuěr ärm med êren as rîk med schandě.

Es ist besser arm mit ehren, denn reych mit schanden. Schon

bei Agricola. Arm 40.

36. dêr wol îk mî nan puckel ân ärgje.

Daran will ich mir keinen Buckel ärgern. Vergl . ärgern 1 .

1
I
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37. åverdåt is nârgens gô"d to" as to" dike um dâmmě.

Awerdad döggt nargens to , as to Diken und Dammen (für

Deiche und Dämme). Überthat.

38. hî sprinkt fon di êně takě ap den ûr, as di axter.

Er springt von dem einen Aſt auf den andern, wie die Elster.

Vergl. springen 45.

B.

39. dịân ’n backingend kon me nit janjě.

Gegen ' n Backaven is quaad jânen¹). (Oldenburg.) Back

ofen 5.

40. det häd nên swêriggeid, quâd dî backer, dô hîd ' r 't brôd

tôu licht.

Dat hett fên Swârigkeit (Gewicht, Schwere), se (de) Backer,

dô hê 't Brôt to licht mâfte. Schwierigkeit 3.

41. sô hêt as in 'n backô"gend.

So heiß wie in einem Backofen. Vergl. heiß 24.

42. dî diûn 'n backô"gend pûsje wol , mô"t ' n grôten beck häbě.

Wer gegen einen Backofen blasen will, der muß ein großes

Maul haben. Backofen 11.

43. di jungste bädlěr mô"t de püt drêgě. )

Der jüngste Bettler muß den Beutel tragen.

44. hì hälpt ân fon ’t bäd ap ’t strê.

Er hilft einem vom Bette aufs Stroh.

45. dî häd mî fon ' t bäde ap det strêi hålpen (wet fon 'n lê¹pen

fründ quêden).

Der hat mir vom Bette auf das Stroh geholfen (wird von

einem schlechten Freund gesagt).

46. dî êně måket det bädě un dî ûr gunkt drap läsě.

Der eine macht das Bett und der andere legt sich hinein

(feiert seine Hochzeit darin). Vergl. Bett 13 und 14.

=
¹) Jânen jânjě, mit aufgesperrtem Munde stehen.

2) Dies Sprichwort ist von den Fastnachtsgebräuchen hergenommen

(vergl. S. 114 f. ) ; es will ſagen, daß überhaupt der Jüngste immer voran und

der Diener der Älteren sein muß.

13*
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47. îk wol mîn bädě wêl fînde, quâd dî bisêpěně Jân, dô gèn

'r in 'n swinĕstâl.

Ich will mein Bett wohl finden, sagte der betrunkene Johann,

da ging er in einen Schweinestall.

48. båldě Ockě buppě, bâlde Blockě buppě.

Bald Ocke baven (oben), bald Blocke baven. Bald 9.

49. wes långsom in ' t bâlen un kittig in 't hêren.

Sei langsam im Sprechen und schnell im Hören. Vergl.

sprechen 45.

50. dî ful bâlt, bâlt selden wet gô"des.

Wer viel spricht, spricht selten was Gutes . Vergl. sprechen 68.

51. hî kon bâle, as wan 't spô"ket.

Er kann sprechen, als wenn es spukt. Vergl. sprechen 138.

52. dû kâst bâle as 'n êndě metwust, diû ap bê êndě êpen is.

Du kannst sprechen (er spricht) wie ein Ende (eine) Mett

wurst, die an beiden Enden offen ist. Sprechen 142.

53. det is ûrs bâlen as : Jân kum în un it wet.

Das ist anders sprechen als : Johann, komm und iß was.

54. bång måkjen jält nit.

Bange machen gilt nicht. Vange 2.

55. ’t bästě bên farô" n , quâd Jân , as hi dâně hinkědě.

Das beste Bein voran, sagte Johann, als er stark hinkte.

56. âl tôu mîn bästě, quâd Jân, dô slûgen se him 'n stock ap

'n puckel kût.

Alles zu meinem Besten, sagte Johann , da schlug man ihm

einen Stock auf dem Rücken entzwei.

57. du kumst bätě ap as Klöne ; det was ' n Hummělskĕn bûr,

di hôngědě nân tägěd tô" rêkěn , umě det , as hi tô " ’t

ôчnschrîven kôm, dì schrî"ěr wäge wâs.

Du kommst hinten nach wie Klöne ; das war ein Hümmlischer

Bauer, der brauchte keinen Zehnten zu zahlen , deshalb weil der

Schreiber, als er zum Anschreiben¹) kam, schon weg war.

Der saterländ . Text1) d. h. zum Einschreiben in der Steuerliste.

läßt sich nur schwer wiedergeben .

-
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58. bätě ût klarje dô hanně.

Hintenaus scharren die Hühner.

59. halt ’n beek 1) tôu ! det is jě just as wan dù axteraěre iten

häst.

Halt das Maul! Das ist ja gerade als wenn du Elstereier

gegessen hast.

60. det beck stånd him etter 't strôkjen un etter ' t mûlĕbâlen.

Der Mund steht ihm nach Streicheln und nach „Mund

jeproten" 2).

61. Antjě, bêdě, ' t speck wät ûs stälĕn.

Anna, bete, der Speck wird uns gestohlen.

62. rîkě liûdě bêiděně un ärmě ljûdě oxen kûmě edder ap 't

märkět.

Reicher Leute Kinder und armer Leute Ochsen kommen früh

auf den Markt.

63. 'n bê¹děn, wet sick ênmål baddend häd, siucht det fiûr.

Ein Kind, welches sich einmal gebrannt hat, sieht das Feuer.

Vergl. Gebrannter und Kind 178 ; 342 ; 343.

64. wan 't bêiden ferdrånkt is, dan deckt me de sôd tô" .

Wenn das Kind ertrunken ist, dann deckt man den Brunnen

zu. Kind 904 ; 905; 986 ; 990.

65. wan dô bêiděně hîrě willě krîgě, dan hûljě se nit.

Wenn de Kinner ären Willen frigt , denn kriten (schreien) se

nich. Kind 928.

66. Grêtě, trâl dî, ' t bê'den wol sûge.

Grete, dreh dich um, das Kind will die Bruſt.

67. det beiden häd 'n sinnigen dôd.

Das Kind hat einen sanften Tod (d. h . die Sache wird wieder

still einschlafen).

68. hî lät sîn bêiděně lôpě får håse un fåxě.

Blage.

Er läßt seine Kinder laufen für Hafen und Füchse. Ähnlich

¹ ) beck ist das Maul, mûlĕ der Mund.

*) mûlĕbâlen, mundjeproten in Westfalen, heißt einem nach dem Munde,

zu gefallen sprechen.
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69. nele beisen fêgje gô"d (scherp).

Neue Besen kehren gut (scharf). Vergl. Besen 28 ; 33 ; 34.

70. wel ûr sîn â'oně bêně fâlt, dûrt nit hûljě.

Wer über seine eigenen Beine fällt, darf nicht weinen. Ähn=

lich Bein 59.

71. hî hälpt him ap de bêně.

Er hilft ihm auf die Beine. Beine 78.

72. hì falt ur sin aaně bên .

Er fällt über seine eigenen Beine. Bein 83 .

73. hî is med det ferkìrdě bên ùt 't bäd kêmen.

Er ist mit dem verkehrten Bein aus dem Bett gekommen.

Bein 95 .

74. hî kon ap sin åione bêně stôчndě.

Er kann auf seinen eigenen Beinen stehen. Ähnlich Bein 96

75. hi lopt sik do bêně út t li " .

Er läuft sich die Beine aus dem Leibe. Bein 98.

76. fon dô bêně, det rüst, hîd diù faune quêden, dô hìd se ap

de knible sêtěn un hîdě pissed.

Von den Beinen, das bringt Erholung, sagte die Magd, da

saß sie auf den Knien und urinierte.

77. bêter is bêter.

Besser ist besser. Vergl. beſſer 316 ; 317. Goethe, Herm.

und Dor. II, 461 .

78. bêter hêt pûsjě as dě mûlě ferbâdenje.

Besser heiß blasen als den Mund verbrennen. Vergl. blaſen 2.

79. bêter is bêter, quâd dî fent, dô streude hî zucker ûr sìrup.

Besser ist besser , sagte der Junge, da streute er Zucker auf

Sirup .

80. hì bêtert sick fon ' n littek swîn tou 'n grôt.

Er bessert sich von einem kleinen Schwein zu einem großen.¹)

81. hì bêtert sik ap ' t âler, as dô mîgělkě, dô konnen ap 't

álĕr fliôge.

Er bessert sich mit dem Alter wie die Ameisen, die können

im Alter fliegen. Vergl. beſſern 26.

1) d. h . es wird immer ärger mit ihm.



-- 187

82. dò hàbě sick enur bidraăn .

Die haben sich einander betrogen.

83. hì is tô" bidûrjen, as Büters Grê¹tje.

Er ist zu bedauern wie Büters Grete¹).

84. bisin dî wêil, êr dù biginst.

Besinn dich wohl, bevor du beginnst. Vergl. besinnen 6.

85. wî wollěně him med de he'd bigrève, as de biskup.

Wir wollen ihn mit der Haut begraben wie den Biſchof.

86. hî is so bikånd as 'n bunten hûnd.

Er ist so bekannt wie ein bunter Hund. Bekannt 5.

87. med ' n litje bîlê kon me ful hålt klê"ě.

Mit 'nem kleinen Beil kann man viel Holz spalten.

88. hî häd 't binnen as de zäge det fatt.

He hett et binnen as de Sege dat Fett. Binnen.

89. wet qued me nit âl in 'n biôrtìd !

Was sagt man nicht alles in ' ner Bierzeit! Vergl. Bier 5.

90. un bisêpěněn môt me med ’n fônger hô umě tô" fire.

Einem Betrunkenen muß man mit einem Fuder Heu aus

weichen. Betrunkener 4.

91. 'n hêden bistellt sîn herberge nit.

Ein Zigeuner bestiehlt seine Herberge nicht.

92. hî is nit bisnìden ; hì is med exe mâked.

Er ist nicht beschnitten ; er ist mit der Art gemacht.2)

93. hî is nit bitiuxelt ; hî is nit biho"eld.

Er ist nicht gedeichselt ; er ist nicht gehobelt.²)

94. hî bit fon sick as diû edder ût 't gat.

Er beißt von sich wie die Kreuzotter aus dem Loch.

95. den wol îk dälig bîtålje, quâd Teilê Gerd , dô hìd 'r 'n hûnd

fon Hâkĕbräg tou sîn ålen hâld, dì dî fåx al twee wäg

ronnen was.

Dem will ich heute zahlen, sagt Têilě Gerd, da hatte er einen

Hund von Harkebrügge zu seinem geholt, der dem Fuchs schon zwei

mal weggelaufen war.

1) Vergl. die Erzählung S. 162 und 163.

2) d. h. er ist ein unkultivierter Mensch.
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96. di 't ôldě bîtâlt, dî krigt ap 't nêle wet wìr.

Der das Alte (die alte Schuld) bezahlt , der bekommt aufs

neue was wieder.

97. di sin schelde bitalt, di mêrt sîn ield.

Wer seine Schulden bezahlt, der mehrt sein Kapital. Schuld

78 ; 83.

98. hi häd nix tôu bîten af tô" breken .

Er hat nichts zu beißen noch zu brechen. Beißen 29.

99. hì is der bîtô" as muster bî de mêiltìd.

Er ist da nebenbei (überflüffig) als Senf bei der Mahlzeit.

100. bitter in de mûle is får 't hart gǝsûnd.

Bitter in de Mund, is för't hart gesund. Bitter 2.

101. îk wol 't him bitiùde , quâd Jan , dô ronn 'r får den

snider wäg.

Ich wills ihm bedeuten (zeigen), sagte Johann, da lief er

vor dem Schneider weg.

102. den kon me med 'n blê'se ful bôně wägjågjě, wan me dêr

med krântzelt.

Den kann man mit ' ner Blase voll Bohnen wegjagen, wenn

man damit klappert. Vergl. Blaſe 12 : Er erschrickt nicht vor einer

klappernden Blase.

103. ' n blindě hanně fint ôk nag wêil insen ' n kårěl.

Ein blindes Huhn findet auch noch wohl einmal ein Korn.

Ähnlich Huhn 82, 83 , 84, 85.

104. wîr det blò"d nit gunge kân, dêr kiûpt det dag.

Wo das Blut nicht gehen kann, da kriecht es doch.¹) Vergl.

Blut 11.

105. dì bôm falt nit fon ân slëk.

Der Baum fällt nicht auf Einen Hieb. Baum 33.

106. mì mot den bôm bêgjě, wilst hì nàg jung is.

Man muß den Baum biegen , während (weil) er noch jung

ist. Baum 174.

1) d . h. Blutsfreundschaft läßt sich nicht bergen, oder auch: Jeder sucht

fortzukommen, so er kann.
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107. di bôm wol sin fàl häbe, af fàlt 'r ôk un bûr in ' n schösten.

Der Baum will seinen Fall haben, und fällt er auch einem

Bauern in den Schornstein.

108. dî stant un jânt as wan ' t brei rîně wol .

Der steht und gafft, als wenn es Brei regnen will.

109. dî brêi dî wet hatter apschept as der îten wet.

Der Brei wird heißer aufgegeben, als er gegessen wird. Ähn

lich Brei 10, 30.

110. elk mênt, sîn breid is de frôistě.

Jeder meint, ſeine Braut sei die schönste. Ähnlich Braut 28.

111. rîkě breid gunkt edder etter de serke.

Reiche Braut geht früh (d . h . jung) zur Kirche. Braut 35.

112. 't is jě jûst as wan dû med de breid kêměn bäst ; so wet

'r quêden, wan der an leu is un nit apstô"nde wol.

's ist ja gerade so, als wenn du mit der Braut gekommen

bist; so wird gesagt, wenn da einer faul ist und nicht aufstehen will.

113. dêr is 'n breid in 't spil , hîd de spîlmon quêden, dô was

him 'n quinte stücken sprongen.

Da ist eine Braut im Spiel , sagte der Spielmann , da war

ihm eine Quinte gesprungen.

114. mênst det îk 'n Bremer ben un mî 't wìrk ût de hô"ndě

nîmě lêitě.

Du meinst, daß ich ein Bremer bin und mir das Werk aus

der Hand nehmen lasse. Vergl. Bremer 2.

115. dî kon mî nên brille ferkopjě.

Der kann mir keine Brille verkaufen.¹) Vergl. Brille 26.

116. bêter häd brôd îtě as går nên.

Beſſer hartes Brot eſſen als gar keines . Ähnlich Brot 20. 21 .

117. det bädeldě brôd småket nit gô"d.

Das erbettelte (mit fremdem Messer geschnittene) Brot schmeckt

nicht gut. Brot 39.

118. allerwêgens wet brôd båken.

Es wird überall (gut) Brot gebacken. Brot 121 .

¹) d . H. betrügen, Lügen für Wahrheiten ausgeben.
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119. ' t brôd wät unglik fertiônt un ôk fertêrt.

'T Brot wurd unglik verdênt un of vertêrd (Ostfriesland).

Brot 219.

120. hì häd fon môr as ên brôd îten.

Er hat von mehreren als von einem Brote gegeſſen.¹) Brot 353.

121. hî it sîn ålen brôd.

Er ist sein eigenes Brot. Brot 358.

122. hi mô" t drug brod itě.

Er muß trocken Brot essen. Brot 363.

123. hî kon môr as brôd îtě.

He kann mehr als Brod êten. Brot 380.

124. dêr is nên drûg brôd bî tô" fertiônjen.

Dabei ist kein trockenes Brod zu verdienen.

125. dô brôdkrô"mě stêkě him.

Die Brotfrumen stechen ihn. Brotfrume 4.

126. dô bädeldě brôdkrô"mě sünt swêr tô" ferdâ"ě.

Die erbettelten Brotkrumen sind schwer zu verdauen.

127. det is ’n djuren brô"nd , hid de ker ] quêden , do lede ’r

de fiôlě ap 't fjûr.

Das ist ein teurer Brand, sagte der Mann, da legte er die

Violine aufs Feuer. Ähnlich Brand 4.

128. wir ’ t dâmpet, is ok brô"nd, hide Ulenspêgěl quêden, dô

wil ' r sîn pîpě an 'n hangstĕkôtěl ôªnsticke.

Wo es dampft, ist auch Brand, sagte Eulenspiegel, da wollte

er seine Pfeife an einem Roßapfel anzünden.

129. brüst dû mì, îk brü dî wîr.

Ärgerst du mich, ich ärgere dich wieder.

Bock 8.

130. ôlde buckě käbě sti "ě hô"děně.

Alte Böcke haben steife Hörner. Bock 1 .

131. dô lêpste buckě häbě dô krumste hô děně.

De bösesten Bücke hebbt de krummsten Hörns. (Raſtede.)

1) d . h. ist weit in der Welt herum gekommen, hat viele Erfahrungen

gemacht.
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132. hi melkt dô buckě.

Er melkt die Böcke. Vergl. Bock 86.

133. dì êně ferlét sick tô" den ûr as dô sôgen bucke med ên

zäge un dêrbî was de zäge nit dregen wûden.

Der eine verläßt sich auf den andern wie die sieben Böcke

mit einer Ziege, und dabei war die Ziege nicht trächtig geworden.

134. hì sit so ful kumpělmente, as de buck fuller kôtělě.

Den es so voll Complimenten as den Bock voll Köttels

(Kotkügelchen). Compliment 9.

135. hî gunkt der ap los, as di buck ap de håvěrkistě.

Er geht darauf los wie der Bock auf die Haferkiſte.

136. liâ er det de bûk berst, as det det mêl ferderft.

Lieber daß der Bauch berstet , als daß das Mahl verdirbt.

Bauch 13. Besser 340.

137. di der buppě ûs wônd, dî bîtålt ' t âl.

Der da über uns wohnt, der bezahlt das alles .

138. bùr blift bùr, un släpt 'r ôk bit middâ¹ .

Bauer bleibt Bauer, und schläft er auch bis Mittag. Vergl.

Bauer 48. 99. 167.

139. Wet dî bûr nit kånt, det frett 'r ôk nit.

Wat de Bur nich kennt, dat fret he ôk nich. Bauer 282.

140. Wet 'n bùr nit hô"ged, det däd 'r ôk nit.

Wat der Buur nich mut, dat deit he nich. Bauer 283.

Vergl. Bauer 296. 297. 314. 318 u . s . w.

141. Wel 'n bûr bidriôge wol, mô"t edder apstôчndě.

Wer een Bur bedreg'n will, mutt fröh oppstahn. (Rendsburg.)

Bauer 363.

142. Det is 'n fiâ"orkântigen bûr.

Das ist ein vierschrötiger Bauer. Auch in Holland : Het is

een vierkante boer.

143. det schel nân bûr in dô finstěrě lôpě.

Das soll keinem Bauern in die Fenster laufen.

144. de bô"kwêtě is nit êr sêker, as bit hî in de måge is ,

quâd dî bûr, dô fäl him de ponkô"kě in de äskě.

Der Buchweizen ist nicht eher sicher , als bis er im Magen

ist, sagte der Bauer, da fiel ihm der Pfannkuchen in die Asche.
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145. îk mô"t hälpe häbě, quâd de bûr, Jân, hâle mî 'n ô"d fûsel.

Ich muß Hülfe haben, sagte der Bauer, Johann, hole mir

'nen Ort¹) Branntwein.

146. det hîd îk nit tåcht, quâd dî bûr, dô fäl 'r fon wålen.

Das hätte ich nicht gedacht, sagte der Bauer, da fiel er vom

Wagen.

147. wet 'r wêsẽ mô"t, mô"t 'r wêse, quâd dî bûr, sündêgs 'n

schen hâmd un môundegs det ôuldě wir ô"nh kẻ.

Was da ſein muß, muß da ſein, ſagte der Bauer, Sonntags

ein reines Hemd und Montags das alte wieder anziehen.

148. jě, jě, qued dî bûr, dan wêt 'r nix môr.

Ja, ja, sagt der Bauer, dann weiß er nichts mehr.

149. långe bûrged is nit schånked.

Lange geborgt ist nicht geschenkt. Borgen 23.

150. bûrgjen måket sûrgjen.

Borgen macht sorgen. Vergl. Borgen 27.

151. 1k mãi nên tảně butěre, afer wel tịucken zis.

Ich mag kên dünne Botter, abers woll dicken Kêſe. (Olden

burg.) Butter 27.

152. elk wol de bûtěrě ap sîn brôd strîkě.

Jeder will die Butter auf sein Brot streichen. Butter 30.

153. hî strikt him bûtěrě ûmě dě mûlě.

Er streicht ihm Butter um den Mund. Vergl. Butter 80.

154. det is ' n dul bûtjě, hîdě dî fent quêden, bûtěrě buppě un

bûtěrě unner.

Das ist ein tolles Butterbrot, sagte der Junge, Butter oben

und Butter unten.

155. 'n bûtje fâlt ap de bûtersidě.

Ein Butterbrot fällt auf die Butterseite. Butterbrot 1 .

156. hî släpt bätě un jû häd de buxe åně.

Er schläft hinten und sie hat die Hosen an. Ähnlich Hose 87.

157. wir ' n buxě is, dêr jält nên wenken.

Wo ' ne Hose ist, da gilt kein Winken. Büre 4.

¹) Ort (in den älteren deutschen Mundarten der vierte Teil eines Dinges)

ist ein Biertel Liter.
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158. hî is ut Buxtehûdě, wîr dô hûndě med de îrs blafjě.

Er ist aus Buxtehude, wo die Hunde mit dem Arsche bellen.

Buxtehude.

159. dî häd afer courage.

Der hat aber Courage.

C.

160. îk wol him de couråge ô"kôpjě.

Ich will ihm die Courage abkaufen (d. H. das Mütlein nehmen).

Ähnlich Courage 4.

161. credit is so gồ"d as bår jêild.

Credit ist so gut als bar Geld. Credit 4.

D.

162. dêr ben ik däge nô"g to", mons nô"g tô".

Dazu bin ich fähig genug, „ Mannes genug “.

163. hî is so dârten as 'n fôlě.

Er ist so ausgelaſſen wie ein Füllen.

164. Dåvid häd den Goliath nit med wô"dě dôd hâ"ěn .

David schlug den Goliath nicht mit Worten tot. David 3.

165. lêdigě dêge wollěně sterke bêně häbě.

Gut Tag wöllen ſtarck beyn haben. Tag 282.

166. hî is derbi kêmen as Jân bî ' n klô"tstock; hî hîd 'n stälĕn .

Er ist dazu gekommen wie Johann zur Schiffsſtange ; ¹) er

hatte sie gestohlen.

167. hî stånt 'r bî as de kat bî de wust.

He ſteit darbi as Katt bi de Wust. Dabeiſtehen 3.

168. 1k mô"t ’r ôk bi wêsě, hidě de def quêden, as hi aphôngd

wêdě schûl un det fôulk etter sin galgě ron .

Ich muß da auch bei sein, sagte der Dieb, als er gehängt

werden sollte und das Volk zu seinem Galgen lief. Ähnlich da=

beisein 1.

1) Mit der Schiffsstange wird bei widrigem Winde das Boot vorwärts

gestoßen.
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169. litje de fe wè'de aphanged, man dô grôtě let me lôpě.

De flinn Dibe hengt ma, de grüßen leſt ma lôfen. (Breslau.)

Dieb 11. Vergl. auch Dieb 52. 53. 162. 163. 164. 163 u. s. m.

170. elk is 'n dêif in sîn hondwîrk.

Ein jeder ist ein Dieb in seinem Handwerk. Dieb 102.

171. elk is 'n dê¹f sîner ålen nêrenge.

Elf is 'n Dêf finer (eigenen) Nârung. Dieb 123. 131 .

155. 156.

172. dêrumě kumt de plông non nit ap dě hildě.

Darum kommt der Pflug noch nicht auf die „Hilde “.¹)

173. dî dě dochter häbě wol, dî frê'e med de mûr.

Wä den Dôcter han welt, dä moß an der Möder freie

(Düren). Tochter 75. Vergl. auch Tochter 82. 83. 85. 86. 87.

174. môndegs mô"ně 2 ) un êntsigě dochter sünt gans lêip af

gans gô"d.

Montags-Monde und einzige Töchter sind ganz schlecht oder

ganz gut.

175. wet mot me âl hêre, hid de dôfe quêden.

Was muß man alles hören, sagte der Taube.

176. det mô"t jûr wêsě, ûrs dôgt det nit.

Das muß teuer sein, sonst taugt es nicht.

177. hî wol dô ûr dokterjě un kon sik selfen nit hêlje.

Er will die andern doktern" und kann sich selbst nicht heilen.

Ähnlich doktern.

178. dî der unner dokters hôчndě kumt, is as ' n fûgel, dî der

unner beidens hô"nde kumt.

Wer da unter Doktors Hände kommt, ist wie ein Vogel, der

da unter Kinder Hände kommt.

179. di dôd wol 'n ûrsêkě häbě.

De Dôd wil 'n Orsak hebben (Ostfriesland). Tod 12.

180. den êně sin dôd, is den ûr sîn brôd.

De en sin Dod is de anner sîn Brod. Tod 13. 32.

¹) hîldě heißt der über den Stallungen angebrachte Boden. Vergl. S. 139.

2) Neumond, der auf einen Montag fällt.
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181. hôpědě dôd livet långě.

Erhoffter Tod lebt lange.

182. di wåxt diûn sin dôd ân.

Der wächst gegen seinen Tod an.

183. dî der dôd is, di lê¹t.

Der da tot ist, der liegt. Ähnlich todt 10 .

184. wan me dôd is, schit dì hûnd ap 't gräf.

Wenn 'k dot bin, schitt de Hund up min Graf (Oldenburg).

Todt 49.

186. dälig rôd, mê'den dôd.

185. wan ik dôd ben, schel ôk nâg wêl stellen wê de, hîd di

gaudê¹f quêden.

Wenn ich tot bin, soll auch noch wohl gestohlen werden,

sagte der Gaudieb.

Heute rot, morgen tot. Roth 7.

187. fårě nên dôrè, bấtě nên dôrè : wan us mämẽ ponkke

båckt, dan stând dî stêl tô" de dôrě ût.

Vorne keine Thüre, hinten keine Thüre ; wenn unsere Mutter

Pfannkuchen backt, dann ſteht der Stiel zur Thür hinaus .

188. elk häd får sîn ålen dôrě genô"g tô" sängjen.

Jeder hat vor seiner eigenen Thür genug zu segnen. Ähn=

lich Thür 154.

189. dî in dronkenheid stelt, mô"t in nochternheid hångje.

Wer in der Trunkenheit stiehlt , wird nüchtern gehängt.

Trunkenheit 53.

190. hî is so dumm as hô un strei.

Er ist so dumm wie Heu und Stroh. Ähnlich Dumm 54.

191. hì is số dumm as ’n hãngst.

He is so domm wie en Perd (Meurs).
Dumm 64.

192. ân dummen kon môr frêigje as tiôn klô"kĕ biô"ndwô"dje

fönnen.

konnen.

Ein Dummer kann mehr fragen als zehn Kluge beantworten
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193. dummě ljudě môt me lôpě lête , so lảngẽ, det sẽ fon selfen

klouk wêdě.

Dumme Leute muß man laufen lassen, so lange, daß sie von

selbst klug werden.

194. mî mô't 't him får dummĕgeid tô"rêkenje, ûrs wîl ik 't

him ô"lère .

Man muß es ihm als Dummheit anrechnen, sonst wollte ich

es ihm beibringen.

195. bäst dû dì düvel, dan ben îk dîn mûr.

Bistu der Teuffel, so bin ich seine Mutter. Teufel 26.

196. dêr is nân düvel sô slim, af dêr is âltîd nâg an, dî der

slimmer is.

Dar is tên Düvel so slimm, he wêt noch immer ênen de

der slimmer is. Teufel 32.

197. hî wol de hexě bî 'n düvel ferklågjě.

Er will die Here beim Teufel verklagen. Ähnlich Teufel 508.

198. je môr det dì düvel häd, je môr wol 'r häbě.

Je mehr der Teufel hat, je mehr will er haben. In sauer

ländischer Mundart Teufel 598.

199. nû häbě ik 'n ûrsen düvel får den ûr wîr, quâd de bûr,

dô hîdě hî 'ne fâ"ěně hilked, as sin wi" bigrê en was.

Jezt habe ich einen andern Teufel für den andern wieder,

sagte der Bauer , da hatte er die Magd geheiratet , als sein Weib

begraben war. Ähnlich Teufel 681.

200. wan di düvel him dâg man hålde, afer ûmě so ân spont

r nit ân .

Wenn em de Düwel man holte , aber's um so eenen spannt

he nich an (Oldenburg). Teufel 1682.

201. wîr de düvel nit kûmě kon, der sånt 'r ' n ôld wi".

Wo der Teufel nicht kommen kann, da ſchickt er ein altes Weib.

202. dî düvěl dî gunkt twiskě twô ôldě wî"ě un dan qued 'r :

det bästě in de middě.

Der Teufel geht zwiſchen zwei alten Weibern und dann ſagt

er: das Beste in der Mitte.
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203. dî med 'n düvel grôt stånd, dî brûkt nit tô" sûrgjen, det

'r in de helle nit kûmě kon.

Der mit ' nem Teufel gut steht, der braucht nicht zu sorgen,

daß er in die Hölle nicht kommen kann.

204. dan schûl dî dâg dî düvel 'n wams se¹ě !

Dann sollte dir doch der Teufel ein Wams nähen!

205. hi is der sô bång får, as dî düvel får ' t kiûs.

Er ist davor so bange wie der Teufel vor dem Kreuz.

206. wîr jeld is, der is de düvel, un wir nix is, dêr sünt ' r

twê¹n.

Wo Geld ist, da ist der Teufel , und wo keins ist , da sind

deren zwei.

207. elk 't sîněn, dan häd dî düvel nix.

Jedem das Seine, dann hat der Teufel nichts .

208. grôt gekrît un min wullě, hîd dî düvel quêděn, dô schärdĕ

hî 't swîn.

Groß Geſchrei und wenig Wolle, sagte der Teufel, da ſchor

er ein Schwein.

209. det grôtstě is nag bätě , hîdě dî düvel quêden, dô hîde

hî 'n tîsselbôm in 'n îrs hê¹ued un dî wålen schûl der

nâg tô" ô"n.

Das Größte ist noch hinten, sagte der Teufel, da hatte er

'ne Deichſel im Arsche und der Wagen sollte auch noch hinein.

210. lêit dî nit bîdůwěljě, hålt dî an 't êrstě gebôt.

Laß dich nicht beteufeln, halte dich am ersten Gebot.

211. dwôn det lêrt.

Thun das lehrt.

212. 't is goud, det du dêr nix med tô" dwôn häst, quâd Jân,

dô bêten sik twên rô kě.

Es ist gut, daß du damit nichts zu thun haſt, ſagte Johann,

da biſſen ſich zwei Krähen. Ähnlich in Oldenburg und Ostfriesland.

Vergl. damit 2.

E.

213. bêter to" edder as tôu lêt.

Beter to froh as to lât (Ostfriesland). Früh 2.

14
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215. hî stat as 'n êder.

214. dî der edder hård, di der edder mê¹nt.

Der da früh dengelt, der da früh mäht.

Er sticht wie eine Natter.

216. hî lopt sik dôd as ' n êl in ' t sålt.

Er läuft sich tot wie ein Aal im Salz.

217. uendre'd un meddenreid kumt nit tô" êněn ût.

Abendrat (d. h. am Abend gepflogener Rat) und Morgenrat

(d. h. am Morgen gepflogener Rat) kommt nicht auf dasselbe hinaus.

218. elk mot selfen witě, wet ' r däd.

Jeder muß selbst wissen, was er thut. Vergl. jeder 14.

219. elk is sick selfen ap ' t nêistě.

Jeder ist sich selbst der Nächste. Nächste 16. Jeder 64.

220. elk mô¹t sîn å en pût etter de melņe (sîn ålen pack etter

't märket) drègě.

Jeder muß seinen eigenen Sack zur Mühle (ſeinen eigenen

Packen zum Markt) tragen. Vergl. jeder 46.

221. elk felt 't ap ' t bästě, wîr sin alen schô" him tâit.

Jeder fühlt es am besten, wo sein eigener Schuh ihn drückt.

Vergl. jeder 88 .

222. elk häd sîn fründě un ôk sîn fêindě.

Jeder hat seine Freunde und auch seine Feinde.

223. elk wårjě sick får 'n etterklap.

Jeder hüte sich vor Nachklatsch.

224. so as elk ' t måket, sô häd 'r 't.

So wie jeder es macht, so hat ers .

225. elk schrâbět in sin åen pot.

Jeder schrappt in seinem eigenen Topfe.

226. elk däd wet, quâd dî fent , ùs bâbě slagt ûs mêmě, ûs

mêmě slagt mi un îk slô ûs schelp.

Jeder thut was , sagte der Junge, unser Vater schlägt unſere

Mutter, unsere Mutter schlägt mich, und ich schlage unser Schaf.

227. bî ' n empfangst is nân ferlûs.

Bi Empfang is gên Verlüs (Ostfriesland) . Empfang 2.
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Ende 53.

228. êndě gô "d , alles goud .

End gut, alles gut.

229. dî êně mâ ' t mêl, dî ûr mai 't speck, di êně frêit etter

de mûr, dî ûr etter de dochter, sô kûmě se bê tô" gång.

Der eine mag das Mehl, der andere mag den Speck, der eine

freit die Mutter, der andere die Tochter: so kommen sie beide an.

230. êrělkě hô"nde gunge trug ’t gantsě lô"nd.

Ehrliche Hände gehen durch das ganze Land.

231. èrelk trug de warld af nummer.

Ehrlich durch die Welt oder niemals .

232. dî der ap ' t êrstě kumt, di der ap ' t êrstě melnt.

Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Zuerst.

233. wel höttě sick får 'n etterwinter, hidě di schêper quêden,

do hide hî sîn hô'ke ûme säntě Marten ¹ ) ferkôped.

Wer hat sich vor dem Nachwinter gehütet, ſagte der Schäfer,

da hatte er seine Hoike (d . i. eine Art Mantel) um St. Martini

verkauft. Ähnlich denken 76.

F.

234. ik wâs båldě fâlen , quâd dî fent, dô lig 'r ap de nôsě.

Ich wäre bald gefallen, sagte der Junge, da lag er auf der

Nase. Ähnlich fallen 35.

235. hi fâlt ur sin åleně fêitě.

He fallt over sin egen Foten. Fallen 76.

236. hì fâlt 'r ùr her (tô" în) as de fliôge in (ûr) 'n brei.

De fallt to as de Flège (Fliege) in ' n Brê (Brei). Raſtede.

Vergl. fallen 67.

237. 't is, as wan dù in 't swotte fån grôt måket bäst.

Es iſt, als wenn du im schwarzen Moor groß gezogen biſt.

238. bäte de fan wônjě ôk liùdě.

Hinter dem Moore wohnen auch Leute.

239. hî wêt fåre nit, det hî bätě lîvět.

He wett vör niet, of he achter läft (Meurs). Vorne 24.

¹) 11. November.

14*
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240. dî får mô"t altîd witě, wet dî sûn däd.

Der Vater muß allzeit wissen, was der Sohn thut.

241. hî häd nâg wet in ' t fät, det ' r nâg sûrět.

Er hat noch was im Faß, daß er noch säuert.

242. det fat drift buppe, af is 't ôk hûndĕfat.

Dat Fett drifft doch bâwen, all is't ôk von 'n dôden Hund.

Fett 2. 10. 16.

243. det fat wol buppe in de pot wêsě.

Das Fett will oben im Topfe sein.

244. det was ôk nâg al 'n gô"den , quîděně dô gastě, as dịû

fâ"ěně ' n schinken ap de disk bråchtě un in 't wäggungen

un fîsten gunge lettě . den häbě îk ôk får jô" spårĕd, quîd

se un tråldě sick ûmě; diû mêndě den schinken.

"

Das war auch noch wohl ein guter, sagten die Gäſte , als

die Magd einen Schinken auf den Tisch brachte und beim Weg

gehen einen Tüchtigen gehen ließ. " Den habe ich auch für euch

aufgespart, sagte sie und drehte sich um ; sie meinte den Schinken.

245. det was man 'n ûrgång, hîdě dî fåx quêden, dô hîděně

se him de hêid ûr de ôrě rîtěn.

Das war nur ein Übergang, sagte der Fuchs, da hatten ſie

ihm das Fell über die Ohren gezogen.

246. dî fåx häd môr gåtě as ên.

Der Fuchs hat mehr Löcher (d . h. Ausgänge) als einen.

Vergl. Fuchs 434.

247. gô"děn dâ¹ , jî âlě, hîd de fåx quêden , dô hîd 'r in 't

gê¹sěhuck kîkěd .

Guten Tag, ihr alle, sagte der Fuchs , da sah er in einen

Gänsestall.

248. det feild häd ôgěně un dî busk häd ôrě.

Dat Feld hett Oren und de Busk hett Ogen (Ostfriesland).

Feld 10.

249. man kon sin feind ôk tô" gering ôчnsiô.

Man kann seinen Feind auch zu gering schäßen.

250. îk wol dî fêtě mákjě.

Ick will die Föt maken (Holstein). Fuß 270.
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251. man mô"t dô fêtě nit färě utstêtě , as me se bidecke kon.

Man muß die Füße nicht weiter ausstrecken, als man sie be

decken kann.

252. hi häd 't mâle fel åně, hî is nit dägě.

Er hat das verrückte Fell an, er ist nicht gescheit.

253. man một nêmens det fel ür dô ôrě lukě.

Man darf niemandem das Fell über die Ohren ziehen.

254. wet du bî 'n ûren feråchtest, mô"st du selfen nit dwô.

Was du bei einem andern verachtest, mußt du selbst nicht thun.

255. wîr twêin sick ûr ferdrêgě, det gunkt den träde nix ôªn.

Worüber sich zwei vertragen, das geht den dritten nichts an.

Ähnlich vertragen 12.

256. hì is in de kör ferdwéllen.

Er ist in der Rede verirrt.

257. hî is der monken ferdwéllen as Antje Môjě in ' t håmed.

Er ist dazwischen verirrt wie Antje Möjě im Hemde.

258. un mêgern ferglik is bêter as 'n fatten proces.

Ein magerer Vergleich ist besser als ein fetter Prozeß. Ver

gleich 5.

259. dî is ferledden as 'n jûdensêlě.

De is verloren as ' n Jüdenseel. Verlieren 62.

260. di ferre der slept nit.

Der verreter schleft nicht. Verräter 4.

261. fersion is ôk ferspîld.

Versehen ist auch verspielt. Versehen 7.

262. fersion kon ângunge.

Versehen ist möglich.

263. hî hîdě sick fersen, as den snider sîn wi", det hîdě irě

kärl får 't bêiden fon 't bädě nûměn. *

Er hatte sich versehen, wie des Schneiders Weib, das hob

ihren Mann statt des Kindes vom Bette.

264. hî häd sik fersen as dî Scheddělĕr bôtjěr, dî wîl 'n pûnd

tabak kôpjě un stäl det pûnd.

Er hat sich versehen wie der Scharreler Bootjer , der wollte

ein Pfund Tabak kaufen und ſtahl das Pfund.
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265. hî is der rein ap fersten as diù kû ap det ûngiûchtě kôlig.

Er ist darauf gerade versessen wie die Kuh auf das unrechte

Kalb.

266. det êrstě fertiônjen is 't bästě.

Das erste Verdienen ist das beste.

267. hi fertörnt nên beden .

Er erzürnt kein Kind .

268. får fiaurtig tô" hångst, etter fiaurtig tô" fô¹t.

Vor vierzig zu Pferde , nach vierzig zu Fuß. Ähnlich vier

zig 3. 4.

269. finstre, dô der goud înliuchtě, dò liuchte òk go'd ùt.

De Fensters, de got inlüchten, lüchten of gôt ut. (Ostfries

land). Fenster 4.

270. wet fìr herkumt, is altid bêter, as wet nài bì kôped wet,

mêně dô liùdě.

Was weither kommt, ist allzeit besser, als was nahebei ge

kauft wird, meinen die Leute.

271. 't gunkt med di nag bêter as med den fisk, dî kôm gar

nit wir.

Es geht mit dir noch besser als mit dem Fische , der kam

gar nicht wieder.

272. jô liogě êně fon ' n ûr as dô fiske in ' t water.

Sie lügen einer vom andern wie die Fische im Wasser.

273. jô sünt bätĕ ênûr în as dô fiske in 't wâter.

Sie sind hinter einander her wie die Fische im Waſſer.

274. di in 't fiûr lopt, bâdent sick licht.

Der ins Feuer läuft, brennt sich leicht.

275. ût ' n littek glûmerkě kon 'n grôt fiûr wêidě.

Aus einem kleinen Glümerken¹) kann ein großes Feuer werden .

276. wan't trug kumt, dan wol 't sick nag hêt ô"nrèke, hide

Ulenspegel quêden, do bät 'r ' n fiûr fon hangstĕkötěle oчn .

Wenn's durchkommt, dann will's sich noch heiß angeben,

sagte Eulenspiegel, da baute er ein Feuer von Pferdcäpfeln auf.

¹) glümerkě, Demin. von glûměr, Kohlenglut, kommt von glûme, glimmen.

I
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277. dô was 't fiûr ap de hîldě, dô wâs 't hûs in de brô"nd.

Da war das Feuer auf der Hilde¹), da war das Haus in

Brand.

278. fleut is 'n holle pipě.

Fleut (Flöte) ist eine hohle Pfeife (Röhre). Vergl. Flöte 4. 5. 6 .

279. man kon nit fliôge, êr det me fugge häd.

Man kann nicht fliegen, che daß man Federn hat. Vergl.

fliegen 10. 11. 12.

280. wir dô flô¹ņě un dô sädděně gunge, dêr is goud wêsě.

Wo der Flegel und die Kirne gehen (d . h. in Gebrauch find),

da ist gut sein.

281. dô klattergstě fôlě wêdě dò bästě hångstě.

De rugste Fâlen werden de beste Perde (Ostfriesland). Fohlen 4.

282. freien un brodbäděljen is nên schande .

Freien und Brotbetteln ist keine Schande.

283. un frê¹er un 'n bädler un 'n jäger, dô gungě sick sê¹lděn

ût de wâi.

Ein Freier und ein Bettler und ein Jäger, die gehen sich

selten aus dem Wege.

284. trug frêigjen wät me klô"k.

Durch Fragen wird man klug. Fragen 14.

285. di der freiget, dî wêt 'n wâi nit.

Der da fragt, der weiß den Weg nicht.

286. med frê gjen wät me wis, med ' t åler wät me gris.

Durch Fragen wird man weis' , durchs Alter wird man greis

(grau).

287. frêigjen stånd frei, ferseiken is ' t naustě.

Fragen steht frei, versuchen ist das Sicherste.

288. frèigjen stand frei.

Fragen steht frei . Fragen 37.

289. dêr frêigje îk jüst sô min etter, as dî bûr etter sîn plåtsě.

Darum kümmere ich mich gerade so wenig, wie der Bauer

sich um seine Stelle.

¹) Über bildě vergl. Anm. 1 oben zu Nr. 172.
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290. hî fret as ' n tersker.

Er frißt wie ein Drescher. Fressen 71.

291. dî wol 't med frôi bâlen gô"d måkjě.

Der will es mit Schönsprechen gut machen.

292. âlě mons fründ is âle mons geck.

Allmanns Fründ is mennig mans Geck (Oldenburg). Freund 2.

293. dô nêistě fründě fôlgje den dôdě.

Die nächsten Freunde folgen der Leiche. Vergl. Freund

106. 549.

294. elk häd sîn fründe un ôk sîn fêindě.

Jeder hat seine Freunde und auch seine Feinde.

295. wan me in nôd is, dan wät me sîn fründě un ôk sîn

fê¹ndě kündig.

Wenn man in Not ist, dann wird man seiner Freunde und

auch seiner Feinde kundig.

296. elkě fûgel gefâlt sin näst.

297. tôu fûl is ûngĕsûnd.

Jedem Vogel gefällt sein Neſt. Vogel 286.

Zu viel ist ungesund. Viel 87.

298. tôu fûl is tô" fûl, tô" min is tô" min, quâd dî ker], det

wî" trịô bêiděně un det schep man ên lô"m.

Zu viel ist zu viel, zu wenig ist zu wenig, sagte der Mann,

das Weib drei Kinder und das Schaf nur ein Lamm.

299. do wîsdě îk ' t him, wô diù fùrkě ap de stêl sît.

Da zeigte ich es ihm, wie die Forke auf dem Stiele ſizt.

300. ôldě fûrliûdě hêrě diû swîpě jedden knapjě.

Alte Fuhrleute hören die Peitsche gerrn knallen. Ähnlich

Fuhrleute 2. 3.

301. 'n ôlden fùrmon wêt, wir de wâi wa¹gunkt.

Ein alter Fuhrmann weiß, wohin der Weg führt.

G.

302. o gåd, wät is diû warld grôt, hîdě dî fent quêden, dô sìt

hî bätě 'n kôlstrunk.

Ach Gott, wat is de Welt grôt, säd de Jung, un set achtern

Kohlkopp. (Holstein). Gott 8.
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303. bî gåd is alles mûgelk, quâd dî bûr, dò gên 'r med 'n

rûně etter ' n hingst.

Bei Gott ist alles möglich, sagte der Bauer, da ging er mit

' nem Wallach zum Hengst. Vergl. Gott 48 .

304. bî gåd iält dî litjě sô fùl as de grôtě.

Bei Gott gilt der Kleine soviel als der Große. Gott 190 .

305. diun gâd hälpt nên ferklagjen .

Gegen Gott hilft kein Verklagen. Vergl. Gott 222.

306. gåd lôf un tânk, ûs mêmě is krånk, nu krîgě wî 'n litjen

puppě.

Gott Lof un Dank, min Môr (Mutter) is krank, nu krieg

wi ' n lüttje Puppe (Ostfriesland). Gott 237.

307. gåd rakt de kelde etter de klôděrě.

Gott giebt die Kälte nach den Kleidern. Frz . Dieu donne

le froid selon le drap.

308. gåd hälpt us âlě trettìn, quâd de pottebakker, dô fäl 'r

med twêlig potte fon ’n bên.

Gott hilft uns allen dreizehn, sagte der Töpfer, da fiel er

mit zwölf Töpfen vom Boden.

309. wan gåd 't rakt, dan rakt 'r ' t ap ' n mål, hîd det wî¹

quêden, dô hîd hîr de målk ûrsêděn.

Wenn Gott es giebt, dann giebt er es auf einmal, sagte das

Weib, da kochte ihr die Milch über.

310. mî mô¹t mongens wêsě hôlig gåd, hôlig düvel.

Man muß zuweilen halb Gott, halb Teufel sein.

311. dêr lâit gåds wô"d in de äske, quâd det wi", dô hîd se

'n bêděbô¹k in 't fjûr fâle lät.

Da liegt Gottes Wort in der Asche, sagte das Weib, da

hatte sie ein Gebetbuch ins Feuer fallen lassen.

312. dô ron mî de galle ûr.

Da lief mir die Galle über. Vergl . Galle 7.

313. bî ' n gång (drånk) kon me dô nârě kanne.

Am Gang (Trank) kann man die Narren erkennen.



206

314. ungnädige gastě wêdě bätě dě dôrě ståld.

Ungnädige Gäste werden hinter die Thüre gestellt . Ähnlich

Holland: Ongenoode gasten set men achter de deur.

315. får ' n gaudeif kon me de dôrě tô"måkjě, man nit får 'n

bĭdriôger.

Vor ' nem Gaudieb kann man die Thüre zumachen, aber nicht

vor 'nem Betrüger.

316. wan dô geckě etter 't märkět kûmě, dan krìgě dô kråměrě

jeild.

Wenn die Gecken zum Markt kommen, dann bekommen die

Krämer Geld.

317. di sick selfen wet geckt, dî kon aphôldě, wan ' r wol.

Wer sich selbst was narrt, der kann aufhören, wann er will

318. bî ' t lâchjen kånt me dô geckě.

Am Lachen erkennt man die Narren. Vergl. Lachen 2, 3, 4.

319. geduld ûrwint alles.

Geduld überwindt all Ding. Geduld 123.

320. mì mô"t sick med gěduld smerě .

Man muß sich mit Geduld schmieren.

321. dî sick in de gefår rakt, kumt ' r ôk in ûmě.

Wer sich in Gefahr begiebt, kommt darin auch um. Gefahr 56.

322. wan do wilde gêise fliogě, dan wol 't winter wêdě.

Wenn die wilden Gänse fliegen, dann will es Winter werden.

323. hî is nag med dô gêise in ' n strîd (proces).

Er ist noch mit den Gänsen im Streit (Prozeß). Vergl.

Gans 216.

324. gelägenheid måket dè¹fe.

Gelegenheit macht Diebe. Gelegenheit 14.

325. far ’n gělerden is gond (lep ) prêtjen .

Vor 'nem Gelehrten ist gut (bös) predigen. Vgl . Gelehrter 55.

326. med gelêrdě liùdě is nit goud serse îten.

Mit gelehrten Leuten ist nicht gut Kirschen essen. Vergl.

Gelehrter 51 .
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327. îk häbě dêr nên genêt fon , nû wol îk dêr nên fertrê¹t

fon häbě.

Ich habe davon keinen Genuß, nun will ich auch keinen

Verdruß davon haben.

328. med gewald kon me 'n fiôle an ' n bôm kût slô.

Mit Gewalt kann man ' ne Violine am Baum zerschlagen.

Vergl. Gewalt 89.

329. med gewald kon me wel wet nîme, man nit rêkě.

Mit Gewalt kann man wohl was nehmen, aber nicht geben.

Gewalt 95.

330. med gewald kon me wel 'n bulle mêlke.

Mit Gewalt kann man wohl 'n Bull melken (Oldenburg).

Gewalt 96.

331. med gewâld kon me wel ' n oxe twingě, man nit tôu 't

sûpěn.

Mit Gewalt kann man wohl 'nen Ochsen zwingen, aber

nicht zum Trinken.

332. hì häd 'n gewitěn, dèr 'n schipper in lawîrjě kon.

Er hat ein Gewissen, in dem ein Schiffer lavieren kann.

Vergl. Gewissen 221 .

333. gisjen is misjen.

Gissen iſt Miſſen. Giſſen 2 .

334. hì is so gläd as wan ' r licked is.

He is so glatt, as wenn he lickt (geleckt) is (Ostfriesland).

Glatt 10.

335. glîk såcht sick, glik fint sick.

Gleich sucht sich, gleich findet sich. Gleich 39 .

336. is din får ' n glösker wêsen, det der dì 'n gläs in de îrs

settet häd un ik der trug kikjě schel? so qued me well,

Iwan ân den ûr in de lucht stand.

Ist dein Vater ein Glaser gewesen, daß er

den Arsch gesezt hat und ich dadurch sehen soll?

wohl, wenn einer dem andern im Lichte steht.

dir ein Glas in

so sagt man
――
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337. dî glûměd fon unnern as 'n hannedê¹f.

De glumt (glumen = düſter aussehen) von ünnern (unten)

herup, as ' n Hönerdêf (Oldenburg). Glumen.

338. dî 't glück häd, dî häd 't, dî gunkt med de breid etter bädě.

Der das Glück hat, der hat es, der geht mit der Braut zu

Bette. Vergl. Glück 884.

339. det glück lopt him tô" de dôrě un finstěrě în.

Das Glück läuft ihm zur Thür und zu den Fenstern hinein.

340. det was blind glück.

Das war blindes Glück. Vergl. Glück 89. 90.

341. den êně sîn glück is den ûr sîn unglück.

Des einen Glück ist des andern Unglück. Glück 259.

342. di däd nên gô"d , af hi mô"t twongen wide.

Er thut kein gut, oder er muß gezwungen werden.

343. hi is sick selfen tô" gô"d.

Er ist sich selbst zu gut.

344. dî wet rakt, is gô"d, dî ful rakt, is dî bästě.

Wer etwas giebt, ist gut, wer viel giebt, iſt der beste.

345. dî der gô"d sit, dî lê¹t det rücken.

Der da gut sitt, der lasse das Rücken.

346. go'd dwôn wät med quôd dwôn bilôněd.

Gutthun wird mit Übelthun belohnt.

347. ênde gô"d, alles gô"d .

Ende gut, alles gut. Ende 53.

348. ôk goud, hîdě dî bûr quêden, dô hîdě hî 'n lûs fanged un

hî was ap de flêějagd .

Auch gut, sagte der Bauer, da hatte er eine Laus gefangen,

und er war auf der Flohjagd.

349. ûrliûdě gô"d is ûrmons sûrge.

Andrer Leute Gut ist andern Mannes Sorge.

350. âle gô"dě dingě sünt triô.

Aller guten Ding seynd drey. Ding 45.

351. al to" goud is nit go"d.

Allto god döcht of nig. Gut 8.
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352. al tô " gô"d is urmons nârè .

Allzu gut ist andern Mannes Narr. Gut 9.

353. ' t is âl nên gould, wet der jêl lät.

Es ist nicht alles Gold, was da gelb aussieht. Vergl.

Gold 46. 47.

354. wîr fint man gold sunner schûm ?

Wo findet man Gold ohne Schaum?

355. med sinnig gungen kumt me ôk in de sted, hîdě Ulen

spegěl quêden .

Mit langsam Gehen kommt man auch zur Stelle, sagte Eulen

spiegel.

356. ' t gunkt him as 'n swîn, det däd ôk erst goud, wan 't

dôd is.

Es geht ihm wie einem Schwein, das thut auch erst gut,

wenn es tot iſt.

357. dô wudě mì t grên far dô ôgenè .

Da wurde es mir grün vor den Augen.

358. wan 't ap det grôtě ânkumt, dan kon de kû ôk wêil 'n

håse fange.

Wenns aufs Große ankommt, dann kann die Kuh auch wohl

'nen Hasen fangen.

H.

359. îk wêt, wet ik häbě, man îk wêt nit, wet îk wîr krîgě.

Ick wêt, wat ick hebbe, ¹) man nich, wat ick wêr kriege

(Oldenburg). Haben 79.

360. do wîsdě hî mî dô häckě.

Da zeigte er mir die Hacken (d . H. die Fersen). Vergl.

Hacke 3. 10.

') Wander bemerkt dazu : „Charakterisiert den Oldenburger. In der

ganzen Lebensweiſe des dortigen „Hausmanns“ , wie der Beſißer eines größeren

Bauernhofes heißt, bewegt sich alles in demselben Gleise, in dem sich Vater

und Urgroßvater bewegten. Man hält fest an dem, was man hat und bleibt

allen spekulativen Unternehmungen fern."

Es läßt sich jedoch dieses Sprichwort, welches schon bei Agricola vor

kommt, auch auffaffen als eine Ermunterung zur Zufriedenheit mit den vielen

Unvollkommenheiten, die uns bedrücken.
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361. îk siô fon him liaver de häckě as dô tôně.

Ich sehe von ihm lieber die Hacken als die Zehen. In

Holland : Hij ziet liever zijne hielen dan zijne teenen.

362. det kumt ap 'n håcke un 'n nô"se ân.

Das kommt auf einen Haken und eine Öse an.

363. det is häd, man dâg nân bôlkě.

Das ist hart, aber doch kein Balken.

364. ôld hålt rakt gô"d fiûr.

Altes Holz giebt gut feur. Holz 7.

365. grein hålt lopt krûm.

Grünes Holz läuft krumm. Holz 95 .

366. sô as man in ' t hålt ô"nropt, so klingt ' t der ôk wîr ût.

Wie man ins Holz hinein rufft, so rufft man wieder herauß.

Holz 260.

367. Wet det hålt häd is, quâd de oxe, dô hid hî med de stêit

an n bôm hận.

Was das Holz hart ist, sagte der Ochse, da hatte er mit

dem Schwanze an einen Baum geſchlagen.

368. det häd go'd holpen, quâd de postôr, dô hîd hî får 'n

krånken bêděd un dì wâs dôd bliven .

Das hat gut geholfen, sagte der Pastor, da hatte er für

einen Kranken gebetet und der war tot geblieben. Vergl. helfen 2 .

369. hälpt 't nit, dan schádět ' t ôk nit.

Helpt et nich, so schad❜t et nich. Helfen 43.

370. wet hälpt det, diù kû rakt ' n ommer ful målk un smit

'n wîr ûmě.

Was hilft es, die Kuh giebt einen Eimer voll Milch und

wirft ihn wieder um. Ähnlich in Ostfriesland und Westfalen ;

vergl. helfen 98.

371. det håmed is mî nêler as de rock.

Das Hembd liegt eim (ist mir) näher dann der rock.

Hemd 3. 12.

372. ôldě hångstě häbe stivě bêně.

Alte Pferde haben steife Beine. Pferd 5 .
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373. gô"dě hångstě wêdě ap 'n stâl såcht.

Gute Pferde werden auf dem Stalle gesucht. Ähnlich

Pferd 138.

374. dô hångstě, dô den håver fertiônjě, krige ' n nit.

Die Pferde, die den Hafer verdienen, bekommen ihn nicht,

(und die ihn nicht verdienen, fressen den meiſten). Pferd 146. 61 .

88. 89. 99. 112 u . s. w.

375. ’n rấtěn hãngst mô"t me nit in de beck kikjě .

Geschenktem pferd sihe nit ins maul. Pferd 422. 533 .

376. hì set't sick fôn ' n hångst ap ' n îsel.

Er segt sich von einem Pferde auf ' nen Esel. Ähnlich

Pferd 486.

377. hi sit ap ' n hångst un såcht der ûm.

Er sigt auf dem Pferde und sucht danach. Umgekehrt

Pferd 891 .

378. dî tred so hôg as 'n blinden hångst.

Er tritt so hoch wie ein blindes Pferd.

379. dî hångst, dî ênmål in 'n håver wêsen is , dî wol der

jeddĕn wîr ô"n.

Das Pferd, das einmal im Hafer gewesen, das will gerne

wieder hinein.

380. mì môt den hangst den tôm nit tôn lảng lê tě .

Man muß dem Pferde den Zaum nicht zu lang laſſen.

381. wan me 'n willigen hångst apdrift, dan wet ' r stätsk.

Wenn man ein williges Pferd antreibt, dann wird es störriſch.

382. dî häd dô hångstě sô mêger, man kon him ' t fjûr weil

ût de bunkě slô.

Der hat die Pferde so mager, man kann ihnen das Feuer

wohl aus den Rippen schlagen.

383. as de hångst nit fret un de wålen nit slit, is der gô"d

fûrmon wêsě.

Wenn das Pferd nicht frißt und der Wagen nicht schleißt,

dann ist gut Fuhrmann sein.
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384. hisje kum , hisje kum ! số qued me tô" ’n hãngst số lãng

as me 'n nag nit in ' n tôm häd ; häd me 'n , dan qued me:

wolt dû wê¹l foud, ûrs kûmê îk dî med 'n trompel.

Hies, 1) komm, Hies, komm! so sagt man zum Pferde, so

lange man es noch nicht im Zaume hat ; hat man es, dann sagt

man : willst du wohl vorwärts, sonst komme ich dir mit 'nem

Trampel.

385. 'n blîndě hanně fint ôk nâg wel insen 'n kårěl.

Eine blinde Henne findet auch noch wohl einmal ein Korn.

Ähnlich Henne 9. 65 .

386. 'n klô"kĕ hanně lâit ôk weil insen in de bânnêtělě.

Eine kluge Henne legt auch wohl einmal in die Nesseln.

Henne 10. 84.

387. bätě ût klârje dô hanně.

Rückwärts scharren die Hennen. Vergl. Henne 46.

388. ên hanně kon môr ût 'n onner klârjě as sôgen hôně bî 'n

onner dregě.

Eine Henne kann mehr auseinanderſcharren, als sieben Hähne

zusammentragen. Henne 78.

389. hî kåkelt as 'n hanně.

Er gackelt (gackert) wie ' ne Henne.

390. dî der edder hård, dî der edder mê¹nt.

Der da früh dengelt, der da früh mäht.

391. det hârt is 'n bêiden , 't hôpět, wet ' t wol.

Das Herz ist ein Kind, es hofft, was es wünſchet (will).

Herz 35.

392. ên hârt, ên tunge.

Ein Herz, eine Zunge (d. h. ein Sinn). Vergl. Herz 116.

393. 'n willig hårt måket lichte feitě.

Ein williges Herz macht leichte Füße. Herz 160 .

1) Hies ist ein Lockruf für Pferde, wie Mies, pûsjě, für die Kaße. Der

Trampel ist ein Knüttel, welchen der Ackerer beim Pflügen benußt, um den

Pflug niederzudrücken, namentlich aber, um den vor dem Pflugeiſen zuſammen

geschobenen Dünger oder Sand wegzustoßen.
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394. fon hartěn jedden , qued de bur, wan ở môt.

Von Herzen gerne, sagt der Bauer, wenn er muß. Herz 262.

395. dêr 't hârt ful fon is, dêr gunkt de mûle fon ûr.

Wovon das Herz voll ist, davon geht der Mund über.

Vergl. Herz 305. 341. 342. 343.

396. dî häd ' t hart in de hô"ndě.

Der hat das Herz in der Hand. Ähnlich Herz 377.

397. det brekt him 't hârt.

Das bricht ihm das Herz. Herz 383.

398. det hârt brekt him.

Das Herz bricht ihm. Herz 399.

399. hî häd sîn hârt in de múlě.

Er hat sein Herz im Munde. Ähnlich Herz 405 .

400. hî häd 'n gô"d hârt.

Er hat ein gutes Herz . Herz 450.

401. hî häd det hârt ap de giûchtě stêdě.

Er hat das Herz auf der rechten Stelle (auf dem rechten

Fleck). Vergl. Herz 470.

402. dô fäl mî 'n stên fon 't hart.

Da fiel mir ein Stein vom Herzen. Vergl. Stein 256.

403. îk häbě dälig 'n wôrm hârt, quâd Jan, dô lîg hî in 't bäd

tou switten.

Ich habe heute ein warmes Herz, sagte Johann, da lag er

zu Bette, um zu schwitzen.

404. me kon den håse nit êr fille, as man 'n häd.

Man kann den Hasen nicht eher abziehen, als man ihn hat.

Ähnlich Hase 101.

405. det kumt fon de hast, hîd Ulenspêgel quêden, dô wâs 'r

sôgen jîrě um 'n pullě ful biôr wai wesen un brîk se får

de dôrě nâg stücken .

Das kommt von der Hast, sagte Eulenspiegel, da war er

ſieben Jahre um ' ne Flasche Bier weg gewesen und brach sie vor

der Thüre noch entzwei .

15
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406. hî haut der monken as mâle Åljět monken dô hûndě.

Er schlägt dazwischen wie der verrückte Ahlrich zwischen

die Hunde.

407. îk kanně him fon håver tô" gortě.

Ich kenne ihn vom Hafer zur (Hafer-) Grüße (d . h. durch

und durch).

408. 'n hêden bistelt sîn herberge nit.

Ein Zigeuner beſtiehlt seine Herberge nicht.

409. dî in de helle is, dì wêt nit, det ' r 'n hêměl is.

Wer in der Hölle ist, der weiß nicht, daß da ein Himmel

ist. Ähnlich Hölle 63. 64.

410. in de helle båkt de düvel ponkô"kě, wet 'r quêden, wan 't

tô gliker tid rìnt un de sünně schînt.

In der Hölle backt der Teufel Pfannkuchen, wird gesagt,

wenn's zu gleicher Zeit regnet und die Sonne scheint.

411. liâver ' n litjen hêr as ' n grôten knächt.

Besser ein kleiner Herr als ein großer Knecht. Herr 34.

412. 'n flidigen hêr måket flîdige tiônstě.

Ein fleißiger Herr macht fleißiges Gesinde. Ähnlich Herr 203.

413. 'n jungen hêr, ' n ôlden bädler.

Ein junger Herr, ein alter Bettler. Bettler 266.

414. det is ' n lêipen hêr, den dî knächt lêre mô"t

Das ist ein schlechter Herr, welchen der Knecht lehren muß .

Vergl. Herr 275.

415. stromme hêrěně sünt ' r (live) nit långě.

Gestrenge Herren sind da (leben) nicht lange. Herr 305.

416. grôtě hêrěně rûkě ôk nit etter wîrok, wan se dôd sünt.

Große Herren riechen auch nicht nach Weihrauch, wenn sie

tot sind. Herr 366.

417. nêě hêrěně mảkjẽ nêě hêhê.

Neue Herren machen neue Wetten (Geseze). Herr 621 .

418. fon nix wät nêmens 'n grôten hêr.

Von nichts wird keiner ein großer Herr. Herr 685.

419. wet de hêr schitt, det stiûnkt nit.

Wat de Herre schitt, dat stinket nich (Braunschweig). Herr 734.
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420. hêrěně bîfal is knächte årbeid.

Der Herren Beifall ist der Knechte Arbeit. Ähnlich Herren

befehl 1. 2. 3 .

421. wet hälpt det hêren, wan me ' t nit ferstânt, quad det dôve

wî", as se ut 'n prêtěnjě kôm.

Was hilft das Hören, wenn man es nicht versteht, sagte das

taube Weib, als sie aus der Predigt kam. Vergl. hören 60 .

422. dî nit hêre wol, mô"t fêile.

Wer nicht hören will, muß fühlen. Hören 78.

423. dô kôm Herodes ût de säck.

Da kam Herodes aus dem Sack.

424. dô såntěně him fon Herodes tou Pilatus.

Die sandten ihn von Herodes zu Pilatus . Herodes 7 .

425. dî nit wol in 't hêtě, dî mô't in de kêtě.

Wer nicht will in der Hiße, der muß im Schmuß (nämlich

arbeiten).

426. det wol sik nag hêt ô"nrêke, hîd diû hexě quêden, dô

schel se ferbaddend wêdě.

Das will sich noch heiß angeben, sagte die Here, da ſollte

sie verbrannt werden.

427. dêr mô"t twong wêse monken dô hilgen, hîde dî kâstěr

quèděn , as hi mêndě, det do hilgen him do kersse utpustěne,

un dô hîdě hî med det damphô"den dêr monken in hauen.

Da muß Zwang zwischen den Heiligen sein, sagte der Küster,

als er meinte, daß die Heiligen (= Standbilder) ihm die Kerzen

ausblieſen ; und da schlug er mit dem Löschhorn dazwiſchen.

428. hilkjen is ' n lången kôp .

Heiraten ist ein langer Kauf. Heiraten 25.

429. tô't hilkjen hêre twên .

Zum Heiraten gehören zwei .

430. rôde hire un ellern hålt wåxt ap nên gô" dě grûnd.

Rohe Hoor on Elsenholt (Erlenholz) waß ſelden op gue

Grondt (Mecklenburg). Haar 94.

431. diû häd hîre ûmě de tuskě.

Die hat Haare auf (an) den Zähnen. Ähnlich Haar 186.

15*
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432. hi lặt nên gônd hir an him.

Er läßt kein gutes Haar an ihm.

433. hî lät nên gans hîr an him.

Er läßt kein ganzes Haar an ihm.¹) Haar 201 .

434. dêr is nên gô"d hîr an him.

Da ist kein gutes Haar an ihm.

435. dô stûden mî dô hîre tôu bîrəgě.

Da ſtanden mir die Haare zu Berge. Ähnlich Haar 223.

436. hi schel schwöre, det him dô hìrè tô" birage stô"ndě.

Er soll schwören, daß ihm die Haare zu Berge stehen.

437. ’t is trug ’n onner as hô un strê .

Es ist durcheinander wie Heu und Stroh.

438. hôfeldigkeid kumt tô" 'n fal.

Hoffart kommt zu Fall. Hoffart 63.

439. hôfart môt pině lidě.

Hoffart muß Pein leiden. Hoffart 75.

440. ' t is ' n kålen hôfart, wan me får schmâcht nit slê³pě kon.

Es ist ' ne kahle Hoffart, wenn man vor Hunger nicht

schlafen kann.

441. hi trålt de hô¹ke etter de wind.

Er dreht den (Schäfer-) Mantel nach dem Winde. Vergl.

Mantel 67. 68.

442. fäst hôlděn jält.

Festhalten gilt.

443. Hollô"nd in nôd, dô wâs 't hûs in de brô"nd un 't fjûr

ap dě hîldě.

Holland in Not, da war das Haus in Brand und das Feuer

auf der Hilde. ) Vergl. Holland 8.

444. di hôně måket dô ôgěně tô", wan 'r krê'd.

De Hahn makt de Oge to wenn he kreit (Oldenburg). Hahn 9.

445. ' n hôně ap sîn ålen wêr häd ful tô" tellen .

Ein Hahn auf seiner eigenen Wehr (d . h. Wirtſchaft) hat viel

zu sagen.

1) Eo scharf und schneidend ist seine Zunge.

2) Vergl. oben Anmerkung 1 zu Nr. 172.
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446. hî sprinkt as 'n sponden hône, hì lopt as 'n sponden hâsě.

Er springt wie ein gespannter Hahn, er läuft wie ein ge

spannter Haſe.

447. dî hôně wol di nit môr diûn kûmě, wet ' r quêden, wan

' r ân lêt etter 't hùs kêmen is ; un is 't rein lêt wûden :

du finst den hûnd in de pot.

Der Hahn wird dir nicht mehr begegnen, wird da gesagt,

wenn einer spät nach Hause gekommen ist; und ist es recht spät

geworden: du findeſt den Hund im Topfe.¹)

448. hî wêt der so min fon, as de hôně fon 'n sündâ .

Er weiß davon so wenig, wie der Hahn vom Sonntag.

449. ik lêtě min hôně fliôgě, elk pâsje ap sin hanně, hid di

ker! quêden, dò schûl der 'n wucht fon sin sûn in ' n kråm.

Ich lasse meinen Hahn fliegen, jeder paſſe auf seine Hennen,

ſagte der Mann, da ſollte ein Mädchen von seinem Sohne ins

Wochenbett. Erinnert im ersten Teile an Hahn 245.

450. wì sünt non nit med ' n onner klor, quâd dì hôně, as dì

êize in ' t gat kiôpě wil.

Wir sind noch nicht miteinander fertig, sagte der Hahn, als

der Wurm ins Loch kriechen wollte.

451. det gunkt bî 't hostjen un snùuen.

Das geht beim Husten und Schneuzen.

452. hi is so lik as 'n hô"děn .

Er ist so gerade wie ein Horn (d. h. wenig aufrichtig).

453. hì mô"t sik dô dullě hô děně ô lôpě.

Er muß sich die tollen Hörner ablaufen. Vergl. Horn 53.

454. ût êrstě hô"nde is de bäste kôp.

Aus erster Hand ist der beste Kauf. Hand 11 .

455. ên hô"ndě mônt de ur waskě.

Eine Hand muß (wäscht) die andere waschen. Hand 123.

¹) Auf dem Lande, nicht bloß im Saterlande, herrscht faſt allgemein die

wenig löbliche Sitte, dem Hunde oder der Kaze in den Koch- und Eßgeschirren,

welche die Leute für sich im Gebrauch haben, die Überreste der Speisen zum

„Auslecken“ (tô 'n ûtlikjĕn) vorzuseßen. Die Redensart will beſagen, einer

sei so spät gekommen, daß man auf ihn nicht mehr gerechnet und ihm daher

auch kein Essen mehr zurückgestellt, sondern dies dem Hunde vorgesezt habe.
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456. hì häd dô hô"nde in de tâskě.

Er hat die Hände in der Tasche (anstatt zu arbeiten).

457. det was med 'n honděûmětrâlĕn med him de¹n.

Das war im Handumdrehen mit ihm geſchehen.

458. je môr det dù hûlst, je minner hô"gest dû tô" pisjen .

Wat man went, brukt man nich to piſſen (Oldenburg).

Weinen 23.

459. hir sittě ik un hûljě un hûlje, quâd Büters Grê¹tje, dô sêt

se får îr schêphütte un diù was de rîkstě bre'd fon Bärssel

wêsen.

Hier size ich und weine und weine, sagte Büters Grê¹tje, da

ſaß sie vor ihrer Schafhütte, und sie war die reichste Braut von

Barßel gewesen.¹)

460. ôldě hundě blafjě ôk.

Alte Hunde bellen auch. Hund 14.

461. dêr lopt nân hûnd sôgen jîrě dull, af hî wet fanged.

Da läuft kein Hund sieben Jahre toll, oder er wird gefangen.

Vergl. Hund 35.

462. do hùndě , do ap ’t mâstě blikje, dô bite nit.

Die Hunde, welche am meisten bellen, beißzen nicht . Ähnlich

Hund 47. 50. 57.

463. dì den hùnd target, mô"t ’ t ferzun nìme, wan r bit.

Wer den Hund reizt, muß es vorlieb nehmen, wenn er beißt.

464. dì der 'n hûnd smitě wol, di fint ôk sägt ' n stên.

De ' n Hund ſmiten will, find't ôf wol ' n Stên (Mecklen

burg). Hund 108.

465. n bitěn hùnd bite al hundě.

'n gebissenen Hund beißen alle Hunde.

466. 'n ôlden hund lert nit môr donsjen.

Ein alter Hund lernt nicht mehr (schwer) tanzen. Hund 339.

467. 't rakt môr buntě hûndě as an.

Es giebt mehr als einen bunten Hund. Hund 565.

1) Vergl. die Erzählung S. 162 und 163, wie auch oben das Sprüch

wort 83 S. 187.



- -219

468. wilst dî hûnd schit, is dî hâse in ' t hålt ronnen.

Während der Hund schiß, ist der Hase ins Feld gelaufen.

Derselbe Sinn Hund 663. 977. 1004.

469. dî ûr 'n hund kumt, dî kumt ôk ùr 'n ste¹t.

Der über den Hund kommt, der kommt auch über den Schwanz.

Ähnlich Hund 760.

470. jě lîděr dî hûnd is, je môr flee häd 'r.

Je magerer der Hund ist, je mehr Flöhe hat er. Ähnlich

Hund 495. 765. 780. 781.

471. elkě hûnd häd flêe.

Jeder Hund hat Flöhe. Hund 784.

472. med ôlde hùndě is quôd târgjen.

Mit alten Hunden ist bös necken. Ähnlich Hund 907.

473. med den hùnd, der me med ûtgunkt, der mô¹t me ôk med

blîkjě.

Mit dem Hund, mit dem man ausgeht, mit dem muß man

auch bellen. Hund 908.

474. ful hûndě sünt den håse sin dôd.

475. det is 'n stûren hûnd.

Vil hund seind der hasen todt. Hund 984.

Dat is een sturen (schweren) Hund (Ostfriesland) . Hund 1419 .

476. dêr wilěně de hûndě ûmě lâchjě.

Darum würden die Hunde lachen.

477. kummandêre 'n hûnd un blikě selfen.

Kommandiere ' nen Hund und belle selbst.

478. dêr sünt stocke får dô hunde wåxen.

Da sind Stöcke für die Hunde gewachsen.

479. sêik in 'n hûndĕstâl wust.

Suche im Hundeſtall Wurst. Vergl. oben Rätsel 77 S. 177.

480. me môt den hûnd, dî der slept, nit apwåkje, hìd der ân

quêden, dî wîl den tol ferbîsmuggeljě.

Man muß den Hund , der da ſchläft, nicht aufwecken, sagte

da einer, der wollte dem Zoll vorbeischmuggeln.

481. det kumt bî 't hûnděblîkjen nit tô" pâs, det dô kôlvěrě sterfě.

Das kommt beim Hundebellen nicht zuwege, daß die Kälber

sterben. Derselbe Sinn bei Hund 590.
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482. wan me dôd is, schit dì hûnd ap ' t gräf.

Wenn man tot ist, scheißt der Hund aufs Grab.

483. dêr di êně hund an migt, der wollěně se âl an mige.

Wohin ein Hund piſſet, dahin piſſen alle. Hund 1347.

484. hi kumt wir on, as 'n hûnd sunner stêit.

Er kommt wieder an wie ein Hund ohne Schwanz.

485. hûndě hinkjen un wî"liûdě krånkheid dùrět trèi dêgě.

Hundehinken und Frauenkrankheit dauern drei Tage.

486. wan me 'n hûnd med 'n bunke smit, dan galpet ' r nit.

Wennman ' nenHund mit 'nemKnochen wirft, dann winselt er nicht.

487. bì ' t rômělikjě lêre dô hûndě det lêderkauen .

Beim Rahm- (Milch-) Lecken lernen die Hunde das Lederkauen.

488. hi smêrd him hûnig ùmě dě mûlẽ.

Er schmiert ihm Honig um den Mund. Honig 124.

489. det wi" un de snigge, dô drêge ' t hûs ap de räg.

Das Weib und die Schnecke, die tragen das Haus auf dem Rücken.

490. ôldě húsě dô stò"ndě nâg all strävěg, det se in de wind

nit úměwâě; wan ' t still wêder is un de sünně schint,

dan sackjě se dêl.

Alte Häuser, die stehen noch wohl fest, so daß sie durch den

Wind nicht umwehen ; wenn es stilles Wetter ist und die Sonne

scheint, dann sinken sie nieder.

491. elk hüsken häd sin krüzken.

Jedes Häuschen hat sein Kreuzchen.

J.

492. số kon me med Janhagěl tô " gâng kimě.

So fann man mit Janhagel ankommen.

493. det jappet wid un bit nêmens.

Das jappet weit und beißt niemand.

494. det is ' n giùchten japstock. wan der ân ap ' t märket

wèsen is un nix den häd, as dô liûdě in 'n håls kîkje,

dan qued me: hî häd japstockě kôpěd.

Das ist ein rechter Jappstock. Wenn da einer auf dem

Markte gewesen ist und nichts gethan hat, als den Leuten „ in den

Hals sehen“ , dann sagt man : er hat Jappstöcke gekauft.

――――――

――――
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495. goud af nên jeld .

Gut oder kein Geld.¹)

496. di sin jêild wol fermáljé, kop glèsě un lê't se fàle.

De sin Geld will vermallen (thörichterweise verthun), kôp't

Glaſen un lât se fallen (Ostfriesland). Geld 110.

497. det jeld lopt râr, quàd de snider, dò hid hì 'n dâler in

'n donssål ferledden un font 'n in de serke wir.

Des Geldes Wege sind wunderlich, sagte der (lustige) Schneider,

da hatte er auf dem Tanzsaal einen Thaler verloren und fand ihn

in der Kirche wieder. Geld 127.

498. får jeld kon me alles kôpjě.

Für Geld kann man alles kaufen. Ähnlich Geld 169.

499. får jêld kon me de düvel donsjen siò.

Für Geld kann man den Teufel tanzen sehen. Geld 185. 908 .

500. jeld schûrt trug de fingerě.

Geld gleitet durch die Finger.

501. jeld tô " fertionjen is nên kunst , man bi n onner tou

hôlden, det is de kunst.

Geld to verdênen is fin Kunst, man tosamenhalten, dat is

de Kunst (Oldenburg) . Geld 420 .

502. läsen jêild un sniden bròd, det let sick bâlde fertère.

Liggen Geld un snäen Brod is licht vergräpen (Bremen).

Geld 780.

503. me mô¹t det jeild nîme wir me 't fint.

Man mot dat Geld nehmen, wo man ' t find't (Oldenburg).

Geld 791.

504. me mô"t det jeld fon de liudě nimẽ, fon de bômě kon

me 't nit schedjě.

Man môt dat Geld von de Lü nehmen, von de Beme kann.

man ' t nich schütteln (Oldenburg). Geld 792 .

505. sünner jeld kumt me nit trug de wârld.

Ohne Geld kommt man nicht durch die Welt. Geld 855.

1) Die Zeit, in welcher Arbeiter nach diesem Grundsaße zu handeln

pflegten, ist leider auch im Saterlande vorüber.
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506. det häd jêld kosted, man ' t häd 'r ôk etter gên, hîde di

fent quêden, dô was hi in 't hôrenhûs wêsen.

Das hat Geld gekostet, aber es hat auch danach gegangen,

sagte der Junge, da war er im öffentlichen Hause gewesen.

507. jeld útdwôn un sôgen tuskě ûtlûkě lê'ten däd sehr.

Geld ausgeben und sieben Zähne ausziehen lassen thut weh.

508. hì häd 'n înfâl as 'n ôld hûs.

He hett een Infall as een old Hus (Ostfriesland). Einfall 9 .

509. nù nâg insen un dan nit môr un schûlt ôk dull etter

swêit smâkje, quâd dî fent, dô likkědě hî dät lästě ut dě

syropspot.

Nu noch és un denn nich mier, un süllt' ôk dull nà ſöt

smecken, säd de Jung un lickt dat Lezt ut ' n Syroppott. Einmal 28.

510. hî häd 't inwendig as de zäge 't fat.

Er hat es im Innern wie die Ziege das Fett.

511. det grôtstě iôl hêrt bätě in de wålen .

Das größte Rad gehört hinten in den Wagen.

512. det lê¹pstě jôl an de wå¹en knappet ap 't mâstě.

Das schlechteſte Rad am Wagen knarrt am meisten. Ähnlich

Rad 32. 33.

513. det litje jôl lopt fårě in de wålen.

Das kleine Rad läuft vorn im Wagen, Ähnlich Rad 12.

514. mì mô"t det irsen hauě, wilst ' t hêt is.

Man soll daz eiſen ſchmiden, dieweil es heiß ist. Eisen 38.

515. hì trålt 'n irs etter bûtě.

Er dreht den Arsch nach draußen (d . h. er sucht sich von

einer unangenehmen Sache loszumachen).

516. di den îrs ûtlênt, di mot trug de ribbě kackje .

Der den Arsch ausleiht, der muß durch die Rippen kacken.

517. dî lopt ap ' t ìs, êr ' t fiust.

Der läuft aufs Eis , bevor es friert.

518. wan dî îsel darten is, dan lopt ' r ap ' t îs un brekt ' t bên.

Wenn der Esel mutwillig ist, dann läuft er aufs Eis und

bricht ein Bein. Vergl. Esel 400.
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519. an den stên, dêr dì isěl sik ênmål stat häd, der stat ' r

sik in sogen jirě nit wîr an.

An den Stein, an welchen sich der Esel einmal gestoßen hat,

daran stößt er sich in ſieben Jahren nicht mehr. Ähnlich Eſel 504.

520. bäst dù 'n isel, dan ben ik din driver.

Bist du ein Esel, dann bin ich dein Treiber.

521. di häd sik in 'n îsel fĕrkêrd.

Der hat sich in einen Esel umgewandelt.

522. det gunkt dî as Biliams isěl, dì hîdě ô"ndwò"ded, er der

wet fre¹ged wâs.

Es geht dir wie Bileams Esel, der antwortete, bevor er

gefragt war.

523. me mônt far ’n mâl ôk insen iseldriver wêsě.

Man muß für ' n Mal auch mal Eſelstreiber sein.

524. ik ben sô kôld as ' n îsjûkěl (as ' n pågě).

Ich bin so kalt wie ein Eishammer (wie ein Frosch).

525. hî is wäg as ' n Jûdensêlě.

Er ist weg wie eine Judenseele.¹)

526. junge konněně stirue, olde mô" těně stirue.

Die Jungen können sterben, die Alten müſſen ſterben. Junge 23.

527. det is junggeid, det ferwåxt.

Das ist Jugend, das verwächſt.

K.

528. kôldě káfjě måket flug.

Kalter Kaffee macht hübsch. Kaffee 10.

529. dêr nix is, der häd dî kaiser sîn giûcht ferledden.

Wo nichts ist, da hat der Kaiser sein Recht verloren. Kaiser 63.

530. ap den kon me so min rêkenjě as ap ' n hunnertjìrigen

kalenner.

Auf den kann man so wenig rechnen (d . h. ihm trauen)

wie dem hundertjährigen Kalender.

...

¹) Man wendet das Sprüchwort an , wenn jemand plößlich verreist,

schnell stirbt oder auf irgend eine unerklärliche Weise verschwindet.
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531. bitsken gelinner, sprekt de kalenner.

Ein wenig gelinder, sagt der Kalender.

532. de kaster un de pastor mô ten sik ferdrège as spek un kohl.

Der Küster und der Pastor müssen sich vertragen wie Speck

und Kohl.

533. ôk med go"dě kartě kon me det spil ferliôsě.

Auch mit guten Karten kann man das Spiel verlieren.

Ähnlicher Sinn in Karte 1 .

534. elk kont sin kårtě ap 't bästě.

Jeder kennt seine Karte am besten. Karte 18.

535. hi kont de kartě.

Er kendt die Karten (Agricola). Karte 64.

536. dô kartěně wirně al lâ'd.

Die Karten waren schon gelegt.

537. kîk in dîn ålen kartě.

Sieh in deine eigene Karten.

538. 'n ôlden kat mâi ôk wel målk.

Eine alte Kage mag auch wohl Milch. Ähnlich Kaze 3.

539. ' t gunkt him as de kat, hi wol jedden fiskě itě, man hî

mâi dô fêitě nit weit måkjě.

Es geht ihm wie der Kaze, sie will gern Fische freſſen, aber

sie mag sich die Füße nicht naß machen. Vergl. Kage 119.

540. hìr sittě îk gô"d, hîd dì kat quêden, do sît ' r ap ' n sidě

spek.

Hier size ich gut, ſagte die Kaye, da ſaß sie auf einer Seite

Speck. Ähnlich Kaye 261 .

541. wan dî kat nit in hûs is, häbě dô

Wann die Kaze nicht zu Hause ist,

freien Lauf. Ähnlich Kaße 266.

mûse hîrě frè¹ě lôp .

haben die Mäuse ihren

542. je danner det me den kat stråkět, jě hàger det hi den

stêit stat.

Je mehr man de Katte straket, desto höger (höher) dregt se

den Stêrt (d. h. Schwanz. Oldenburg). Kaze 274.

543. hî stant 'r bî as de kat bì de wust.

He steit darbi as Katt bi de Wust. Dabeistehen 3.
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544. wan me med 'n kat ô"nfangt, dan wet me hîreg.

Wenn man mit ' ner Kage anfängt, dann wird man haarig.

545. âl wet fon ' n kat is, wêt ôk fon 't mûsjen.

Alles was von der Kaze (d. h. Kazenart) ist, weiß auch zu

mauſen.

546. di kat , di mã nên spek , wan ik ’n ôk drap bindě ; man

wan hî der stilkens bigungě kon, dan mâ ' r nô"g.

Die Kaze, die mag keinen Speck, wenn ich sie auch darauf

binde; aber wenn sie heimlich daran gehen kann, dann mag sie genug.

547. wan di kat jungět, dan mûst 'r scherp ; man wan hî mûst,

dan maut 'r nit.

Wenn die Kaze junget, dann mauset sie scharf; aber wenn

ſie mauset, dann miaut sie nicht.

548. hî gunkt der ûmě tô" as di kat ûmě den hêten brei.

Er geht darum herum wie die Kaze um den heißen Brei.

549. wan di kat gärs fret, dan wol 't rîne.

Wenn die Kaze Gras frißt, dann will es regnen.

550. wan di kat den îrs etter 't fiûr stat, dan wol ' t friôse.

Wenn die Kaze den After zum Feuer wendet , dann will

es frieren.

551. diû häd de kat nit gô"d foddert.

Sie hat die Kaze nicht gut gefüttert.¹)

552. ferdrêgět jô", as kat un hûndě hêre (plège) tôu dwôn.

Vertraget euch, wie Kaze und Hund zu thun pflegen. 2)

553. hi spitsědě dě ôrě as 'n kat, dî der grummeljen hêrt (as

'n mutte, diù der bôně krantseljen hêrt).

Er spißet die Ohren wie eine Kaße, die das Donnern hört

(wie ein Schwein, welches da Bohnen kranzeln d . h. reinigen hört) .

¹) Vergl. oben S. 97.

2) Das bekannte Sprichwort : „Kaz' und Hund machen selten Freund

ſchaftsbund “ iſt nicht immer wahr. Kaße und Hund desselben Haushaltes

pflegen sich in der Regel sehr gut zu vertragen ; häufig fressen sie aus dem

selben Napfe.
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554. ' t hat nit altid : pùs, pùs, 't hat ôk mongens : kat, kat!

Es heißt nicht immer: „ Pus, Pus, “ 1) es heißt auch manch

mal: Kate, Kate!

555. dî häd 't inwennig as Benîns kat. tô"fårņě do wônděně

twein snîděrě in Benîns hûs in Sgeddǝl ; dô jågědě dì kat

un walterdě sik. dô wil dî êně den kat fon bäten ferbâdnje

af sgrempě med de tånge ; do quâd dî ûr : det hälpt dî

nix, dî häd 't inwennig.

Der hat es inwendig wie Benins Kaze. — Früher da wohnten

zwei Schneider in Benins Haus zu Scharrel; da rammelte die

Kaze und wälzte sich. Da wollte der eine die Kaze hinten brennen

oder mit der Zange schrempfen (?) ; da sagte der andere: das hilft

dir nichts, sie hat es imvendig.

-

556. häst du den kåter bî 'n stêit, dan hôlt 'n fäst.

Hast ' n Kater bi ' n Swanz, denn hol 'n wiß (d. h. halt ihn

fest. Oldenburg) . Kater 4.

557. jě aller di kåter, ûm so stî'er is de stêit.

558. elkě kåter pâsje ap sin kat.

Je älter der Kater, um so steifer der Schwanz. Kater 6.

Jeder Kater gebe auf seine Kaze acht.

559. hî is der ân kêmen as Jân an de klô"tstock ; hî hîdě 'n

stälĕn.

Er ist daran gekommen wie Johann zur Schiffsstange ; er

hatte sie gestohlen. Vergl. oben Nr. 166.

560. det däd me nit âle dêgě, hîd dî ker! quêden, dô sît 'r

med sîn sôgende wi" får ' t ålter un did hîr nag de linke

hôчndě.

Das thut man nicht alle Tage, sagte der Mann, da ſaß er

mit seiner siebenten Frau vor dem Altar und gab ihr noch die

linke Hand (bei der Trau-Ceremonie) .

1 ) Lockruf für die Kaße.

561. je nîtsker det me in de kêtě tret, je hâgĕr det se stuft.

Je stärker man in den Schmuß tritt, je höher er stiebt.
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562. dî ' t kiûs häd, dî sängd sik ap ' t èrstě.

De ' t Krüz het, ſegnet sick toerst (Raſtede). Kreuz 26.

563. dî ' t kiûs in de hô"nde häd, dî sänged sik ap 't èrstě.

Wer et Krüz en de Hand hätt, da sähnt (ſegnet) ſich dermet

(Köln). Kreuz 116.

564. elk häd sîn kiûs, man dî muller häd 't grôtstě.

Jeder hat sein Kreuz, aber der Müller hat das größte (welches

durch die vier Windmühlenflügel gebildet wird). Vergl. Kreuz 42.

565. îk häbě mîn kjûs ap mî nûmen, hîd dî kerļ tô" de postôr

quêden, dô hîd hî sîn wî" ap 'n räg.

Ich habe mein Kreuz auf mich genommen, sagte der Mann

zum Pastor, da hatte er sein Weib auf dem Rücken. Kreuz 56.

566. dêr hälpt nên kiûsmåkjen môr , wan dî dûvel ân bì de

kälĕ häd.

Da hilft kein Bekreuzen mehr, wenn der Teufel einen bei der

Kehle hat.

567. klinkt 't nit, so klappt 't dâg.

Klingt et nich, so klappt et doch (Raſtede). Klingen 8 .

568. det klinkt ûrs as : Jân, kum în un it wet.

Das klingt anders als : Johann, komm zu Hause und iß etwas .

569. 't klôd zîrt den mon ; dî 't häd, di luk ' t ô"n .

Das Kleid macht den Mann; wer es hat, der zieh es an.

Kleid 25.

570. dî ap 't lûsjen klô"k is , såcht in dô nêidě.

De is flôk upp ' t Lüüsen, sögt in de Naden (Nähten) to

(Ostfriesland) . Klug 10.

571. hî is so klô"k as kåsters kû, diû gên trèi dêge får 'n rîn

etter ' t hûs un krêg den stêit dâg wêit.

Er ist so klug wie des Küſters Kuh, die ging drei Tage vor

dem Regen nach Hause und „ bekam “ den Schwanz doch naß.

Ähnlich klug 11.

572. hî is so klô"k as ' t schîthûs in Bremen, det is får klô"kheid

âměfalěn .

Er ist so flug wie der Abtritt in Bremen, der ist vor Klug

heit umgefallen.
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573. elk is klô"k in sin å¹en sèkě.

Jeder ist klug in seiner eigenen Sache. Ähnlich klug 33 .

574. klo k sunner ferstand, rîk sunner jêild, sterk sunner kraft

is ân dî der dronken is.

Klug ohne Verstand , reich ohne Geld , stark ohne Kraft ist

einer, der betrunken ist.

575. hì is sô klô"k as Salmons kat. Salmon hîd 'n kat, di

kûdě him de kerse hôldě, wan ' r schrê" . dô wedded 'r

' n mål med sin minister, det diû lêre gîng ûr de natur.

man dî minister wil dêr nix fon wîte un quâd, dî natur

gîng ûr de lêre : dan wîlen se ' t fersêike. dô insen ê¹uends,

as dî kat him de kerse hîld bî ' t schri"en, let dî minister

' n mûs ûr 'n disk lôpě. dô fangde dî kat al ô"n tô" bî"jĕn .

nû let dî minister nag ên mûs ûr 'n disk lôpě. pordo's

smêt de kat diù kerse wäg un hâ"d med bê klaue tô".

dô hîd di minister wonnen.

.

--

Er ist so klug wie Salomons Kaze. Salomon hatte eine

Kage, die konnte ihm die Kerze halten, wenn er schrieb. Da wettet

er mal mit seinem Minister, daß die Lehre über die Natur gehe.

Aber der Miniſter wollte nichts davon wiſſen und sagte, die Natur

gehe über die Lehre; dann wollten sie es versuchen. Da einmal

abends, als die Kaze ihm die Kerze hält beim Schreiben, läßt der

Miniſter eine Maus über den Tisch laufen. Da fängt die Kaye

schon an zu beben. Nun läßt der Minister noch eine Maus über

den Tisch laufen. Pardauz wirft die Kaze die Kerze weg und

ſchlägt mit beiden Klauen (d. h. Pfoten) danach. Da hatte der

Minister gewonnen.¹)

576. dî klôчkstě rakt 't tô".

Der Klügste giebt nach. Klügster 2. 3.

577. bätě etter is me altîd ap ' t klo"kstě.

Hinterher ist man allezeit am flügsten.

1 ) Die Redensart ſtammt nach Haupt, Ztschr. f. deutſches Altertum VIII,

375, 15, von der friesischen Nordseeinsel Amrum. Die obige, bei Haupt fehlende

Erklärung, welche Strackerjan , Aberglaube und Sagen § 375 c, aus dem

Saterlande bringt, habe ich dort nicht mehr ausfindig machen können.
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578. det is ' n giûchten klô"kschîter.

Das ist ein rechter Klugscheißer. Klugscheißer 2.

579. det is ' n lê¹pen kock, dî êrst diù lätzě såcht, wan de pot

ûrsiut.

Das ist ein schlimmer Koch, der erst den Löffel sucht, wenn

der Topf schon überläuft. Koch 5.

580. ful kockě ferdérwě 'n brei.

Viele Köche verderben den Brei. Koch 73.

581. dêr kûmě sô gô"d kôluěrěfelle as kûfelle ap ' t märked.

Da kommen so gut Kalbfelle wie Kuhfelle auf den Markt.

Ähnlich Kalbfell 1 .

582. số mônig koppě, sô mônig sinnè, hid Ulenspegel quêden,

dô kérdě hì 'n wålen ful bûskôl ûmě ; man dì häd sin ,

quâd 'r, as dî êně in 't wershûs kuddeldě.

So mancherlei Köpfe, so mancherlei Sinn, sagte Eulenspiegel,

da kehrte er einen Wagen voll Kappes um; aber der hat Sinn,

ſagte er, als der eine ins Wirtshaus rollte. Vergl. Kopf 197. 299.

583. twê'n koppě sünt bêter as ân.

Zwei Köpfe sind besser als einer. Kopf 483.

584. dêr stûd mî de kop nit etter.

Darnach stand mir der Kopf nicht. Ähnlich 511 .

585. det wol mi nit in de kop.

Das will mir nit in den Kopff. Kopf 521 .

586. hî häd 'n kop får sick.

Er hat einen Kopf für sich. Kopf 635.

587. hî häd sin åen kop.

Er hat seinen eigenen Kopf. Kopf 661 .

588. det stånd elk får 'n kop nit schriven, wet ' r is un wet 'r

dê¹n häd.

Das steht jedem nicht vor dem Kopfe geschrieben, was er

ist und was er gethan hat.

589. kopårbeid is stûre årbeid.

Kopfarbeit ist schwere Arbeit. Vergl. Kopfarbeit 3 .

590. kôp is 'n kôp.

Kauf ist Kauf. Kauf 20. 37. 50.

16
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591. liauer diur as nix to " hộp .

Lieber teuer als nichts zu Kaufe.

592. bèter ' n quôden lop as ' n missen kôp.

Besser ein übler Lauf als ein mißratener (übler) Kauf.

593. det is ' n lepen kôpmon, di sin alen wêrě férâchted.

Das ist ein schechter Kaufmann , der seine eigene Ware

verachtet.

594. kôpliûdě sünt lôpliùdě.

Kaufleute sind Laufleute. Vergl. Kaufleute 19.

595. ' n ôlden kôtěl mô"t me nit rôgje, ûrs fankt 'r on tou

stiunken .

Alten Kot muß man nicht rühren, sonst fängt er an zu ſtinken.

596. je môr det me ' n kôtěl rögět, jě danner det 'r stjunkt.

Je mehr daß man im Kot rührt, je stärker stinkt er. Ähnlich

Not 13.

597. ápsetdě ko"kě fàle in de äske.

Aufgesezte Kuchen fallen in die Aſche.

598. bì n kô " m kont me do hannè.

Beim Kamm kennt man die Hühner.

599. hî gen träggels as de kräbs.

kräbsgång.

Er geht rückwärts wie der Krebs.

einen Krebsgang. Vergl. Krebsgang 1. 4.

Kamm 3.

det gunkt med him 'n

Das geht mit ihm

600. ik ben sô krank as diû hanne, diû 'n pips häd.

Ich bin so krank wie die Henne, welche einen Pips ¹) hat.

601. ik ben sô krank as ' n hanně, bî mîn îten konněně jì 't

nit witě, man bî mîn årbeidjěn.

Ich bin so frank wie eine Henne; an meinem Essen könnt

ihr es nicht wissen, aber an meinem Arbeiten. Vergl. krank 41.

1 ) Pips ist die volkstümliche Bezeichnung für die Halskrankheiten der

Hühner, mit welcher Atemnot, Verstopfung der Nase und Verhärtung der Zunge

verbunden ist. Das Wort ist gekürzt aus dem latein. pippus des 15. Jahr

hunderts ; die eigentliche neuhochdeutsche Form Pfips, bei Adelung Pfipps, ist

ziemlich außer Gebrauch gekommen.
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602. hî is in de nämělkě sêkě ôk al krånk wesen.

Er ist in der nämlichen Sache auch schon krank gewesen.

603. hî sett 't in de tid as de krêpěl ' t håsějågjen.

Er seht es in die Zeit wie der Krüppel das Hase-Jagen.

604. bêter 'n kriddelkop as ' n duddelkop.

Bäter ' n Kriddelkopp as ' n Dudelkopp (Oldenburg). Kriddelkop.¹)

605. det sünt rårě kristen , hîdě dì düvel quêden, dô hîd 'r de

kåre ful pågě; wan hî diû êně drap settě, dan sprongěně

dô ûr der wîr ô".

Das sind sonderbare Chriſten, sagte der Teufel, da hatte er

eine Karre voll Frösche ; wenn er den einen darauf gesezt hatte,

sprangen die anderen wieder hinunter.

606. hî is so krûs as 'n swinnělùs.

Er ist so kraus (d. H. empfindlich) wie eine Schweinelaus

(wird von schwangeren Frauen geſagt). Kraus 2 .

607. 'n ôldě kû schlikket ôk jedden sålt.

Alte Kühe schlecken auch gerne Salz. Kuh 11 .

608. do swotte bêistě rêkě ôk wîtě målk.

Die schwarzen Kühe geben auch weiße Milch. Ähnlich Kuh 18.

609. dêr wet nên kû bleskě hêten , af se häd wet wîts får

de kop.

Da wird keine Kuh Blesse geheißen, oder sie hat was Weißes

vorm Kopf. Kuh 29. 30. 31. 32.

610. dî de kû hêrd, dî packed se bî ' n stê¹t.

Wem die Kuh gehört, der faßt sie beim Schwanz . Ähnlich

Kuh 36.

611. êr nit fon de kû, as det kôlîg der is.

Eer nich van de Kò, as dat Kalf der is (d. h. was man

angefangen hat, muß man auch beenden). Ostfriesland. Kuh 113.

1) Wander fügt erklärend hinzu : „ Die großen Leute gelten dort (in

Oldenburg) für schwer beweglich ; man zieht die kleinen, lebendigeren, leichter

feuerfangenden vor. Dudelkopp ist ein Mensch, der sich alles gefallen, der sich

ungestraft auf der Nase herumspielen läßt, dem Energie fehlt . Mit dem Sprich

wort tröstet sich die Frau , die von der Heftigkeit ihres Mannes zu leiden hat,

wehrt sich das Mädchen, dem man eine Schlafmüße von Mann aufdringen will .

16*
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612. wet rakt det, wan de kû un schöběken ful målk rakt, un

haut det flux wir in de stâl!

Was giebt das, wenn die Kuh ein Schöppchen Milch giebt

und schlägt das gleich wieder in den Stall! Ähnlich Kuh 339.

613. dî ûmě 'n kû procesje wol, dî rêkě lịâºĕr flux nâg ên tô".

Wer rechtet um eine Kuh, geb lieber noch eine zu . Kuh 441 .

614. rîgět jô" ! hîd de bûr quêden, dô hîd 'r man ên kû.

Reihet euch, sagte der Bauer, da hatte er nur eine Kuh.

615. 'ŉ drinsende kû krigt altîd wet un krigt se ôk man wet

med de gaffělě.

Eine muhende Kuh bekommt allezeit etwas und bekommt sie

auch nur was mit der Gaffel (d . h. Gabel).

616. dî gunkt wâi un wîr as 'n kûhstêit.

Der geht hin und her wie ein Kuhschwanz.

617. dî kûkûk ropt sin ålen nômě.

Der Kuckuck ruft seinen eigenen Namen aus. Kuckuck 22.

618. dî krigt den kûkûk ôk nit môr tô" hêrě.

Er bekommt den Kuckuck auch nicht mehr zu hören.

*

619. in de kül fangt me dô mâstě fiskě.

In dem Keitel 1 ) fängt man die meisten Fische.

620. kummandèrě 'n hûnd un blikě selfen.

Kummander dîn Hund und blaff (belle) sülfft (Ostfriesland).

Kommandieren.

621. hî sit so ful kumpělmente as de buck vuller kôtělě.

Den es so voll Complimenten as den Bock voll Köttels

(Kotkügelchen). Compliment 9.

622. hî is ful kumpělmente as de hûnd fuller flêě.

Er ist voller Complimente wie der Hund voller Flöhe. Com

pliment 13.

623. det schäl wêil kûmě as bî dô ôчldě wîчě de målk.

Das soll wohl kommen wie bei den alten Frauen die Milch.

Vergl. kommen 11. 34. 248.

624. det kumt ûrlång as 't pisjěn.

Das kommt mit der Zeit wie das Urinieren.

¹) Keitel heißt in der Fischersprache der leßte beutelförmige Teil einer Reuse.
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628. kut un klên mảkjě .

625. hî kumt wir ô"n as 'n hûnd sunnĕr stêit.

Er kommt wieder an wie ein Hund ohne Schwanz.

626. hî gunkt 'r ûmě tô", as de kûpěr umě de tunně.

Er geht darum herum wie der Küfer um die Tonne.

627. kut un goud is frô.

Kurz und gut ist hübsch (angenehm). Kurz 20.

630. ap lâchjen kumt hûljěn.

Kurz und klein machen (d . h. etwas ganz verderben). Kurz 37.

629. hî is kût anbûndĕn.

Er ist kurz angebunden (d . h. er läßt sich nicht viel gefallen) .

L.

Auf Lachen folgt Weinen. Lachen 5.

631. hì láchět un wét nit wirumě.

Er lacht und weiß nicht warum. Lachen 30.

632. dêr mô¹t 'n ôld swîn ûmě lâchjě.

Darum muß ein altes Schwein lachen.

633. bêtěr, det se ûmě mî lâchjě as det se ûmě mî hûljě.

Besser, daß sie (die Menschen) um mich lachen als daß sie

um mich weinen.

634. diû lâmpě bânt, as wan der 'n wêver dôd is.

Die Lampe brennt, als wenn da ein Weber tot ist . Vergl.

Lampe 26. 27. Licht 165.

635. jě langer hîr, je lêter dêr.

Je länger hier, je später da.

636. dî ap 't långstě lîvět, dî schel de ganze warld häbě.

Der da am längsten lebt, der ſoll die ganze Welt haben.

637. dî der långsom gunkt, kumt ôk in 'n stêdě.

Wer da langsam geht, kommt auch an einen Ort. Vergl.

langsam 5.

638. sinnig, wet långsom! nit med dô fåxě etter 't hûs!

Sachte, etwas langsam ! nicht mit den Füchsen nach Hause!

639. den ' n lappe ô"gên is, den smet 'r.

Wem ein Lappen (von der Haut) abgegangen (d . h. abgetrennt)

ist, den schmerzt er.

A
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640. hì lät nix läse as 'n melnstèn un glö'nigě bolte.

Er läßt nichts liegen wie Mühlsteine und glühende Bolzen.

Vergl. liegen 79. 100 .

641. wet leit, det leit.

Wat liggt, dat liggt (beim Spiel, wenn einer eine ausgespielte

Karte wieder aufnehmen will). Liegen 40.

642. wet ân tô" hết un tô" swer is , mô"t me läsẽ lêtě .

Was einem zu heiß und zu schwer ist, muß man liegen laſſen.

643. den lästě bîtě dô hûndě.

Den Leyten beißen die Hunde. Vergl. lezter 24.

644. dô lästě lôtje wêgě pûndě.

Die letzten Lote wiegen Pfunde.

645. di ap ' t lästě ût ' t krûs drinkt , den fâlt de decksel ap

de nôsě.

Der zuleht aus der Kanne trinkt, dem fällt der Deckel auf

die Nase. Vergl. leytes 4. 5. 8 .

646. det gunkt him as den kerl, dì hìd det lêder stälěn un dô

schově ûmě gåds willen råt.

Es geht ihm wie dem Manne, der hatte das Leder gestohlen

und die Schuhe um Gottes willen (d. h. zu Ehren Gottes) gegeben.¹)

Ähnlich Leder 47.

647. lêdig gungen kåstěd ful lêriêild .

Ledig gehen kostet viel Lehrgeld. Ledig 2.

648. hî häd 't lêiden hêrd , man hî wêt nit , wîr dò klockě

hångjě.

Er hat läuten hören, aber er weiß nicht, wo die Glocken

hängen. Läuten 19.

649. ' t is âl nit lêip, wet lêip tô" wêsen schînt.

Es ist alles nicht schlimm, was schlimm zu sein scheint.

Vergl. schlimm 16. 23 .

1) Wander fügt unter Leder 47 erläuternd hinzu : „So wurde 1825 in

Paris der größte Teil der Pacht für die Spielbanken zur Unterſtüßung der

Kirchen und Hospitäler verwandt. Die Spanier: Das Schwein stehlen und die

Füße um Gottes willen geben. Sie stehlen das Schwein und geben die Füße

als Almosen."
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650. ên lê¹uěrkě mákět nan sùměr.

Eine Lerche macht (d . h . verkündet) keinen Sommer. Vergl.

Lerche 9. 10. 11. 14.

651. di nix lerd häd, mô"t de schepě warje.

Der nichts gelernt hat , muß die Schafe hüten. Ähnlich

lernen 114.

652. mi kon ûměsunst lêrě.

Man kann umsonst lernen.

653. det häd mî lêrield råt.

Das hat mir Lehrgeld gegeben (d . h . gekostet) . Vergl. Lehr

geld 2. 3. 4. 7. 8.

654. det let as ' n haspel ap 'n kôlpot.

Das läßt wie ein Haſpel auf einem Kohltopf. ? singt crûb

655. liâ'er leu as lom.

Lieber träge als lahm.

656. 't is jě jûst, as wan dû med de breid kêmen bäst ; so wet

'r quêden, wan der an leu is un nit apstô"ndě wol.

' s ist ja gerade ſo , als wenn du mit der Braut gekommen

bist; so wird geſagt, wenn da einer faul iſt und nicht aufstehen will.

657. hî is sô leu as 'n bê'st.

Er ist so faul wie eine Kuh.

658. dî licht lêvét, wet gau bidrâ¹ĕn.

Wer leicht glaubt, wird bald betrogen. Glauben 96.

659. hì mộ"t r an lêě.

Er muß daran glauben (d. h. er kann dem Unvermeidlichen

nicht entgehen). Glauben 144.

660. etter liåchtmis gunkt nân fâx môr ûr 't îs.

Na Lechtmeß (2. Februar) trauet de Voß 't Is nich mehr

(Ostfriesland) . Lichtmeß 63.

661. wel mî nit lìdě mai, wan 'k ût 'n kûstâl kûmě, quâd de

fâ"ěně, dî hô"ged mî nit tô" liden , wan 'k ût de serke

kûmě.

Wer mich nicht leiden mag , wenn ich aus dem Kuhstalle

komme, sagte die Magd, der braucht mich auch nicht zu leiden,

wenn ich aus der Kirche komme.
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662. lîděr ûrwint 'n strîděr.

De Lider overwinnt de Strider (Streiter). Ostfriesland .

Leider 2.

663. di det litje nit wård, di ' t grôtě nit krigt.

Wer das Kleine nicht achtet , der das Große nicht erhält.

Vergl. fleines 30.

664. dî det litje nit wol, dì 't grôtstě nit schel.

Wer das Kleine nicht will, der das Große nicht soll.

665. dô litje liûdě dô sünt der nit får, det se dô grôtě în de

irs blåsjě, man det se årbeidjě.

Die kleinen Leute sind nicht dafür, daß sie den großen in

den Arsch blasen, aber daß sie arbeiten.

666. du kìkest ûr litje liûdě her.

Du siehst über kleine Leute hinweg. Ähnlich Leute 842.

667. di ân insen wet fårliúcht, den lè"ět me so licht nit wir.

Der einem (Menſchen) einmal was vorgelogen hat, dem glaubt

man so leicht nicht wieder.

668. dû liugst, det dû stiunkst.

Du lügst, daß du stinkst. Vergl. lügen 173 .

669. hì kon ljògě, det him de damp tô" de plattě útjǎcht.

Er kann lügen, daß ihm der Dampf aus der Platte zieht.

670. hî kon liôgě, det dô bôme ô"nfâtje tô" triljen (det di

grund bivět).

Er kann lügen, daß die Bäume anfangen zu beben (daß der

Boden bebt).

671. di liôge wol, mô"t 'n goud gedächtnis häbě.

Der lügen will , muß ein gutes Gedächtnis haben.

672. sîp, kum, dî ker! liugt. tô"fårně was der insen ' n nêĕn

pastor in Rômelse kêměn un dî hîlt bî sîn ankunfst 'n

prêtenje , ap 'n wesselda' . dô kôm der just 'n schêper

ferbi, di tåchte, hî wil den ne¹ě postôr ôk essen hêre. as

hî in de serke wâs, dô prêtětě dì postôr jûst ûr dịû stêdě :

In meines Vaters Hause sind viele Wohnungen. dô quâd

dì schêper: sîp , kum, dì ker] ljugt, sîn fårs hûs kanne ik

fulst tô" gô"d, dêr is nit essen ' n finster åně. hî bitȧchtě

-



237

sik dâg nag un lusterde nâg wet tô", bit di postôr quâd:

Ein guter Hirt sett sein Leben für seine Schafe ein, aber ein

Mietling verläßt sie, wenn er den Wolf kommen sieht. dô

quâd dî scheper : sìp , tô", nû is ' t tid, det wî gungě, nû

fangt ' r on tô" sticheljen. dermed ging 'r wäg un fon diù

tid sûnt dô bê spreckwô"dě kêměn.

Sip, komm, der Kerl lügt. Ehedem war da einmal ein

neuer Pastor nach Ramsloh gekommen, und der hielt bei seiner

Ankunft eine Predigt auf einem Werktag. Da kam da gerade ein

Schäfer vorbei, der dachte, er wolle den neuen Pastor auch mal

hören. Als er in der Kirche war, da predigte der Pastor gerade

über die Stelle: In meines Vaters Hause sind viele Wohnungen. "

Da sagte der Schäfer : „ Sip , komm, der Kerl lügt, seines Vaters

Haus kenne ich viel zu gut, darin ist nicht mal ein Fenster." Er

bedachte sich doch noch und hörte noch etwas zu, bis der Paſtor

sagte : „ Ein guter Hirte sezt sein Leben für seine Schafe ein, aber

ein Mietling verläßt sie, wenn er den Wolf kommen sieht. " Da

sagte der Schäfer : „ Sip, voran, nun ist es Zeit, daß wir gehen,

nnn fängt er an zu sticheln. “ Damit ging er fort, und von der

Zeit sind die beiden Sprichwörter aufgekommen. (Vergl. unter sip.)

673. ôldě liùdě blivě in hûs.

Alte Leute bleiben zu Hause. Leute 38.

674. ôldě liùdě un bêiděně bâle, wet wêr is.

Alte Leute und Kinder sprechen , was wahr ist.

Leute 62.

――――――――――

675. ur ljudě good is ur liudě surge.

Anner Lü (de) God (Gut) is anner Lü (de) Sorge (Ostfries

land). Leute 130.

676. dumme liûdě stêtě sik licht 'n dalk.

Ähnlich

Dumme Leute stoßen sich leicht eine Beule. Leute 488.

677. leuě liûdě häbě 't altid drock.

Faule Leute haben es allezeit drock (d . h . drängende Arbeit).

Vergl. Leute 566.

678. leuě liûdě sünt immer krånk.

Träge Leute sind immer krank. Vergl. Leute 573.
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679. kittige liùdě lôpě sik dôd, leuě liùde drègě sik dôd.

Schnelle Leute laufen sich tot, faule Leute tragen sich tot.

Vergl . Leute 639.

680. litje liûdě sünt ôk liûdě.

Kleine Leute sind auch Leute. Leute 839.

681. krankě liûdě mot me bâle lêitě.

Kranke Leute muß man sprechen lassen. Leute 861 .

682. krånkě liûdě sünt rår.

Kranke Leute sind wunderlich. Leute 862.

683. det is unner de liûdě.

Das ist unter den Leuten (d. h. so geht das Gerücht , so

erzählt man sich) . Leute 1490 .

684. bêter wet in ' t lì as ûmě 't lì" .

Beter wat in ' t Lif as um ' t Lif (Oldenburg). Leib 10.

685. det kumt âl in ên lì".

Et fümt alles in ein Lif. Leib 48.

686. wan der goud wet in ' t lì" is , det halt lî" un sêle tô "hôpě.

Wenn da gut was im Leibe ist, das hält Leib und Seele

zusammen.

687. di ap ' t långstě livět, schält âl häbě.

De 't langst left, schall 't all hebben (Ostfriesland) . Leben 15 .

688. me mô"t hì "jě un lijě lê tê .

Man muß leben und leben lassen. Leben 141 .

689. sô as Hôle sin livĕnd wâs, so is ok sîn êndě, diù mùlě

stånd him etter ' t siûngen un dô feite etter ' t donsjen,

hid det wi" in Hålen quêden, as hîre kerl in sterfensangst

krîtědě un med dô fête an det bädschott stattě.

So wie Hyazinths Leben war, so ist auch sein Ende, der

Mund steht ihm nach Singen und die Füße nach Tanzen, sagte

die Frau in Hollen , als ihr Mann in Sterbensangst schrie und

mit den Füßen gegen die Bettpfoſten ſtieß .

690. hì häd ' t lôd in de billě.

Er hat das Blei in den Billen (Hinterbacken). Vergl. Lot 4.

691. ôldě lôtě ferrusterje nit.

Alte Lote verrosten nicht.
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692. ålen lòf stjunkt.

Eygen lob stinckt. Lob 27.

693. hi is fon de êrstě lögě nit borsten .

Er ist von der ersten Lüge nicht geborsten. Ähnlich Lüge 4.

254. 255. 257.

694. lögěně häbě man kûtě bêně.

Lügen haben nur kurze Beine. Lüge 96. 117.

695. det sünt stjunkěně lôgěně.

Das sind stinkende Lügen (d. h. daran ist kein wahres Wort).

Vergl. Lüge 210.

696. hì is in wêrheid (wisheid) ' n lögěně.

Er ist in Wahrheit (Weisheit) eine Lüge.

697. 'n lommen is de lust an ' t donsjen vergên.

Einem Lahmen ist die Lust am Tanzen vergangen. Lahmer 2.

698. lom as kat un hûnd.

Lahm wie Kaze und Hund. Lahmer 26.

699. hî lopt sik dôd as ' n êl in ' t sålt.

He läpt sück dod as en Aal in 't Solt (Salz). Ostfriesland .

Laufen 225.

700. hî stånd sik sélfen in de lucht as ' n hoskemåkĕr.

Der steht sich selbst im Lichte wie ein Holzschuhmacher. Vergl.

Licht 140.

701. dô gên 'r lûkstêitjen wäg.

Da ging er wie ein begossener Pudel ¹) weg.

702. 'n lünig in de hô"nde is bêter as 'n patrishanně ap ' t fê¹ld.

Ein Sperling in der Hand ist besser als ein Feldhuhn auf

dem Felde. Derselbe Sinn Taube 5.

703. îk wol 't him ô"lûrje, as Wübbe ap ' t is. - dî hîdě donsjě

lêre wêild, as der besêpen was. hî ron ût de donstältě

ut un gên etter 't is wâ , ûmě det hî dêr ' n blonken

fô"tbên hîdě. man flux as hî der apkêm, lig ' r ôk al ap

'n räg. as nû dô ûr kèměně un him hälpě wilěně, dô quâd 'r :

still, still, lêitět mî läsě, ik wol ' t him ô"lûrjě.

¹) Das Bild ist von einem Hunde genommen ; wörtlich wäre zu über

seßen : mit eingezogenem Schwanze, den Schwanz eingezogen.
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Ich will es ihm ablauern wie Wubbe auf dem Eise. Der

wollte tanzen lernen, als er betrunken war. Er lief aus dem

Tanzzelt und ging aufs Eis , damit er einen blanken Fußboden

habe, aber gleich als er darauf kam, lag er auch schon auf dem

Boden. Als nun die andern kamen und ihm helfen wollten, da

sagte er: Still, still, lasset mich liegen, ich will es ihm ablauern .

704. hì lûrt as de düvel ap de sêlě.

He luert as de Düvel up de Seel' (Holstein). Lauern 9 .

705. lià ĕr 'n lûs in 'n pot as går nên fat.

Lieber eine Laus in den Topf als gar kein Fett. Vergl.

Laus 3. 4.

706. schûl îk nû nân kôl îtě, nû 't flâsk frisk der ap is? hîd

det wî quêden, dô hîdě se 'n lûs drap hê¹ued.

Sollte ich jezt den Kohl nicht eſſen, nun das friſche Fleisch

darauf ist? sagte die Frau, da hatte sie eine Laus darauf.

707. man kon 'n lùs nit môr nîmě as 't lìºěn.

Man kann ' n Lus nich mehr nehmen as 't Lêven (Ostfries

land). Laus 42.

708. dû kost je nit ' n lûs fon de trappě stêtě.

Du kannst ja nicht eine Laus von der Treppe stoßen.

709. hî li ět as de lûs in 'n schûreg.

Er lebt wie eine Laus im Grind (Schorf). Leben 395.

710. mî mô"t sik nên fråmdě lûse in ' n päls settě , mê häd

med sin ålen gnô"g tô" dwôn.

Man darf sich keine fremden Läuse in den Pelz sezen, man

hat mit seinen eigenen genug zu thun.

711. di der lusterd, häd nên rein gewîten.

Der da horcht, hat kein reines Gewissen.

712. hi häd 'r so min lust an as dî hûnd an 't gärsfrêtěn.

Er hat dazu so wenig Luſt wie der Hund zum Grasfreſſen.

M.

713. hi haut ' n mäd, dêr kon wêl 'n muttě on fårě.

Er schlägt eine Mahd , darin kann wohl ein Muttschiff ¹) fahren.

1) Vergl. oben S. 50 f.
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717. hî häd 'n gô"den mågě.

714. dî mågě häd nên gǝwîten.

Der Magen hat kein Gewiſſen. Magen 17.

715. 'n krånken mågě, ' n krånken kop.

Kranker Magen, kranker Kopf. Magen 92.

716. det lukt him in de mågě.

Das zieht ihm in den Magen (d . h . das verdrießt ihn).

Magen 137.

Er hat einen guten Magen. Vergl. Magen 152. 156 .

165. 169.

718. âlě båtě hälpt, hîd de mâge quêden, dô hîd se in de êi

mîgen.

Alle Bate 2) hilft, sagte die Mücke, da pißte sie in die Sater

Ems. Vergl. Bate 2. 3. 6. 7. 11 und Allbot 3. 5. 6. 7.

719. hì is fon âle märkědě wîr kêměn.

Er ist von allen Märkten wieder gekommen.

720. wan me fon ' t märket wîr herkumt, is me klocker as wan

me der wâi gunkt.

Wenn man vom Markte wieder heimkommt, ist man klüger,

als wenn man dorthin geht.

721. hî kon bâle as 'n medwurst, diû an bê êndě êpen is.

He prôt (spricht) as ên Mettwurst, de an beiden Enden apen

is (Ostfriesland). Mettwurst 2.

722. dî smit med de medwurst etter ' n sîdě speck.

He schmitt mit ' n Mettwurſt na ' n Sid (Seite) Speck (Olden

burg). Mettwurst 3.

723. tiûstergě mêiděně rakt hellĕre dêgě.

Düſtere Morgen giebt helle Tage. Vergl. Morgen 36.

724. tô fûl mêilken rakt blô"d.

Zu viel Melken giebt Blut. Melken 10 .

2) Bate, auch Bade

725. fullě mêitě häbě gô"d schäppen.

Volle Maße haben gut schöpfen.

=
Gewinn, Nußen, Vorteil.
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726. wan dô mộtě ful sint, dan kumt di hộp der ôk ap .

Wenn die Maße voll sind, dann kommt der Haufen (d. h.

das über das Maß Hinausgehende) auch darauf.

727. hî let nix läse as 'n melnstên un glönige bolte.

Er läßt nichts liegen wie Mühlsteine und glühende Bolzen.

Vergl. liegen 79. 100 .

728. gåd lôf un tânk, ûs mêmě is krånk, nu krîgě wî 'n litjen

puppě.

Gott Lof un Dank, min Môr (Mutter) is krank, nu krieg

wi 'n lüttje Puppe (Ostfriesland). Gott 237.

729. hî is sik selfen nit městěr.

Er ist seiner selbst nicht Meister.

730. diû middelstrê'tě is de bästě.

Die Mittelstraße ist die beste. Mittelstraße 1. 2. 5. 8.

731. 'n greinen middewinter rakt ' n sôren påsken.

Ein grünes Weihnachten giebt ein trockenes Ostern . Vergl.

Weihnachten 4. 6. 7 u. ſ. w .

732. rôgě nân mîgělkěbelt.

Berühre keinen Ameisenhaufen. (Denn wer in einen Ameiſen

haufen spuckt, dem schwellen die Lippen. Ameisenhaufen 1.)

733. hì bêtert sik ap ' t åler as dô mîgělkě, do konněně ap 't

åler fliôgě.

Er bessert sich mit dem Alter wie die Ameisen, die können

im Alter fliegen.

734. hî schel sin mon wêil fîndě.

Er soll seinen Mann wohl finden (d. h. sein Stolz soll noch

wohl gedemütigt werden , oder man will ſagen, daß man gegen

Angriffe gerüstet sei und sie abzuwehren wissen werde) .

735. hî trefft sin mon ân.

Er trifft seinen Mann an.

736. ân mon gunkt ân wa .

Ein Mann geht einen Weg.

737. alě monskěně mô"ten stirve .

Alle Menschen müssen sterben. Menschen 5.
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738. ’n běsêpčněn mônshě một me med ’n fouger hô ut de

wâ fîrě.

Einem betrunkenen Menschen muß man mit einem Fuder Heu

aus dem Wege fahren. Mensch 465.

739. 'n fĕrlê¹èn mônske däd selden ' n gô" den kòp .

Ein verlegener (d. h. blöder, verwirrter) Mensch thut selten

cinen guten Kauf.

740. diû wêt nit, det ' t twôerlei monskěně ap de warld rakt.

Sie weiß nicht, daß es zweierlei Menſchen auf der Welt giebt.

741. ' n monske is nan pågě, det ' r altid hüpjë mô"t.

Ein Mensch ist kein Frosch, daß er allzeit hüpfen muß.

742. wan me mô" t, dan mô" t me , mô" ten is ok twong .

Wenn man muß, dann muß man, müſſen ist auch Zwang.

743. hî nimt nên bläd får de múlě.

Er nimmt kein Blatt vors Maul. Blatt 35.

744. diû mûlě kon mâkje, det dî îrs schlêke krigt.

Der Mund kann machen , daß der Arsch Schläge erhält .

Vergl. Mund 32.

745. det is ' n ûr kårěl, hid de müller quêden, dò bêt ' r ap 'n

músěkötel.

Das ist ein anderes Korn, sagte der Müller, da biß er auf

Mäusedreck.

746. barmhertige mûr rakt godlôsě bê¹děně.

Barmherzige Mütter ziehen lausige (gottlose) Töchter (Kinder).

Mutter 6.

747. lichtîrsdě mûr rakt swêrîrsdě dochtěrě.

Leichtsinnige Mütter giebt ernste Töchter.

748. hî is nit färe wêsen as bì mûrs pot.

Er ist nicht weiter gewesen als bei Mutters Topf. Vergl.

Mutter 209.

749. lère din mûr nit det bê'děněsûgen.

Lehre deine Mutter nicht das Kinderſäugen.

750. det schěl mi nit wîr passirje, hid di fent quêden, det min

mûr sterft un îk der nit bî ben.

Das soll mir nicht wieder paſſieren, sagte der Junge, daß

meine Mutter stirbt und ich nicht dabei bin.
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751. wel kon mûrjě, det ê¹ig kon dûrjě, hîd di bås quêden, dô

was him de neiĕ mûre wîr ümĕfâlen.

Wer kann mauern, das ewig kann dauern, sagte der Baas, ¹)

da war ihm die neue Mauer wieder umgefallen.

752. dî kîkět ût as de mûs ût de mêlkîpě.

Der sieht aus wie die Maus aus der Mehlkiſte.

753. hî is so kittig as 'n mûs.

Er ist so schnell wie eine Maus.

754. dêr fâlt nên mûs unner 'n fô"ger hô dôd.

Da fällt keine Maus unter einem Fuder Heu tot.

755. det is afer ' n lustigen mûsəkant, quâd Jan, dô hîd 'r 'n

fârĕg in 'n säck.

Das ist aber ein lustiger Musikant, sagte Johann, da hatte

er ein Ferkel im Sack.

756. hì is der bî tô" as de muster bî de mêltîd.

Er ist da übrig wie der Senf bei der Mahlzeit.

757. hî häd nên muster (gortě, snottě) in de kop.

Er hat kein Senf (Grüße , „ Schnött ") im Kopfe. Vergl.

Schnött.

758. der is nên smîten med de mutsě etter.

Dar is gen Smîten mit de Müz' na.2) Müße 17.

759. hî häd de mutsě fertrålt ap.

Er hat die Müze verkehrt auf (d . h . er iſt verdießlich, übler

Laune, verstimmt, unwillig) . Müße 31.

760. det is him âl ên mutsě.

Das ist ihm alles eine Müze (d . h. eine gleichgültige Sache ;

er wird von Vorstellungen, Vorwürfen u . s. w . nicht berührt, es

ist ihm alles „Schnuppe“).

761. wet de muttě kêtig måket, schellen dô fârgěně nit sûpě.

Was die Sau schmutzig macht, sollen die Ferkel nicht ſaufen.

=
1) Baas (holländisch) Meister, Gebieter.

2) Wander fügt erläuternd hinzu : „Die ostfriesischen Bauern haben die

Gewohnheit, ihren Hund oder ihre Kaße mit der Schlafmüße zu werfen, wenn

ſie dieſelben verscheuchen wollen. Was sie mit der Müße nicht erreichen, iſt

gewissermaßen außer ihrem Bereich.
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N.

762. ’n lớpěn naber bålt nên gô děs.

Ein böser Nachbar redet nichts Gutes . Nachbar 36.

763. ’n gô"dèn nåber is ’t hôlvě liăn .

Ein guter Nachbar ist das halbe Leben. Nachbar 41.

764. ân nåber kont den ûr.

Ein Nachbar kennt den andern. Nachbar 51 .

765. ân nåber mô"t den ür hälpě.

Ein Nachbar muß dem andern helfen. Nachbar 52.

766. mi kon nit langer frê hôldě, as dî nåber wol.

Man kann nicht länger Frieden halten, als der Nachbar will.

Erinnert an Schillers Tell IV 3.

767. hì sit ân ap de näke.

Er sißt einem auf dem Nacken. Vergl. Nacken 5.

768. det is ' n navel (spiker, tengel) in sîn dôděkistě.

Das ist ein Nagel zu seinem Sarge. Nagel 59.

769. elk is sik selfen de nâ'stě.

Jeder ist sich selbst der Nächſte. Nächſter 16.

770. elke nâr gefâlt sîn klôd.

Jedem Narren gefällt ſein Kleid. Narr 592.

771. wel wol ûrmons nârě ûměsunst wêsě?

Wer will anderer Narr umsonst sein?

772. îk wol din nâr weil wêse, man du mô"st mî dĕrfår bĭtåljě.

Ich will dein Narr wohl sein, aber du mußt mir dafür zahlen.

773. îk wol mî nit langer nârje lêitě fon dî.

Ich will mich nicht länger von dir narren laſſen.

774. bî him is de natûr ûr de lêre gên.

Bei ihm ist die Natur über die Lehre gegangen.

oben Nr. 575.

775. nê¹es îs selden wet gô"des.

Neues ist selten was Gutes.1)

Vergl.

¹) Diese Redensart spiegelt so recht die Zähigkeit wieder, mit welcher

der Saterländer an den überkommenen Einrichtungen und Verhältnissen hängt.

17
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776. der kumt ful neies ap, quâd dî fent, dô hîd 'r 't bêdjen

lêrě schûld.

Da kommt viel Neues auf, sagte der Knabe, da sollte er das

Beten lernen. Ähnlich Neues 23.

777. hî is sô nê'schîrig as 'n hanněîrs.

Er ist ſo neugierig wie ein Hühnerarſch.1) Vergl. neugierig 6.

778. dî nix is un nix wêdě wol, is twee nix.

Der nichts ist und nichts werden will, iſt zweimal nichts .

779. fon nix kumt nix, quâd dě schépěr , do lit hi ân gungě .

Von nig kömmt nix, säd ' de Schêper, dôr lêt he ênen strîken.

Nichts 55.

780. dî nix häd, kon nix rêkě.

Wer nichts hat, kann nichts geben. Nichts 75 .

781. wîr nix is, kon me ôk nîx håljě.

Wo nichts ist, kann man auch nichts holen. Vergl. nichts 93.

782. diû nêid is as de snîder.

Die Naht ist wie der Schneider. Naht 1 .

783. me mô"t nimẽ, wan de püt êpěn is.

Man muß nehmen, wenn der Beutel offen ist. Nehmen 19.

784. me mô"t t nimě, as ’t kumt.

Man muß nemen, wies kompt. Nehmen 21.

785. fon 't nîměn wät me nit ärm .

Vom Nehmen wird man nicht arm. Nehmen 52.

786. bêter ân nimmê as twein håletter.

Beſſer ein Nimmmit als zwei Holnach.

787. ût de nôd in 'n dôd.

Aus der Not in den Tod. Not 3.

788. in de nôd kont me sîn frunde.

In der Not erkennt man seine Freunde. Not 76.

789. nôd brekt îsen (un stêil).

Not bricht Eiſen (und Stahl). Not 136. 144. 160 .

790. nôd häd nên gebot.

Not hat kein Gebot. Not 217. 289.

1) Wander bemerkt dazu : „der bekanntlich sehr ungeniert in die Welt

hineinſicht."
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791. nôd lêrt bêdjen.

Not lehrt beten. Not 228.

792. nôd måket kittigě hô"ndě un fêitě.

Not macht flinke Hände und Füße. Not 260.

793. det häd nên nôd.

Das hat keine Not (d. h. davor brauche ich mich nicht zu

fürchten, oder das hat keine Eile).

794. min nômě is nên sändě , quâd det wi" , as de pastor hir

in de bichte etter hîre nômě frê gědě.

Mein Name ist keine Sünde, sagte das Weib, als der Paſtor

sie in der Beichte nach ihrem Namen fragte. (Mit dieser Redensart

weiſt man einen neugierigen Frager ab.)

795. det bêiděn mô"t dâg 'n nômě häbě un hat 't ôk men Peiter.

Das Kind muß doch einen Namen haben und heißt es auch

nur Peter. Vergl. Kind 79.

796. hî häd sin nômě der nit bîsettět.

Er hat seinen Namen nicht dabei geſetzt.

797. dî sick de nôse ô"bit, schänt sîn gesicht.

Wer sich die Nase abbeißt, schändet sein Gesicht. Nase 8.

798. lûk dî selfen bî de nôsě.

Ziehe dich selbst an der Nase. Vergl. Nase 116. 415. 416.

799. âl as 't fâlt , quâd di fent, as ' n ôld wî" med 'n nôse

drüppěl him freigědě, af hî brêi mê îtě wil.

So wie ' s fällt, sagte der Knabe, als ein altes Weib mit

'nem Nasentröpflein (d. H. mit einem Tropfen unter der Naſe) ihn

fragte, ob er Brei miteſſen wollte.

800. det gunkt med nücken, as wan dî buck migt.

Das geht mit Tücke, als wenn der Bock uriniert.

801. det is nên dôě nútě wed.

Das ist keine taube Nuß wert. Nuß 81.

802. det däd hî nit ûmě 'n dôvě nûtě.

Um dofe (taube) Nöten deit hề 't nêt (d. h. er gewährt seine

Hülfe und Unterſtüßung nur gegen gute Belohnung. Ostfriesland .)

Nuß 135.

17*
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803. båldě Ockě buppě, båldě Blockě buppě. dô Félingě ¹)

wîlěně insen hålt sågje. det hålt lîg ap de nô"děsîdě fon

't hûs, dî sågĕbuck ap de sûdsîdě. nû wistěně se nân

rêid, wô se det hålt ap den buck krêgěně. in düsse fer

lê ĕnheid hålden jô 'n timmermon ; Ockě hit hî un was

giucht klô"k. dì quâd, jô schûlen den block ûr 't hûs

lukě ; drap gên det wel stür , man drôu gen det ok lichter,

dan kûd hî der selfen ôlôpě. det wâs je gô"d, mênĕn se

dô. med tauě wûdě dî block fäst bûnden, dan klaverden

jo ap 't hûs un lôken den block etter buppě. nû lîtěně

jô ' n ruljě, man hî sprong ûr den buck här. jô forsochten

det nâg insen, man wîr gên dî block ûr den buck her.

wet nû? man Ockě wisdě rêid. hî quâd, jo schûlen him

ap den block fäst bîndě, hi wîl ' n wêil stiûre, det ' r giucht

ap den buck tô" läsěn kôm. dỗ Fêlingě bổnděn him ando

den block fäst. Ockě un dì block wûděně nû lôslet un det

gên nû ap den buck lôs. dô Fêlingě kûděně sick nit hôldě

får lâchjen un quìden, det gên frôi, båldě Ockě buppě,

båldě Blockě buppě. un sid diù tîd quêd me wêil det

sprekwô'd : båldě Ockě buppě, båldě Blockě buppě. Den

Ockě gên det nit gô"d, dî block hîd him de kop kût têid.

Bald Ocke oben, bald Blocke oben. Die Felings wollten

einmal Holz sägen. Das Holz lag auf der Nordseite von dem

Hause, der Sägebock auf der Südseite. Nun wußten sie keinen

Rat, wie sie das Holz auf den Bock bekommen sollten. In dieser

Verlegenheit holten sie einen Zimmermann ; Ocke hieß er und war

recht klug. Der sagte, sie sollten den Block übers Haus ziehen ;

hinauf gehe das wohl schwer, aber hinunter gehe das auch leicht,

dann könne er selbst da hinunter laufen. Das wäre gut, meinten

-

-

¹) Die Felinge , wie man im Saterlande und Ostfriesland die west

fälischen Strumpfhändler und Samenhändler nennt, gelten als Krähwinkler und

Beckumer; auch in obigem Schwanke geht die Spiße darauf hinaus, daß der

Feling ein Tölpel, ein Dummerjan iſt. Der Schwank deckt sich inhaltlich mit

der Erzählung in dem Ostfries. Jahrbuch, Emden 1870 , I, 56. Wander führt

die Redensart auch unter bald 9. Vergl. auch oben Nr. 48 .
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ſie da. Mit Tauen wurde der Block feſt gebunden, dann kletterten

sie auf das Haus und zogen den Block nach oben. Nun ließen

sie ihn rollen, aber er sprang über den Bock hinweg . Sie ver

ſuchten es noch einmal, aber wiederum ging der Block über den

Bock hinweg. Was nun ? Aber Ocke wußte Rat. Er sagte, ſie

sollten ihn an den Block fest binden, er wolle ihn wohl steuern,

daß er richtig auf den Block zu liegen käme. Die Felings banden

ihn auf den Block fest. Ocke und der Block wurden nun losgelassen,

und das ging nun auf den Block los. Die Felinge konnten sich

vor Lachen nicht halten und sagten : das ging schön, bald Ocke

oben, bald Blocke oben. Und seit der Zeit sagt man wohl das

Sprichwort: bald Ocke oben, bald Blocke oben. Dem Ocke ging

das nicht gut, der Block hatte ihm den Kopf zerquetscht.

804. båldě ût de ôgěně, båldě ût de sin.

Bald aus den Augen, bald aus dem Sinne. Vergl. Auge 25.

805. det ôg wol ôk wet häbě, hîd dî blîndě quêděn, dô frê¹dě

hî etter ' n flug wucht.

Dat Oge will of wat hebben, hadde de blinde (Harm) ſeggd,

do frêde he nâ ' n moie Dêrn (schönen Mädchen. Oldenburg).

Auge 66.

806. di de ôgăně nit êpěn däd , mô"t de püt êpěn dwô.

De de Dogen nich âpen deit, môt de Büel âpen dôn (Olden

burg). Auge 69.

807. hì häd de ôgěně êpěn.

Er hat die Augen offen. Auge 324.

808. hî kon mî med gô"dě ôgěně nit ansiô.

Er kann mich mit guten (d. h, reinen) Augen nicht ansehen

(d. h. er hat ein böses Gewissen).

809. îk wol dî nâg de ôgěně tôu tâlě.

Ich will dir noch die Augen zudrücken (auf dem Sterbebette).

810. hî häd ôgěně in de kop as 'n stôthâ"k (têkop) , un kop as

'n kabeljau un 'n nôse as 'n trånpullě un sîn beck¹ ) is

sô wîd, me kon der wêil ' n hosk ôчnstêtě.

¹) Vergl. oben die Anmerkung 1 zu Nr. 59.
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Er hat Augen im Kopfe wie ein Habicht (eine Theetaſſe),

einen Kopf wie ein Kabliau und eine Naſe wie eine Thranflasche,

und sein Maul ist so weit, man kann wohl ' nen Holzschuh hinein

ſtecken.

811. dô ôldě dô kon me wel entlôpě, man nit entrêidě.

Den Alten kann man wohl entlaufen , aber nicht entraten.

Vergl. Alten 1. 17. 58.

812. as do oldě sịungě , số pipjě dô junge.

Wie die Alten ſungen, ſo zwitschern auch die Jungen. Alten 77.

813. dô ôlděn mô"ten sick nit êr ûtlùkě, as se etter bäd gunge.

Die Alten müssen sich nicht eher ausziehen, als bis sie zu

Bette gehen (d. h. sollen nicht vor ihrem Tode die Rechte aus der

Hand geben).

814. hî häd tiukě ôrě.

Er hat dicke Ohren (d . h. er hört langsam und will nicht

hören). Ohr 166.

815. hî häd 't bätě de ôrě.

Er hat es hinter den Ohren. Ohr 172 .

816. hi is nag bätě de ôrě wêit.

Er ist noch hinter den Ohren naß (d. h. unerfahren, unreif).

In Ostfriesland : Biſt je noch hêl net drög achter de Ohren.

Ohr 192 .

817. îk häbě 't mî bätě de ôrě schriчěn.

Ich habe mir 's hinter die Ohren geschrieben. Ohr 235. 277.

818. wan me mî ôk trêi ap 'n kop settet, fâlt mì dâg nâg nên

örtjen ût de tâskě.

Wenn man mir auch drei auf den Kopf ſezet, fällt mir doch

noch kein Örtchen¹) aus der Tasche.

819. di ô"nhôlder wint, hîd det wucht quêden, dô hîd se 'n

bôm med 'n twîntre'd trugsågje wêild.

Der Beharrliche gewinnt, sagte das Mädchen, da wollte sie

einen Baum mit ' nem Zwirnsfaden durchsägen.

820. dêr is nix med ô"ntô"fangjen, wet jô wollěně, det wollěně se.

Damit ist nichts anzufangen, was sie wollen, das wollen ſie.

1) Vergl. oben Anmerkung 1 zu Nr. 145.
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821. dêr stô"ndě dô oxě an de êi un konnen der nit trug.

Da stehen die Ochsen an dem Tief (d . h. Saterems) und

können da nicht hindurch.

822. him gunkt ' t as dî ker med dô bê oxě ; hî hîd twêin

kôped un let den êně tô"n unnerpô"nd stô"nde ; wan 'r 'n

lästěn ô"håldě, dan wîl 'r se bê bitåljě.

Ihm geht es wie dem Manne mit den beiden Ochsen; er

hatte zwei gekauft und ließ den einen zum Unterpfand stehen ;

wenn er den lezten abholte, dann wollte er sie beide bezahlen.

823. hî is fon 'n oxe ap 'n îsel kêměn.

Er ist vom Ochsen auf den Esel gekommen (d . h. rückwärts ,

aus einem mühseligen Stande in einen andern). Vergl. Ochse 418.

P.

824. pak slagt sick, pak ferdregt sick.

Pack schlägt sich, Pack verträgt sich. Pack 1. 2.

825. hî häd sô min jê¹ld as de pågě hîrě.

Er hat so wenig Geld wie der Frosch Haare.

826. 't is âl ên schit, hîd de påpě quêděn, dô hîd 'r 'n gantsen

säck ful.

Es ist alles ein Dreck, sagte der Pfaffe, da hatte er einen

ganzen Sack voll.

827. påpen gîriggeid, gåd sîn barmhartiggeid, den bûr sîn un

beschuftiggeid dûrt fon nû ân bet in ê"iggeid.

Der Pfaffen Gierigkeit, Gottes Barmherzigkeit, des Bauern

Unbescheidenheit dauert von nun an bis in Ewigkeit. Vergl.

Pfaffe 50. 152.

828. dî 'n påpst tô" 'n fründ häd, kon licht postôr wêidě.

Wer einen Papst zum Freunde hat, kann leicht Pastor werden.

Ähnlich Papst 58.

829. ' n påpě däd nix ûměsunst.

Ein Pfaff thut nichts umsonst. Pfaff 105 .

830. hî gunkt 'r ap ân, as Paulus ap de Korinthĕrě.

Er geht darauf los wie Paulus auf die Korinther.

831. de pestôr prêtět nit twêlě får ên jê¹ld.

Der Pastor predigt nicht zweimal für ein Geld. Paſtor 1 .
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832. kåster un postôr livjě jedden as brûr un suster.

Küſter und Paſtor leben gerne wie Bruder und Schweſter

(d. h. zanken sich oft). Vergl. Paſtor 13.

833. det wêt postôrs fâvěně al longě.

Das weiß Pastors Magd schon längst (d. h. das ist eine

bekannte Sache) . Ähnlich Pastor 25.

834. 't is âl giucht, quâd de postôr, dî fent hat Gêskě.

Das ist alles recht, sagte der Paſtor, der Knabe heißt Geſche

(ein Frauenname).

835. det häd gô"d holpen, quâd de postôr, dô hîd hî får 'n

krånken bêdět un dî wâs dôd blî"ěn.

Das hat gut geholfen, sagte der Pastor, da hatte er für einen

Kranken gebetet und der war tot geblieben. Vergl. oben 368.

836. får 'n mål kon me djûn 'n postôr lêrě.

Für ein Mal kann man gegen einen Paſtor lehren.

837. me kon êr 'n postôr krîgě as 'n kôiĕrd.

Man kann eher einen Pastor bekommen als einen Kuh

Hirten.

838. hålt dî ticht, hîd dî postôr quêden tô" sîn kökskě, dô hìd

se 'n fästen gunge lät.

Halte dich dicht, sagte der Pastor zu seiner Köchin, da hatte

sie einen Tüchtigen gehen lassen.

839. an ' n kêtigen pêl kon me sick nit schên wiskjě.

An einem schmußigen Pfahl kann man sich nicht rein wiſchen.

840. ôldě pêlě mô"t me nit fersettě.

Alte Pfähle muß man nicht verſeßen. Pfahl 1 .

841. di med pick ûmě gunkt, bĭsûdelt sick .

Wer mit Pech umgeht, beſudelt sich. Pech 13. 15. 16.

842. ên pîpě ful med andacht is bêter as tion med 'n dönnerknall.

Eine Pfeife voll mit Andacht ist besser als zehn mit einem

Donnerknall .

843. det platte fon de fêitě is nâg unner.

Dat Platte vun de Föte is noch unner (scherzhafte Antwort

auf die Frage: wie geht es ? Ostfriesland). Platte 1 .
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844. der wät nân plông âmě aphanged .

Darum wird kein Pflug aufgehängt.

845. wan dî plô"ghôlder nix dôgt, dan schel di driver (dô hångstě)

de scheild häbě.

Wenn der Pflughalter nichts taugt, dann sollen die Treiber

(die Pferde) die Schuld haben.

846. Gerd, häbě dỗ plumě ôk bênè ? quâd dì Fêling,1 ) do hid

hî 'n pågě dêlschlêken .

Gerhard, haben die Pflaumen auch Beine? sagte der Feling,

da hatte er einen Frosch hinuntergeschluckt.

847. dêr is nân pot so schê" , af dêr pâst ôk 'n stälpĕ tô".

Dar is tên Pot (Topf) ſo ſchêf, dar paßt nog wol 'n Stulpen

(Deckel) up (Oldenburg). Pott 1 .

848. dî pot dî ferwit den sêtěl, det ' r swot is.

De Pott verwitt (verweist) de Ketel (Kessel), dat he swart

is (Oldenburg). Pott 3.

849. det êrstě pôчnd is 't bästě.

Das erste Pfand ist das beste. Pfand 2.

850. pô"nd is bêter as lô"nd.

Pfand iſt beſſer als Land. Pfand 22.

851. 'n ûr is gô"d prêtjen.

Andern ist gut predigen. Predigen 1 .

852. det kumt fon ' t långe prêtjen, hîd dî postôr quêden, dô

hid ' r in de buxě mîgen.

Dat kumt von 't lange Predigen , säd de Paster , dôr harr

he in de Bür (Hoſen) schäten (mägen). In Holſtein. Predigen 3.

853. prêtjen is nên kunst, man apholděn is ’n kunst.

Predigen ist keine Kunst, aber aufhören ist eine Kunst.

Predigen 16.

854. hî kon prêtjě as 'n postôr.

Er kann predigen wie ein Pastor. Vergl. predigen 36.

855. fersprêkě kon sick weil 'n prêtstôl ap 'n postôr.

Versprechen kann sich wohl ein Predigtſtuhl auf einem Paſtor.

¹) Vergl. oben Nr. 803 Anmerkung 1.
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856. dêr wät nên swîn ap de prêtstôl ståld.

Da wird kein Schwein auf einen Predigtstuhl gestellt.

857. hîdě îk mî selfen nit prîsed, dan was îk ungeprised to" 't

lô"nd ût gen.

Hätte ich mich selbst nicht gepriesen, dann wäre ich ungepriesen

zum Lande hinaus gegangen.

858. jô procesjě úmě kaisers bårt.

Sie (die Menschen) prozeſſieren um Kaisers Bart (d . h.

um nichts ).

859. bêter hêt pûsjě as de mûlĕ ferbâdenje.

Beſſer heiß blaſen als den Mund verbrennen. Vergl. blaſen 2.

860. di wol pùsjě un hålt det mêl in de mûlě.

Der will blasen und hält das Mahl im Munde.

Q.

861. hî quält mî môr as mîn jêild.

Er quält mich mehr wie mein Geld. Duälen 7.

862. hî wät quält as 'n arte in de pot.

Er wird gequält wie die Erbse im Topfe. Ähnlich quälen 9 .

863. hî quätelt as 'n medwurst.

Er faselt wie eine Mettwurst. Vergl. quäteln.

864. mi kon êr tôu fûl quêdě as tô" min.

Man kann eher zu viel sagen als zu wenig.

865. quôd mô"t quôd ferdrî"ě.

Übles muß übles vertreiben.

R.

866. det litjě räd is får an 'n wâ¹en.

Das kleine Rad ist vorne am Wagen.

867. gunkt 'r 'n rågenschip ô", dan kumt 'r ' n wêtenschip wìr.

Geht ein Roggenschiff ab, dann kommt ein Weizenſchiff wieder

an (Büren). Vergl. Roggenschiff.

868. dî räg häd nên ôre.

Der Rücken hat keine Ohren (mögen die Leute reden ; darum,

was hinter meinem Rücken vorgeht , kümmere ich mich nicht).

Rücken 11.
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869. kumt me ûr ' n räg, dan kumt me ôk ûr 'n stèit.

Kompt man vber den Rücken, so kompt man auch vber den.

Schwanz. Rücken 23.

870. hî gunkt ap 'n räg etter de serkě.

Er geht auf dem Rücken zur Kirche (d. h. als Leiche). Rücken 44.

871. det lopt him bî de räg ap as kôld sôdwåter.

Dat löppt em bi de Rügge up as kôld Püttwater (Brunnen

wasser). Ostfriesland . Rücken 49.

872. rante un hêirě (hîrě) slept nit bî dâi af bî nôcht.

Renten und Heuer (Miete) schläft nicht bei Tag oder bei

Nacht. Ähnlich Rente 7.

873. hî häd 'n rappel.

Er hat ' nen „ Rappel" (ſagt man von einem aufbrausenden,

cholerischen Menschen, der seinem Temperament keine Zügel anlegt,

wie vom polternden , sich in einzelnen Worten überſtürzenden

Sprechen überhaupt).

874. 't is wet råres, us Bêike krigt 'n snîděr.

Es ist was Rares , unsere Rebecka bekommt einen Schneider.¹)

Ähnlich Rares.

875. dî êrstě reid is de bästě.

Der erste Rat ist der beste. Rat 40.

876. reid is bî ôldě liûdě.

Rat ist bei alten Leuten. Ähnlich Rat 49.

877. rêiděn is lichter as dwôn.

Raten ist leichter als thun. Vergl. Rat 93.

878. gouden rêid kumt ûr nôcht.

Guter Rat kommt über Nacht. Rat 171.

879. den nit tôu rêiden is, den is ôk nit tôu hälpen.

Wem nicht zu raten ist, dem ist nicht zu helfen. Raten 61 .

880. 't rêken is ûtě.

Das Geben ist aus.

¹) Wander fügt erläuternd hinzu : „ Spottweis , da der Schneider in der

ländlichen Rangordnung ſehr tief steht. Es wird nämlich dies Handwerk meiſt

nur von gebrechlichen, für andere Berufsarten ungeeigneten Personen betrieben."
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881. dêr is so min rêkenjen ap as ap ' n bêidens îrs.

Darauf ist so wenig rechnen (d. h. Verlaß) wie auf eines

Kindes Arsch.

882. hî rêkěnt sick rîk un tält sick ärm.

Er rechnet sich reich und zählt sich arm (Oldenburg). Rechnen 17.

883. 'n willigen rêker häd gåd liô " .

Einen willigen Geber hat Gott lieb. Vergl. Geber 4.

884. hî is trug de rêpe fådert.

Er ist durch die Riffel gefüttert (ſagt man von einem Hageren,

dürren Menschen).

885. rîkě liûdě häbě fattě kattě.

Reiche Leute haben fette Kazen.

886. etter rîn kumt sünnenschîn.

Auf Regen folgt Sonnenschein. Regen 5.

887. bî rîn is lêip hôjen.

Im Regen ist bös Heu machen. Regen 49.

888. wan 't rînt un ôk de sünně schînt, dan is 't in de hällĕ

halge dâ.

Wenn es regnet und auch die Sonne scheint, dann iſt's in

der Hölle heiliger Tag (d. h. Feiertag).

889. ' t rakt rîn, dî kat sit bätě de ôчend.

Es giebt Regen, die Kaze sizt hinter dem Ofen. Vergl.

regnen 25.

890. mi mô"t t rìně lêt .

Man muß es regnen laſſen (d . h . dem Unausweichlichen muß

man sich fügen). Regnen 32.

891. det rint dâg nên bakstêně af oldě wivě.

Das regnet doch keine Backsteine oder alte Weiber (ſagt man

wohl einem, der sich scheut, in den Regen zu gehen).

892. dî rôm is der ô"ě.

De Rôm¹) is der af (Ostfriesland). Rahm 2.

¹) Wander erklärt : „Sahne, Wortspiel mit Ruhm, um zu sagen : Das

Beste ist davon weg. Das Fett ist abgeschöpft."
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893. hî is in Rôm wêsen un häd ' n påpst nit blô"ked .

Er ist in Rom gewesen und hat den Papst nicht gesehen.

Vergl. Rom 7. 104.

894. jě tichter bî Rôm, je godlôser dò kristen.

Je näher bei Rom, je böser die Christen. Rom 21 .

895. jě wider fon Rôm, je tichter bî gåd.

Je weiter von Rom, je näher bei Gott. Rom 25.

896. di êně rô"k bit den ur t ôg nit út.

Die eine Krähe hackt der andern das Auge nicht aus .

Krähe 7. 8 .

897. 'n rok lät det stêlĕn nit.

Ein Rabe läßt das Stehlen nicht . Rabe 17.

898. du wêrst dî an den êndě, wîr dô rô"kě ap sittě; so wet

'r quêden , wan der ân bî 't håltdrêgen etter 't tänstě

êndě gunkt.

Du strengst dich an dem Ende an, worauf die Raben ſizen ;

so wird gesagt, wenn da einer beim Holztragen zum dünnſten Ende

(d. h. zur Spize des Stammes) geht.

899. dô rûgstě fentě wêidě dô bästě kerļě.

De rozigsten Jungens waren de besten Karels (Oberharz).

Junge 5.

900. det rakt rûmtě ûmě de hê'd, hîd de Påpenborger quêden,

dô wîren him sôgen bêiděně in de pocken stûrven.

Das giebt Raum um den Herd, sagte der Papenburger, da

waren ihm sieben Kinder an den Pocken (Blattern) gestorben.

901. hî is rund kêměn.

Er ist rund gekommen (ſagt man von einem Freier , der

überall abgewieſen iſt).

902. diû warld is med rûsjen nit måked.

Die Welt ist mit Fuschen“ nicht gemacht.""

S.

903. hî såcht 'n hångst un sitt ' r ap.

Er sucht das Pferd und ſigt darauf. Suchen 53. 55. 76.

904. glik såcht sick, glik fint sick.

Gleich sucht sich, gleich findet sich. Gleich 39.



258

905. elk mô"t sin å'en säck etter de melně drêgě.

Jeder muß seinen eigenen Sack zur Mühle tragen (Amrum).

Sad 9. 48.

906. dêr wät wêil ' n säck tô"bûnden, êr der ful is.

Dar wart wol mennig Sack tobunnen, êr he vull is (Raſtede).

Sack 22. 69.

907. me kon êr ' n säck ful kötěljě (makjě) as wonskje.

Man kann eher einen Sack voll Kot machen als wünschen.

908. twers trug ’n säck un nâng nên gạt .

Quer durch den Sack und noch kein Loch.

909. den kon me in ' n säck fěrkôpjě un bîndě him den buppě

de kop tô".

Den kann man in einem Sack verkaufen und ihm dieſen über

dem Kopfe zubinden.

910. dî sick nit säd îtě kôn, dî kon sick ôk nit säd likjě.

Wer sich nicht satt eſſen kann, der kann sich auch nicht ſatt

lecken.

911. det wâs sålt in sîn sêr ôgě.

Das war Salz in ſein krankes Auge.

912. dêr is nên sålt bî tô" fertiônjen.

Dabei ist nicht das Salz zu verdienen . Salz 67.

913. hî is med sålt un brod tô"frê.

Er ist mit Salz und Brot zufrieden. Salz 89.

914. dî lopt in sälskup mê as dî snîder fon Esterwěgě, dî hidě

sick ût sälskup áphongěd.

Der läuft in Geſellſchaft mit wie der Schneider von Eſter

wege, der hatte sich in Gesellschaft aufgehängt.

915. ûs bâbě häd mî biféllen , îk schûl nit in grôtě sälskup

wêsě, dêrûmě gunge îk nit etter de särke.

Unser Vater hat mir befohlen, ich solle nicht in großer Ge

sellschaft sein, darum gehe ich nicht in die Kirche.

916. diû särkě is fon stücke, dî dûvel is ful nückě, dî der nit

ô"ngunkt, den fâlt se nit ap 'n kop.

Die Kirche ist von Stücken , der Teufel ist voller Nücken

(d. h. Tücke), wer da nicht hineingeht, dem fällt sie auch nicht auf

den Kopf.
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917. dî ap ' t läste in de särkě kumt, kon der ap 't êrste wir

ût kûmě.

Wer zulezt in die Kirche kommt , kann am ersten wieder

herauskommen.

918. jě tichtĕr ân bî de särkě wônt, um so leter kumt hî.

Je näher einer der Kirche wohnt, um so später kommt er

(weil er glaubt, stets noch zur rechten Zeit zu kommen). Vergl.

Kirche 99.

919. dî de schåde häd, häd den schimp dertô".

De de Schâde hett , hett de Schimp dertô (Ostfriesland).

Schade 18.

920. dî den schůdě häd , dî hô"ged får den schimp nit tô"

sûrgjen.

Wer den Schaden hat, der braucht für den Schimpf nicht zu

sorgen. Schade 154.

921. trug schådě wät me klô"k.

Durch Schaden wird man klug. Schaden 45.

922. åně schådě wät me nit klô"k.

Ohne Schaden wird man nicht klug . Schade 111.

923. med schådě mô"t me klônk wedě, hidě Ulenspêgel quêden,

dô hîd der sick med nêle sîděně klôděrě in de kête wälterd ,

wilst dô tô kîkěrě bîsteln wûděně.

Mit Schaden muß man klug werden, sagte Eulenspiegel, da

wälzte er sich in neuen seidenen Kleidern im Dreck, während die

Zuschauer bestohlen wurden.

924. det is dâg schådě, det lô"nd is dâg grôt gnô"g, quâd de

bûr, dô schêt de kû in 't wåter.

Das ist doch Schade, das Land ist groß genug, sagte der

Bauer, da ſchiß die Kuh ins Waſſer. Schade 68 .

925. wan 't brêi rint, dan is dîn scheddělě ûmě kêrd.

Wenn's Brei regnet, dann ist deine Schüssel umgekehrt.

Vergl. Goethe, Sprüche in Reimen : Sprüchwörtlich Nr. 205 : „ Denn

regnet's Brei, Fehlt ihm der Löffel. “

926. âl scheildĕ mô"t me bitåljě.

Alle Schuld muß man bezahlen. Schuld 1 .
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927. dî schelde bitålt, fermêrd sîn gô"d.

De ſine Schuld betâlt, vermêrt ſin Göd (Oldenburg). Schuld 10.

928. 'n schûrig schelp stickt den gantsen koppel ô"n.

Ein räudiges Schaf steckt die ganze Herde an. Vergl. Schaf 1 .

929. dêr gunge ful mäcke schêipě in ên kô"ě, man wîlde nâg môr.

Da gehen viel zahme (fromme) Schafe in einen Stall, aber

wilde noch mehr. Schaf 10. 39. 54. 55. 56. 59 u. s. w.

930. merkdě schêipě wêidě ôk stälĕn.

Gezeichnete Schafe werden auch gestohlen. Vergl. Schaf 62. 192.

931. dô schêipě schärd me ûmě de wullě.

Die Schafe schert man wegen der Wolle. Schaf 69.

932. det märkt 'n schelp.

Das merkt ein Schaf. Schaf 327.

933. let dô schê'pě blârje.

Laß die Schafe blärren.¹) Schaf 370.

934. wan ' t heck får de kôě wäg is, dan lôpě dô schêipě ûrâl.

Wenn das Heck (Thür) vor dem Stalle fehlt , dann laufen

die Schafe überall.

935. ' t is altîd ' n lêip schêip monken den koppel.

Es ist allzeit ein schlechtes Schaf zwiſchen der Herde.

936. hî lopt hěrûmě as 'n ferdwéllen schê¹p .

Er läuft herum wie ein verirrtes Schaf.

937. hî häd tôu långe bätě de schepě gên.

Er hat zu lange hinter den Schafen gegangen (d . H. ſie

gehütet).

938. dô sche¹pě, dô der insen in 'n kôl wêsen sünt, wollen der

jedden wîr ôчn .

Die Schafe, die einmal im Kohl gewesen sind, wollen gerne

wieder hinein.

939. îk mâi jedden schêně wirkě lîdě, hîd det wîº quêden, dô

hîd se det swîn med 'n sliôf får de snûtě hauen.

Ich mag gerne reine Werke leiden, sagte das Weib, da schlug

sie das Schwein mit ' nem Sleef (Kochlöffel) vor die Schnauze.

1) Wander fügt erläuternd hinzu : Seße dich über unbegründete, alberne

Gerüchte hinweg. „Laß die Hunde bellen, laß die Schafe blärren, laß die

Gänse schnattern, laß die Leute reden." (Judas der Erzschelm , IV.)
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940. 'n schêper hêrd tô" ' n koppel.

Ein Schäfer gehört zur Herde. Schäfer 1 .

941. số as di scheper, số dô schepě.

So wie der Schäfer, so die Schafe. Erinnert an das be

kannte „Wie der Herr, so der Diener“.

942. hî reckt sick as ' n schêperhûnd.

Er recht sich wie ein Schäferhund.

943. hî häd nâg 'n schinke in ' t sålt.

Er hat noch einen Schinken im Salze (d. h. noch eine Unter

suchung, eine Strafe zu fürchten oder sonst etwas Unangenehmes

abzumachen). Vergl. Schinken 10. 16. 18. 19.

944. bätě etter schiôten trefft nit wîd.

Hinterher schießen trifft nicht weit.

945. ap do grôtstě schîpě sünt dô mâstě mûsě.

Auf den größten Schiffen sind die meisten Mäuſe. Schiff 4.

946. diûrě schîpě läse långe an de wâl.

Teure Schiffe liegen lange am Wall. Ähnlich Schiff 23. 36.

947. gunkt 'r ôk ' n schip fon de wâl, dêr kumt ûrs ên wîr

binnen.

Geit der of ' n Schip van de Wall , der kummt en anner

wer binnen (Ostfriesland). Schiff 79. Vergl. oben Nr. 867 .

948. diûnskě 'n schip is gô"d swimmen.

Neben einem Schiff ist gut schwimmen.¹) Schiff 105.

949. den êně sîn schip is den ûr sîn back.

Des einen Schiff ist des andern Trog.

950. ’n schipper mô"t ap go děn wind tênè.

Ein Schiffer muß auf guten Wind warten. Vergl. Schiffer 9 .

951. 'n mâlen schipper, mâl êd.

Mall (verrückter) Schiffer, mall Törf (zunächſt von den Torf

ſchiffern gesagt in dem Sinne : Wie der Mann, so die Ware). Oſt

friesland . Schiffer 27.

1) Wander bemerkt dazu : „Ein Geschäft, ein Plan ist gut auszuführen,

eine Aufgabe leicht zu lösen, wenn man jeden Augenblick auf Hülfe und Unter

stüßung rechnen fann."

18
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952. wet me selfen schit, det stjunkt nit.

Was man selbst scheißt, das stinkt nicht.

953. mi kon êr fon ' n schîtkåre ô"jåged wêdě as fon 'n kûtsě.

Man kann eher von einer Scheißkarre gejagt werden als von

einer Kutsche.

954. wir nên schômtě åně is, dêr gunkt ôk nên ût.

Wo kene Scham inne sitt, da geit ôck kêne rut (Hannover).

Scham 47.

955. hî häd dě schômtě de kop ô"bîtěn.

Er hat der Scham den Kopf abgebissen. Scham 55.

956. ôldě schô"ě smit me wäg.

Alte Schuhe wirft man weg. Schuh 7.

957. den dô schô"ě pasjě , di lukě sẽ ô"n .

De de Schô paßt, de trecke se an (Ostfriesland). Schuh 18.

958. elk felt ' t ap ' t bästě, wir sin ålen schô" him tâ¹t.

Jeder fühlt es am besten, wo sein eigener Schuh ihn drückt.

Ähnlich Schuh 67. 68. 78.

959. elk häd 'n schô", dî him tâit.

Jeder hat einen Schuh, der ihn drückt. Schuh 77 .

960. mi kon nit âlě schô"ě ûr ên lê'stě slô.

Man kann nicht alle Schuhe über einen Leisten schlagen.

Schuh 81.

961. nê¹ě schôчě tâ¹ě ap 't mâstě.

Neue Schuhe drücken am meiſten. Schuh 103.

962. nêmens wêt bêter, wîr do schôчě tâ¹e, as dî se åně häd.

Niemand weiß besser , wo die Schuhe drücken , als wer sie

anhat. Ähnlich Schuh 142.

963. di der schrift, dî der blift.

De der schrift (schreibt), de der blift (bleibt). Oldenburg.

Schreiben 4.

964. schrien is schrîven .

Geſchrieben ist geschrieben. Schreiben 14.

965. det gunkt ûr det schriěně.

Das geht über das Geschriebene (d. h. über den Strich, über

die „ Hutschnur“).



263 ______

966. hî dregt ap bê schullerě .

Er trägt auf beiden Schultern (d . h. er will es mit ver

schiedenen Parteien halten). Ähnlich Schulter 15 .

967. hî häd brêdě schullĕrě.

Er hat breite Schultern (d . h. er kann schon eine gute Last

tragen). Ähnlich Schulter 18 .

968. jûst får 't schûr tô" hûs, as postôrs kû, man dịû hîd den

stêit nag weit krigen.

Gerade vorm Schauer zu Hause, wie des Pastors Kuh, aber

die hatte den Schwanz noch naß bekommen.

969. der schel hì nên sidě bi spinně .

Dabei soll er keine Seide spinnen. Ähnlich Seide 14.

970. det sünt ûs sêken nit, quâd de Fèling. insen kom 'n

Fêling med 'n kû ap 't Rômelsder märkět un ferkôpědě

diù giucht diûr. man di se kipědě, hid nên ield bi sick

un quâd, hî wilt him brânge. dî Fêling was dêrmed tô"frê

un gên nû etter hûs. as hî nû det jêild får de kû nit

hîdě, wûdě sîn wî" dull un freigědě : wô hìt dì kerl ? dî

Fêling hîd der går nit etter freiged un quâd : det sünt ûs

sêken nit, det was 'n ker med 'n blauen jickel, wan îk 'n

siô, dan kanně îk him flux wîr.

un lît sick nit siô .

man dî kerļ kôm nit

Das sind unsere Sachen nicht, sagte der Feling.¹) Einmal

kam ein Feling mit einer Kuh zum Ramsloher Markte und ver

kaufte sie recht teuer. Aber der sie kaufte, hatte kein Geld bei sich

und sagte, er wolle es ihm bringen. Der Feling war damit zu

frieden und ging jezt nach Hause. Als er nun das Geld für die

Kuh nicht hatte, wurde sein Weib wütend und fragte : Wie hieß

der Mann? Der Feling hatte danach gar nicht gefragt und ſagte:

Das sind unsere Sachen nicht , das war ein Mann im blauen

Kittel, wenn ich ihn wieder sehe, dann erkenne ich ihn gleich wieder.

Aber der Mann kam nicht und ließ sich nicht wieder sehen.

―――

―――

¹) Vergl. dazu die Anmerkung oben zu Nr. 803. Auch hier deckt sich

der Schwank inhaltlich mit der Erzählung in dem Oſtfrieſ. Jahrbuch, Emden

1870. I, 61. Vergl. auch Wander unter Sache 19 .

18*
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971. wir me selfen kumt, bidriugt ân dî bôdě nit.

Wo man ſelbſt kommt, betrügt einen der Bote nicht. Selber 17 .

Selbst 69.

972. elk is sick selfen dě nâ'stě.

Jeder ist sich selbst der Nächste. Selbst 9.

973. îk wol dî ' t ap sèltersch tellě.

Ich will dir's auf faterſch sagen (d. H. unzweideutig mit dem

Nebenbegriff der Derbheit). Vergl. Deutsch 2. 3. 4. 5. 6 u . ſ. w .

974. ' n ôlden sêtěl wol ôk schûrd wêidě, quâd det ôldě wî" ,

dô hîdě se etter 'n jungen fent frê'd.

Ein alter Kessel will auch gescheuert werden, sagte das alte

Weib, da freite sie nach einem jungen Manne.

975. sô häd 't sêten, quâd det wî , dô hîlt se den stuckěně

teller tôчhôpě.

So hat es gesessen , sagte das Weib, da hielt sie den zer

brochenen Teller zuſammen.

976. elk häd sin sin.

Ein yeder hat sein sin. Sinn 10.

977. mi kon nit elk etter sin sin dwô.

Man kann nicht jedem nach seinem Sinne thun. Sinn 33.

978. det is nit etter min sin.

Das ist nicht nach meinem Sinn. Sinn 60.

979. dêr dî êně sin sin ap settǝt, dêr settǝt dî ûr sin îrs ap.

Worauf der eine seinen Sinn sezt , darauf seht der andere

seinen Arsch.

980. sip, tô", nù is ' t tid, det wî gungě, nû fangt ' r ô"n tô"

stichelje.

Sip, voran, nun ist es Zeit, daß wir gehen, nun fängt er

an zu sticheln. Vergl. oben Nr. 672.

981. hî lopt me as ' n sîphúntjěn .

Er läuft mit wie ein Siphündchen.

982. du bäst bîtô" as sîrup ap de gortě.

Du bist überflüssig wie Sirup auf der Grüße.

983. det måt îk weil siô, quâd de blîndě.

Das möchte ich wohl sehen , sagte der Blinde. Sehen 12.
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984. go'd siôn is hôlfe årbeid.

Ein Gutsehen ist halbe Arbeit. Sehen 22.

985. me kon 't bêter siô, wan me bäte 't fô"ger hô în lopt,

det ' t schê is, as wan me drap sit.

Man kann es besser sehen, wenn man hinter einem Fuder

Heu her geht, daß es ſchief iſt, als wenn man darauf ſigt.

986. hî sjucht ût as wan 'r nên fi" tellě kon.

Er sieht aus, als wenn er keine Fünf zählen kann.

987. hi is so slånk as 'n kûribbê.

Er ist so schlank wie eine Kuhrippe.

988. hî is sô slånk as 'n säck med wuttělě.

Er ist so slank as ' n Sack mit Wuttels (Wurzeln). Ostfries

land. Schlank 1 .

991. det was 'n blinden slêk.

989. dî êrstě slêk is 'n dåler wêid.

Der erste Slag is en Daler wêrt (Ostfriesland). Schlag 6.

990. ap den êrstě slêk fâlt nần bôm.

Auf den ersten Schlag fällt kein Baum. Schlag 38.

Das war ein blinder Schlag. Schlag 83.

992. dî der långě slept, dî gåd ernêrt, dî der edder apstånd ,

dî der fûl fertêrd.

993. mi slept sick nit klô"k.

Der da lange schläft, den Gott ernährt, der da früh aufsteht,

der da viel verzehrt. Vergl. schlafen 5 .

Man schläfft sich nit gelert. Schlafen 44.

994. slepen brankt nên brôd in 't hûs.

Schlafen bringt kein Brot ins Haus. Schlafen 52.

995. hî slept ân de wôgě (bäte in 't bäd).

Er schläft an der Mauer (hinten im Bette, d. h. er hat nichts

zu sagen).

996. ' t gunkt him as ' n slågter , wet ' r nit ap kon, det nimt

'r mê.

Es geht ihm, wie einem Schlächter, was er nicht auf (eſſen)

fann, das nimmt er mit.
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997. ' n sluck is gô"d får âlləs.

Ein Schluck (d . i. ein Glas Branntwein) ist gut für alles .

Schluck 2.

998. dì in de kêldě 'n sluck drinkt, däd just sô gô"d , as wan hî

in de buxe migd : êrst worm, dan kôld.

Wer in der Kälte einen Schluck (d . i . Branntwein) trinkt,

thut gerade so gut , als wenn er in die Hose pisset : erst warm,

dann falt.

999. åmdě is ' n slùkhâls, quâd di fent, dô hîd ' r dêr ' n hôlfen

stüfer fertêrd.

Emden ist ein Schluckhals (d . i. Schlucker, Freſſer), ſagte der

Junge, da hatte er dort einen Stüber ¹ ) verzehrt.

1000. 'n slump fangt ôk fiskě.

Ein Schlump (Zufall) fängt auch Fische.

1001. 'n slump, det ' r 'n suldåt in 'n hêměl kumt.

Ein Zufall, daß ein Soldat in den Himmel kommt.

1002. småcht is 'n scherp swêid.

Hunger ist ein scharfes Schwert. Vergl. Hunger 8.

1003. smâcht is de bästě kock.

Hunger ist der beste Koch. Hunger 18. 75.

1004. smâcht lêrt de kat det mùsjen.

Hunger lehrt die Kaze das Mauſen . Vergl. Hunger 38.

1005. smâcht is de bästě docktěr.

Hunger ist der beste Doktor.2) Hunger 81 .

1006. schmächt schel ' t 'r wel ô"ndrive, hid de suldat quèden,

do hid 'r bûter ap ' t speck smêrd .

Hunger soll's wohl hineintreiben, sagte der Soldat, da ſchmierte

er Butter auf den Speck.

¹) Der Stüber war eine früher in Holland und den angrenzenden Län

dern, z. B. Ostfriesland, Oldenburg u . s. w . sehr gebräuchliche Scheidemünze

von Silber und Kupfer. In Holland war bis 1819 der Gulden 20, in den

deutschen Ländern der Thaler Courant 60 Stübern.

-

2) Wander fügt erläuternd hinzu : Alle weisen Diätiker haben, da man

den Hunger nicht als Koch gebrauchen will, ihn wenigstens als Arzt empfohlen

(Dr. Mises, Schußbeutel für die Cholera. Leipzig 1831 ).
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1007. schmåchtigě lûsě bîtě scherp .

Hungrige Läuse beißen scharf.

1008. den êně mô"t me smêkě umě sân gônd dwôn, den ur

ûmě sîn quôd dwôn.

Dem einen muß man schmeicheln (zum Freunde halten) wegen

seines Gutthuns , dem andern wegen seines Übelthuns .

1009. dêr is nâg weil smiten med de mutse etter.

Danach ist noch wohl ein Werfen mit der Müße.¹1)

1010. wan 't sne'd, dan qued me wêil : nû ribje dô ôldě wivě.

Wann es schneit, dann sagt man wohl : jezt ribben die alten

Frauen.

1011. wan dô bêistě prûstjě, dan wol 't snê¹ě.

Wenn die Kühe pruſten (d . i. nieſen), dann will es schneien.

1012. dî wet kon, den kumt wet, hîd de snîder quêden, dô

krêg ' r ' n pôr hôse tô" fersôljen .

Wer was kann, dem kommt was, sagte der Schneider, da

erhielt er ein Paar Hosen zu versohlen.

1013. alles med mêitě, hîd de snîděr quêden, dô haudĕ hî sîn

wî" med 'ně ellņě dod.

Alles mit Maß, sagte der Schneider, da schlug er ſein Weib

mit einer Elle tot.

1014. 'n lepen sôd, dêr man 't wåter ô'ndrêgĕ mô"t.

Ein schlechter Brunnen, in den man das Waſſer hineintragen

muß. Brunnen 21.

1015. di ' s meidens wet spård, di ' s ê"ends wet häd.

De morgens wat spart, der avends watt hett (Ostfriesland).

Sparen 4.

1016. di wet spård, dî häd wet.

De wat spart, de wat hett (Oldenburg). Sparen 6 .

1017. spård is so go'd as fertiônt. ")

Spart is so gôd as verdênt (Oldenburg). Sparen 60.

¹) Vergl. oben Anmerkung 2 zu Nr. 758 .

2) Wander bemerkt dazu : der Oldenburger , der sein Gut nicht erbt,

kommt namentlich durch große Sparsamkeit zu Wohlstand.
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1018. dî dälig wet spård, dî mêiden wet häd.

Wer heute was spart, der morgen was hat. Vergl. ſparen 79.

1019. dî der spård an de mûlě, dî spård får kattě un hûndě.

Wer spart am Mund, ſpart für Kay' und Hund. Sparen 85.

1020. spårě in de tid, dan häst du wet in de nôd.

Spare zur Zeit, dann hast du was in der Not.

1021. det is ûrs wet as speck ap 'n freindâi.

Das ist was anderes als Speck auf einem Freitag.

1022. dî ûrǝgě spîler , dî nit mê tôu 't spil hêrt, hert unner

'n disk.

Der übrige Spieler, der nicht mit zum Spiel gehört, gehört

unter den Tisch. Vergl. Spieler 8 : der fünfte Spieler gehört unter

den Tisch.

1023. hälp mî gåd, quâd dî ker] , dô wîl 'r ap 'n hångst springě

un sprong der ûr här ; man ôk nit âl tô" fûl, quâd 'r dô.

,,Helfe mir Gott", sagte der Mann, da wollte er auf ein

Pferd springen und sprang darüber hinweg; aber auch nicht all

zuviel," sagte er da .

1024. hì stand tô", as kon ’r nên fix tellě.

Er steht da, als könne er keine Fünf zählen.

1025. dêr stånt ' r, as wan dô hanně him 't bûtjě nûměn häbě.

Da steht er, als wenn die Hennen ihm das Butterbrot ge

nommen haben.

1026. dêr stånt hî sô fäst ap as dî stût (?) ap ' n stüver.

Darauf steht er so fest wie das Gepräge auf dem Stüber.

(Vergl. oben Anmerkung zu Nr. 997.)

1027. di der apstant, is sin stèdě quit.

Der da aufsteht, iſt ſeines Plazes verlustig.

1028. ân wárjě sick får steifbêiděně un winterswîně!

Einer wahre sich (d . i . nehme sich in acht) vor Stiefkindern

und Winterschweinen !

1029. hî is ap 'n stêit trêděn.

Er ist auf den Schwanz getreten (d . h. beleidigt) . Vergl.

Schwanz 39.
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1030. stel wet, dan häst du wet, um lêit den ûren 't sîněn.

Stiehl was, dann hast du was, und lasse den andern das

ihrige. Ähnlich stehlen 40. 61. 65 .

1031. stelt di brûr, dan hångět dî dêif.

Stiehlt der Bruder, dann hängt der Dieb (d . h . jeder muß

ertragen, was er angerichtet hat) . Vergl. stehlen 70.

1032. dî ênmål stelt, is altid 'n dêif.

Wer einmal stiehlt, iſt allezeit ein Dieb . Stehlen 83. 84.

1033. hî stelt as 'n rô"k.

Er stiehlt wie ein Rabe. Stehlen 130.

1034. hîdě ùs bâbě nit wîr diùr stellen, dan wîrěně wî al långe

ärm un blôt wêsen.

Hätte unser Vater nicht wieder teuer (d. i . reich , viel) ge=

stohlen, dann wären wir schon lange arm und bloß gewesen.

1035. det was ên sünner stên, quâd dî Fêling, do hîd hî 'n

snigge får 'n plûmě dêlslêkěn.

Das war eine ohne Steine, sagte der Feling , da hatte er

eine Schnecke statt der Pflaume hinuntergeschluckt. Vergl. oben

Nr. 803. Stein 9.
-

1036. twên hädě stêně makjě selděn god mê..

Zwei harte Steine machen selten gutes Mehl. Ähnlich

Stein 138. 165. 213. 214.

1037. dô fäl mi 'n stên fon 't hart.

Da fiel mir ein Stein vom Herzen. Vergl. Stein 456 .

261. 265.

1038. dî der sterft, wet rûmd, dî der hilkjě wol , dî wet feråchtət

(biko"ĕrt un bĭbålt).

Der da stirbt, wird gerühmt, wer da heiraten will, der wird

verachtet (bekürt und besprochen).

1039. wan 't stiûr bätě 't schip wäge is, dan lopt ' t, wir 't wol.

Wenn das Steuer hinter dem Schiffe weg (zerbrochen) ist,

dann läuft es, wo(hin) es will.

1040. hî is fon ' t stiûr.

Er ist vom Steuer (d. i. steuerlos, außer Fassung).
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1041. me mô"t den stock nit färě settě , as me springe kon .

Man muß den Stock nicht weiter sezen, als man springen

fann. Stock 40.

1042. dêr sünt stockě får dô hûndě wåxen.

Da sind Stöcke für die Hunde gewachsen.

1043. 'n stork is sin fugge jûs so gô"d nödig as ' n lünig.

De Störck is sin Fêren ewen sô gôd nödig as de Lünnig

(Sperling) . Ostfriesland. Storch 5.

1044. wir storke sünt, dêr sünt ôk pågen.

Wo Störche sind, da sind auch Frösche.

1045. dì nit ap ’n hêlěn stô"l sittě wol , di mô"t ap’n hôlwen.

Wer nicht auf einem ganzen Stuhl ſizen will, der muß auf

einem halben.

1046. dêr kôm îk twiske twein stôчle in de äskě.

Da kam ich zwischen zwei Stühle in die Aſche.

1047. det gunkt , det ' t stuft , quâd dî fent , dô hîd 'r ap 't

swîn sêtěn.

Das geht, das es staubt, sagte der Junge, da saß (ritt) er

auf einem Schweine.

1048. hî hâlt ' n grôt stück ap him.

Er hält ein großes Stück auf ihn (d . h . er achtet ihn be

sonders hoch). Stück 47.

1049. det grôtstě stuck is 't bästě.

Das größte Stück ist das beste.

1050. îk wil, det ' t âlě dêgě sündâi was un îtěn un drinken

mìn hôundwìrk was, hîdě diù fâ"ěně quêděn, as hîr diù

årbeid fertrettě.

Ich wollte, daß es alle Tage Sonntag wäre und Eſſen und

Trinken mein Handwerk wäre, sagte die Dienstmagd , als sie die

Arbeit verdroß . Ähnlich Sonntag 55.

1051. elk sûrgje får sick un gâd får ûs âlĕ.

Jeder sorge für sich und Gott für uns alle. Sorge 11 .

1052. me sûrget sick êr ôld as rìk (fat).

Man sorgt sich eher (leichter) alt als reich (fett). Sorgen 25.
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1053. dêr schûl me ' t swêt fon krige, quâd det wucht, dô krêg

se wet litjes.

Dar schull man ' t Swet (Schweiß) von krigen, sä (ſagte) dat

Wicht (Mädchen), do krêg se wat Lüttjes (Kleines). Ostfriesland.

Schweiß 1 .

1054. hì mãi sin Siěn swet nit ruke .

Er mag seinen eigenen Schweiß nicht riechen. Schweiß 21 .

1055. ôldě swîně häbě 'n hädě snûtě.

Alte Schweine haben harte Mäuler. Schwein 4.

1056. dô mêgerě swîně krîgě den fullsten tråg.

Die mageren Schweine bekommen den vollsten Trog. Ähnlich

Schwein 27.

1057. ' n go'd swîn frät âles.

Ein gutes Schwein frißt alles . Schwein 52. 82. 119.

1058. wan dô swîně säd sünt, dan kêrě se den tråg ûmě.

Wenn de Swîne satt sind, stöt'n se ' n Trogg üm (Ostfries

land). Schwein 160.

1059. wîr der lêipě swîně wrô"tě, dêr is de grûnd âltid häd.

Wo da schlechte Schweine wühlen , da ist der Boden stets

hart (d. h. träge, eigensinnige Leute stoßen überall auf Hindernisse).

1060. ' n lê¹p swin fint ôk mongens weil gode ekkerě.

Ein schlechtes Schwein findet auch manchmal wohl gute

Eicheln.

1061. di ' t swinnĕringjen ô"nnùmen häd, mô"t sick det gìrjen

trastě.

De 't Swineringen anfangt, mot sick ' t Giren gefallen laten

(Oldenburg). Schweineringen.

1062. hi kon swimmě as 'n backsten .

He kann swemmen as 'n Backſtèn (Ostfriesland). Schwimmen 44.

1063. det is de swir¹) an de seddenmolk, det se blau is.

Das ist die Lust (Gier) an der Buttermilch, daß sie blau ist.

1) swir bezeichnet Schwung, Wendung, uneigentlich ein loderes, schwär

mendes Leben.
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1064. det hîd îk nit tåcht, quâd de bûr, dô fäl ' r fon 'n wålen.

Das hätte ich nicht gedacht, sagte der Bauer, da fiel er vom

Wagen.

1065. tank un stânk is liker gròt.

Dank und (Ge) Stank ist gleich groß.

1066. fon tank kon me nit lijě.

Von Dank kann man nicht leben. Ähnlich Dank 11 u. 23.

1067. hî häd 'n tâ"ěl ûmě de ôrě krîgen .

Er hat ' nen Schlag um die Ohren bekommen.

1069. alles häd sin tid.

1068. âl med de tid kumt Jân in 't wàms un Grêitě in 'n rock.

Allgemach mit der Zeit kommt Johann in das Wams und

Grete in den Rock (d. h. der Bauer übereilt sich mit nichts , was

er thut). Zeit 3.

Alles hat seine Zeit. Zeit 6.

1070. alles mô" t sin tid häbè ; wet môt in il dến wedě ?

flêě fangjě.

Alles muß seine Zeit haben; was muß in der Eile gethan

werden? Das Flöhefangen. Vergl. oben Scherzrätsel Nr. 36.

1071. de tîd häd jûkě.

Die Zeit hat Flügel. Zeit 133.

1072. de tid häd lânge bêně.

Die Zeit hat lange Beine. Zeit 135 .

1073. de tid is de bästě dokter.

Die Zeit ist der beste Arzt. Zeit 146.

1074. de tid is nit lêip, âfer dô liûdě.

Die Zeit ist nicht schlecht, aber die Leute. Zeit 165 .

1075. in kùtě tid kon sick ful anderjě.

In kurzer Zeit kann sich vieles ändern. Zeit 345.

1076. kumt tid, kumt rêid.

Kommt Zeit, kommt Rat. Zeit 374.

1077. me mô"t ap bêtěre tiděn hộpj .

Man muß auf beſſere Zeiten hoffen. Zeit 391 .
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1078. dì der nit kumt ap de giuchtě tîd, dî is sîn mê¹ltîd quît.

Wer nicht kommt zu rechter Zeit, der versäumt die Mahlzeit.

Zeit 609.

1079. tìd wonnen, ful wonnen.

Zeit gewonnen, viel gewonnen. Zeit 684.

1080. de tîd is nit an 'n pêl bûnden.

Die Zeit ist an keinen Pfahl gebunden. Zeit 695.

1081. tìd is jêild .

Zeit ist Geld. Zeit 701 .

1082. 't wâs tid , det de kû stôrf, det fodder wâs ap, quâd

de bûr.

Es war Zeit, daß die Kuh ſtarb, das Futter war auf, sagte

der Bauer.

1083. tid rêkěn is nên quid rêkèn .

Zeit geben ist kein Aufgeben.

1084. ân tiônst is den ûr wêid.

Ein Dienst ist des andern wert. Dienst 22.

1085. 'n gouden tiônst fint sin lôn.

Ein guter Dienst findet seinen Lohn. Dienſt 31 .

1086. dî der tiônt is so go"d as dî der lônt.

De der dênt is so gôd as de der lônt. Dienen 1 .

1087. hì ron hĕrûmě as 'n tirrelkop (tiddeltop) .

Er läuft herum wie ein Kreisel.

1088. mi tonkt an him as an Pilatus in 't Credo.

Man denkt an ihn wie an Pilatus im Credo (d. h. eben

nicht sehr freundlich und wohlwollend). Denken 60.

1089. mi mônt t him tô"dêlě as de kolvěre t hộ .

Man muß es ihm zuteilen wie den Kälbern das Heu.

1090. hî kôm tô"gång as de muttě in 't Jûdenhûs.

Er kam zugange (d . h. es ging ihm) wie die (der) Sau im

Judenhaus .

1091. dî tred so hôg as 'n blînden hångst.

Er tritt so hoch wie ein blindes Pferd .

1092. 't is trug 'n onner as hô un strôi.

Er ist durch einander wie Heu und Stroh.
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1093. dêr dî tûn ap lêigste is, der klift elk ûr.

Wo der Zaun am niedrigsten ist, da steigt jeder über. Zaun

6. 71. 72. 73.

1094. ân hälpt den ûr ûr 'n tûn .

Einer hilft dem andern über den Zaun. Zaun 21.

1095. số twers as ’n wa .

So quer wie ein Weg (d. h. so verkehrt, so eigenköpfig).

1096. ân twinger is bêter as sôgen biddĕrě.

Ein Zwinger" ist besser als sieben Bittsteller."T

U.

1097. hî sit der monken as de ûlě monken dô rô"kĕ.

Er sigt dazwischen wie die Eule zwischen den Krähen.

1098. det gunkt ûmě as 't hûnděbîtěn.

Das geht um wie das Beißen der Hunde.

1099. ungiucht gô"d tîget nit.

Unrecht Gut gedeiht nicht.

1100. bêter ûngiucht lîdě, as ûngiucht dwô.

Besser Unrecht leiden als Unrecht thun. Unrecht 21 .

1101. âl ûngluck is gô"d, wan me brôd dêrbì häd .

Alles Unrecht ist gut, wenn man Brot dabei hat. Unglück 3.

1102. bî 'n ûngluck is dâg nâg wîr ' n gluck.

Bei einem Unglück ist doch noch wieder ein Glück. Ähnlich

Unglück 13. 15 .

1103. den êně sîn ûngluck is den ûr sîn gluck.

De ên ſin Unglück is de anner sin glück. Unglück 62.

1104. dî sick ûr 'n ûren sîn ûngluck frâ"d, den stånd sin å¹ĕn

får de dôrě un blôit.

De sick aver ' n ander sin Unglück freut, de sin egens steit

vör de Dör un bleiht (Ostfriesland). Unglück 63.

1105. ên ûngluck kumt seilden allên.

Ein Unglück kommt selten allein. Unglück 85.

1106. ûngluck måket blind.

Unglück macht blind. Unglück 260.
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1107. ûngluck måket klô"k.

Unglück macht klug. Vergl. Unglück 262.

1108. ûngluck wol nit allên wêsě.

Unglück will nicht allein ſein (Nordfriesland). Unglück 298.

1109. ûngluck måket scherpě ôgěně.

Unglück macht scharfe Augen. Vergl. Unglück 321 .

1110. wan 't 'n ûngluck wêsě schel, dan kon me 'n tûmě in 'n

irs ô" brêkě .

Wecker (wer) Unglück hebben sall, de terbräkt sick den Dumen

in ' t Darsloch (Streliß). Unglück 344.

1111. wel kon får 'n ûngluck !

Wer kann vor einem Unglück! Vergl. Unglück 345.

1112. wan 't 'n ûngluck wêsě schel, dan fâlt me ap 'n räg un

brekt de nôsě.

Wenn es ein Unglück sein soll , dann fällt man auf den

Rücken und bricht die Nase. Vergl. Unglück 377. 405.

1113. wel 'n ûngluck häbě schel , dî kon de nôse in 't bäd brêkě.

Wer Unglück haben soll, der kann die Nase im Bette brechen.

Unglück 433 .

1114. ûnkrûd fergunkt nit.

Unkraut vergeht nicht. Unkraut 12. 30. 33. 37. 38.

1115. unnerfindingě lêrt ap 't bästě.

Erfahrung lehrt am besten. Vergl. Erfahrung 16 .

1116. dì unscheldigě mô"t med ’n scheldigen lidě.

Der Unschuldige muß mit dem Schuldigen leiden. Unſchuldig 1 .

1117. dî unsche¹ldige mô"t åfte med ' n scheldigen härhôldě.

Der Unschuldige muß oft mit dem Schuldigen herhalten.

Unschuldig 11 .

1118. ûntånk is warlds lôn.

Undank ist der Welt Lohn. Undank 15.

1119. ûntånk däd sêr.

Undank thut wehe. Undank 21.

1120. ut ûrmons lêder is go'd giômě sniden.

Aus anderer Leder ist gut Riemen schneiden.
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1121. verspiljen is ôk spîljen.

V.1)

waten 2.

Verspielen ist auch spielen. Verspielen 3.

W.

1122. erst mô"t me ' t wâdjen lêre, dan 't swimmen.

Erst muß man waten lernen , dann schwimmen. Vergl.

1123. ap ' n wâi, dêr altîd gên wät, dêr wåxt nền gers.

Auf einem Wege , der allezeit gegangen wird , wächst kein

Gras. Weg 12.

1124. dî an 'n wai baut, häd ful mester.

De an den Weg bôt (baut), hat viele Meiſter (Ostfriesland).

Weg 43.

1125. dî an de wâi baut, dî häd ful tô"kîkĕrě (närņgě).

Wer am Wege baut, der hat viele Zuschauer (Nahrung).

1126. dî like wâ , is de bästě.

Der gerade Weg ist der beste. Weg 58.

1127. di grôtstě wâi dî gunkt fårbî.

Der größte Weg, der geht vorbei.

1128. den wâi , den mô"ten wî âl ân, hîd det wucht tôu de

breid quêden, man dịû hìd nêmĕns krigen.

Den Weg müssen wir alle gehen , sagte das Mädchen zur

Braut, aber sie bekam keinen.

1129. wì mô"těně al den wâ ân , hidě det oldě wucht quêdén ,

as ' n breid ût de serkě kôm, wîr se ô"n hilked was ; man

diù ôldě hîdě neměns krîgen, diû was der ûrschêtěn.

Wir müssen alle den Weg gehen, sagte das alte Mädchen,

als eine Braut aus der Kirche kam, in der sie geheiratet hatte ;

aber die alte bekam keinen, sie blieb übrig.

1130. dî bästě wâi is for ûs nit tô" gô"d.

Der beste Weg ist für uns nicht zu gut.

1131. kråkjendě walěně hôldě ap ' t långstě.

Knarrende Wagen halten am längſten.

¹) Der Buchstabe v hat im Saterländischen gleichen Lautwert mit f;

daher suche man unter f nach.
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1132. ' n wålen, dì der knappet, hålt långe.

Ein Wagen, welcher knarrt , hält lange. Vergl . Wagen 2.

1133. dî stärkste wålen häd sîn mêitě.

Der stärkste Wagen hat sein Maß. Wagen 21 .

1134. dî wålen dûrt nit brâder wêse as de streitě.

Der Wagen darf nicht breiter sein als die Straße. Wagen 22.

1135. wan me de wålen gô"d smêrt, dan lopt ' r licht.

Wenn man den Wagen gut schmiert, dann läuft er leicht.

1136. dì ’n waěn nit gô"d smert, dì mô" t dô hằngstě de ribbe

smèrě.

Wer den Wagen nicht gut schmiert , der muß den Pferden

die Rippen schmieren.

1137. 't wol wâlě, dô swîně dregě med strei.

Es will wehen (ſtürmen), die Schweine tragen mit Stroh.

1138. 't wol wâě, dô bêiděně drêgě med buskě.

Es will wehen, die Kinder tragen mit Büschen (Holz).

1139. bêter in de wide warld as in ' n ängen bûk, quâd Jân un

lit ân gungẽ.

Besser in die weite Welt als in dem engen Bauch, sagte

Johann und ließ einen gehen. Vergl. Welt 33.

1140. diû warld is ful pîně, elk fêilt sîně.

De Welt is vull Pin, elk fölt (fühlt) sin (Ostfriesland).

Welt 55. 100.

1141. diû warld is 'n grôt bêist, diû let sick fon ân af twềin

nit twingě.

Die Welt ist ein großes Tier, die läßt sich von einem oder

zweien nicht zwingen.

1142. det wåter häd nên bôlkě.

Das Wasser hat keine Balken (zum Halten) . Waſſer 53 .

1143. det wåter is 't bästě.

Das Wasser ist das Beste. Schon bei Pindar. Waſſer 58.

1144. stilstonden wåter gunkt ap 't diôbstè.

Stehendes Wasser geht am tiefsten. Vergl. Wasser 302. 303.

304. 314. 315. 316 u. s. w.

19
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1145. med suk water ben ik ôk al får 'n dokter wêsen.

Mit solchem Wasser bin ich auch schon vor (zu) einem Doktor

gewesen.

1146. in wôk wåx kon me tâ¹ě, wet me wol.

In weiches Wachs kann man drücken, was man will . Wachs 3.

1147. hî wåxt as kôl in 'n tûn.

Er wächst wie Kohl im Garten. Vergl. wachsen 30. 33. 34.

1148. hî waxt etter de grùnd as 'n kûsteit.

He wast na de Grund (Boden) as ' n Kôstert (d. h. er wird

frumm im Alter). Ostfriesland . Wachsen 56.

1149. hî wåxt as 'n sêděněn wâl.

Er wächst wie ein Rasen-Wall.

1150. 't rakt ûr wêder, dô swině drêge med strê .

Es giebt anderes Wetter, die Schweine tragen mit Stroh.

Vergl. Nr. 1137 .

1151. ' t rakt go'd wêder, dô kôlwěrě spîljě.

Es giebt gutes Wetter, die Kälber spielen . Wetter 43 .

1152. 't rakt goud wêder, do swålkěně fliôgě sô hôg.

Es giebt gutes Wetter, die Schwalben fliegen so hoch.

1153. diù spild frôi wèder med him.

Se spölt môi Wäär mit him (d. h. sie thut , als wäre sie

ihm hold, schmeichelt ihm, hält ihn hin). Ostfriesland. Wetter 210.

1154. in so ' n wêder schul me nân hùnd etter bûtě jågjě!

In einem solchen Wetter sollte man keinen Hund hinausjagen.

1155. hì is so fûl wêid as ' t fiftě jôl an de walen.

Er ist so viel wert als das fünfte Rad am Wagen.

1156. âlě dinge häbe 'n wêid, hîdě Antje Môle quêden, do hîdě

se de lâmpě med 'n îrs ùtpùstěd.

Alle Dinge haben einen Wert, sagte Antje Mutter, da blies

sie die Lampe mit dem Arsch aus.

1157. dî wêrd måkět dě rêkenjě in hûs, man dô gaste unner

wâlens.

Der Wirt macht die Rechnung im Hause, aber die Gäste

unterwegs.

1158. ôldě wêrě jält nix.

Alte Ware gilt nichts. Ware 1.
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1159. goчdě wêre ferkôped sick selfen .

Gute Ware verkauft sich selbst. Ware 57.

1160. det is wêre etter ' t jeild .

Das ist Ware nach dem Gelde (d. h . dem Gelde entsprechend).

1161. lânge in ' t wêrdshûs un kût ûr 'n wâi.

Lange im Wirtshause und kurz über den Weg.

1162. éntelk kumt de wêrheid an de da¹.

Endlich kommt die Wahrheit an den Tag.

1163. de wèrheid blift buppě.

De Wahrheit blift oben (Hannover). Wahrheit 10 .

1164. beter wet as nix.

Besser etwas als nichts . Was 3.

1165. hi wet der so min fon as de hôně fon ' n sûndai .

Er weiß (d. h. verſteht) davon so wenig wie der Hahn vom

Sonntage.

1166. elk mô" t witě, wet ’r dad .

Elf môt wêten, wat he deit (thut) . Ostfriesland. Wissen 45.

1167. elk wêt, wir him de schô" tait.

Elf wet (weiß) am besten, war üm de Schô drückt. Wissen 46. 96.

1168. me kon nit witě, wir de èl lopt, hid di fent quêden , dô

hîd hi de fùkě in 't wa¹enspûr settět.

Man kann nicht wissen, wo der Aal läuft, sagte der Junge,

da sezte er die Fischreuse in das Wagenspur.

1169. jô lôpě bätě det wilde un lê'tě det tommě fliôgě.

Sie (die Menschen) laufen hinter dem Wilden her und laſſen.

das Zahme fliegen.

1170. ùr wind, ûr wêděr.

Ander Wind, ander Wetter. Wind 1 .

1171. den wînd in 't sâil hôldě.

Den Wind im Segel behalten (d . h. vor dem Winde fahren) .

Wind 37.

1172. ’n gô"dèn wind wat nit lảng .

Ein guter Wind weht nicht lange. Wind 85.

1173. dêr wâit nit altîd ân wînd.

Es wehet nicht alzit ein wind. Wind 101 .

19*
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1174. hîr is wînd, quâd Jân un pûstědě in 't sâil.

Hier ist Wind, sagte Johann und blies ins Segel.

1175. îk häbě ' n gat in de wînd ronnen.

Ich habe ein Loch in den Wind gelaufen.

1176. dêr kumt wind, do swîně drêgě med strêi.

Da kommt Wind, die Schweine tragen mit Stroh. Vergl.

Nr. 1137.

1177. der dî kat wâi klaret, dêr wol dî ûr dâi de wînd hérkûmě.

Wohin die Kaze scharrt, daher will am andern Tage der

Wind kommen.

1178. ’n stilken wirk mô ten nit twen witě.

Ein geheimes Werk müssen nicht zwei wiſſen.

1179. goud wîrk wol tid häbě.

Gut Werk will Weile haben. Werk 58.

1180. îk mâi jedden schêně wîrkě lidě, quâd Antjě Mõiě, un

kêrdě elke middewinter hir hâměd ùmě.

Ich mag gerne reine Werke leiden, sagte Antje Mutter und

kehrte jede Weihnacht ihr Hemd um.

1181. det wise får 't ûnwîsě.

Das Weise statt des Unweisen.

1182. der gunkt 'n hôge wise ap.

Dar geit ' n hôge Wiſe (Melodie) up (Oldenburg). Weise

(die) 35.

1183. îk wol dî wîse, wir Abraham muster håld.

Ich will dir zeigen, wo Abraham Senf holt. Vergl. zeigen 12.

Weisen 13.

1184. do wîsde ik 't him, wô diû fùrkě ap de stêl sìt.

Da zeigte ich es ihm , wie die Forke auf dem Stiele ſaß.

1185. ôldě wiě bâlě jedden.

Weib 22.Alte Weiber schwagen gerne.

1186. det wi un de snigge, dô drêgě 't hùs ap de räg.

Das Weib und die Schnecke, die tragen das Haus auf dem

Rücken. Vergl. Weib 174.

1187. 'n goud wî" is immer in hûs.

Ein braves Weib ist gern daheim . Weib 382.
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1188. 'n krånk wi" un 'n lomen hângst is nit ful weid.

Ein frankes Weib und ein lahmes Pferd sind nicht viel wert.

Weib 470.

1189. do wiliùdě, do konnen môr med de schôt der ûtdrègě,

as do monliùdě med 'n walen drin fire konnen.

Die Frauensleute, die können mehr mit der Schürze hinaus

tragen, als die Mannsleute mit einem Wagen hineinfahren können.

Ähnlich Weib 474.

1190. det ôldě wi" häd snê in de kop .

Das alte Weib hat Schnee im Kopfe (sagt man , um die

Unzufriedenheit zu bezeichnen).

1191. jě stillěr, je bêter, hid ' t wi" quêden, dô hid se med de

îrs in de bânnêtělě sêten .

Je stiller , je besser , sagte das Weib , da ſaß sie mit dem

Arsch in den Brenneſſeln.

1192. dî der wet wôget, di der wet wint.

Wer da etwas wagt, der da etwas gewinnt. Vergl. wagen

52. 53. 54. 55 u . s. w.

1193. det mô"těně wì wôgje, as dî bûr dô ânten ; fersupě se,

dan fersûpě se.

Das müſſen wir wagen wie der Bauer die Enten ; ertrinken

sie, dann ertrinken sie.

1194. bêter 'n slurrě an de wôge as nix dran.

Besser einen Pantoffel an der Wand als nichts daran.

1195. dî nit wol, di nit schel .

Der nicht will, der nicht soll.

1196. hi kon wonskje as ' n bôtjer.

Er kann fluchen wie ein Bootjer.

1197. det lästě wô'd jält.

Das lezte Wort gilt . Wort 40.

1198. det wô'd gunkt färĕ as de mon.

Dat Wôrt (Gerücht) kummt wîder as de Mann (Ostfries

land ) . Wort 60.

1199. ' n goud word kon ful.

Ein gutes Wort vermag viel. Wort 128.
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1200. 'n wô"d is licht tôu fertrâlen .

Ein Wort ist leicht zu verdrehen. Wort 190.

1201. un häd wô"d hålt 'n ker] fon de hêid.

En hart Wort holt (hält) en Kerl vun de Bost (von der

Brust). Wort 216. 278. 353. 483.

1202. grôtě wô"dě, litje wirkě.

Große Worte, kleine Werke. Wort 279.

1203. hì ferwared det wise (grôtě) wô"d .

Er führt das weise (große) Wort. Vergl. Wort 860.

1204. 'n go'd wô"d fint 'n gôчdě stêdě.

Ein gutes Wort findet eine gute Stätte. Vergl. Wort 123.

1206. hålt din wô"d.

Halte dein Wort.

1205. elke woud is nên kanúněnkugel.

Jedes Wort ist keine Kanonenkugel.

1207. dî ênmål det lêipě wô"d häd, bî den hêrt der wet tô ,

det ' r ' t wir quit wät.

Wer einmal das böse Wort hat, bei dem gehört was dazu

(d. h. es ist schwer), daß er es wieder los wird .

1208. hi is so wrêd as ' n muttě med ân tit (med ên fàreg).

Er ist so schön (artig) wie eine Sau mit einer Zige (mit

einem Ferkel).

1209. di settet den wulf tô" ' n scheper.

Der ſezt den Wolf zum Schäfer. Vergl. Wolf 578 .

1210. wan me monken do wulfě is, dan mô¹t me mê hûljě.

Wenn man zwischen den Wölfen ist, dann muß man mit

heulen. Vergl. Wolf 637.

X. Y. Z.
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4. Märchen und Sagen.

a. dô bê rôªkě , die zwei Raben.¹)

Der is insen ' n wi" un 'n ker! wêsen , dô hîden trịô

bêiděně hêivět, 'n wucht un twein fente. det wucht was so flug,

det wâs går nit wet. dêr trug hid 'n grâf liebe tôu ir krigen,

man hî kûd se nit hilkjě, dêrùmě det det sin stand tôu nâi gên.

dâg hî ûrlâ'dě det med sin liùdě un hî wisdĕ det tô" trâlen ,

det hî se dag hilkědě. in det schlos nû, wir di grâf wondě,

hongědě an de wôge 'n klockě un stumpt der jûn ' n fùgěl. un

as di gråf med sin breid in ' t schlos kêm, do fangdě dî fùgěl

flug ôn tô" siungen un diù klockě klingt so heller.

dô bê fente, dô dô brûre fon den gråf sin wi" wîren ,

wîren ganz ungerägelt, un diù mûr kùd quêdě, wet se wil, dô

fentě lusterden dêr nit etter. insen wilen se ôk wir nit hèrě.

diù mûr wet sô dul un as dêr just rô"kě ûmě det hûs tô"

fliôge, dô rit se det finster êpen un ropt: „,ik wîl, det jî düvělě

as roke wägflogen !" un do nûmen dô fente sick ap un flôgen

wäg. bålde âfer kôm de mûr de reue un diû gên wâi etter îrě

dochder un klågědě îr, wô 't med dô bê brûre gên wâs. den

gråf sîn wî" wûdě dêr ganz vertrêitelk ûr, man dịù wisdĕ går

nit, wô diù 't ôªngunge schûl ; den gråf fertéldě di̟ù det âfĕr nit,

det îrě brûre as rôчke wägflâien wîren.

det dûrdě nit långě, dô schûl diù fon îrě mon in 'n kråm.

dêr wâs dî gråf giucht blîdě ûr un dî fûgěl wâs sô flug an 't

sjungen un diù klockě klång sô heller. man diû wâs går nit

blîdě, diû måsdě immer an îrě brûre tonkě.

dò quâd diû insen : „ îk wil, det se dâg bî mî kôměně, af

îk se nit hälpě kûd." det dûrde men trei dêgě, dô komen dêr

twein swottě rô"ke får ' t finster fljôgen, wir diù bätě sit, un

wålen går nit wägfliôge. dô gunkt diû etter bûten un qued :

„mîn liôwě brûrě, sunt jî det? dan teld mî det, af îk jô" hälpě

kon." dỗ quêdě jô tô" ir , hälpě kon dịu him wel; dịu một

¹) Grimms Märchen von den sieben Raben (Nr. 25) hat mit dieſem nur

das eine gemeinſam, daß ebenfalls die Brüder einer einzigen Tochter in Raben

verwandelt und durch die Aufopferung der Schwester erlöst werden.
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dan fiauěr jire swigjě , dịu durt nên wôd quêdě tôn ’n mônskě,

dêr durt nèn språkě bikônd wêsě ; ' t is unmûgelk, det diû det

ûthôldě kon, det mai sô lêip un so go'd wêse, as ' t wol. as

diù qued, det se det wêl dwô wol, dô quêdě dô fente, dan

wâlen jo as roke âle dêge får ' t finster kûmě un tô"kîkje, wo

't is, dan kon diù se je siô un tonkě, det se îre brûrě sünt,

do diû trug swigjen erlösje wol. dermed fliôgě se wäg.

dî gråf kon sick nù gâr nit bigrìpě , det sin wî" går nên

wô"d qued. hi fersocht un fersocht ' t, af hî sîn wi" nit an 't

bâlen krige kon, man det hälpt him âl nix. nû kûmě dô ûr

gråfen un sìn bitiônĕre un frê¹gjě him , af hî so 'n wî wêil

lidě mâ , wet går nit sprekě kon. man hì blift ir trộ" un qued ,

hî mai se wel lîdě, wan se ôk nit sprêkě kon, un jô schellen

him to frê lêitě.

kûte tid dêr etter kumt der 'n krig un di gråf mô"t mê.

dô ropt hî sîn bitiôněrě un qued, jò schellen sin wî" gô"d tôu

wêse un hìr nix dwô ; jô schellen ap hîr hêre un âles dwô,

wet diû häbě wol.

as di gråf wet wäge is, dô kumt sîn wi får 't ûrdě mål

in 'n krâm un brankt twein sûně to" de warld. dô bitiôněrě,

dô wir fon neen fersocht hiden, ùt ir ' n wô"d ûttô"krigen, man

ûměsunst, wiren ir giucht dul wûden un smêten nû dò bê

bê'děně trug ' t finster in de greftě, diû dèr rund ûmě det schlos

tô gên ; dan wilen se etters den gråf to" quêdě, det sîn wi" 'n

por hundě, nên bêděně, tô" de warld bracht hidě . afer dô

rô"kě stô"nde al klôr un gripě elk àn fon dô fente un fliògě

dêr med wäg.

âs dî gråf ut 'n krig wîr ût kumt, dô quêdě dô bitiôněrě

số tôu him , as se urlad häbè ; dô hundě hiden se nit aplike

wêld un hîden se in de grefte smîten. den gråf kumt det ganz

rår får un hi kon det sick går nit tonkě, apât nit, as dî fûgel

nit môr sjunkt un diû klockě nit môr klinkt. dô quêdě jô, det

wîten se nit, wîr det fon kôm, man as diû in de kråm kêmen

wâs, dò hid dî fûgel nit môr songen un diû klockě nit môr

klongen . dịu selfen quâd nên wô"d ; di gráf was ap ’t hôgste

med ir tô" gâng , man dịu stördě sick an nix un quâd nên
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wô"d. dî gråf was ganz fertrêitelk, un nû hisje dô bitiônĕrě

him ap, det hî so 'n wi häd ; det môtě wêil går nên mônskě

wêse, nû as se twein hundě 't livĕnd rât hide. ap 't lästě

wudě di graf ok ganz fergréld , un dô quêdě jô, hì mô"t se

wâgiuchtě lêitě.

as diû ap ' t schaffot stånd, dô kûmě der twê¹n grôtě kerlĕ

ap 'n hångst ôªnjågjĕ un häbě elk wet får sick ap 'n hángst.

dô rôupě al fon wîden : „ suster, sprek, wì sunt erlösd, suster,

sprek." diû wol âfer non nit bâle un êrst as dô bê ap ' t schaffot

stige un tô" det folk quědě, jô schellen det tô"rêkě, det is ganz

ûrs as dô bitiônĕre quêden häbě, dô begint se êrst to" bâlen .

dô bê âfer grîpě etter do fente, dô se får sick ap de hångst

sitten hê¹fed hiden , un quîden tô den gråf , det wiren sîn

bêiděně ; sîn wî hîd nên hûndě geboren, dô bîtiônĕre hiden

dô fentě in de greftě smîten, jô selfen hîden se etter ' n eremit

bråcht, dî hîd se so go"d aplèken, as hî kûd hîd, jô hîden as

rôчkě âlě dège tô"kîket; düt wîren se. dî gråf dî grêp êrst

etter sîn wî un dô etter sîn bêiděně un quâd, hî kûd 't wêil

siô, det wâs sîn gesicht, un jô môtěně him dâg ferrêkê. det

däd dịû dan ôk un nû gungě se etter ' t hûs ap ' t schlos , un

as jô dêr kûmě, dô klinkt de klockě wir so heller un dî fùgel

sjunkt ôk wir so flug.

dô unnersocht di gråf den fårfal un nû kumt de wêrheid

an ' n dâ , det dô bitiôněrě dô beděně wägsmîten häbě. dî

gråf wät jûst sô dul, det hî se wâigiuchte lät. Nû lî¹je se âl

in glück un frê, dî gråf med sîn wî¹, dô brûrě bî îrě mùr,

un wen se nit stûrfen sunt, dan lije se nâg.

Da war einmal eine Frau und ein Mann, die hatten drei

Kinder, ein Mädchen und zwei Knaben. Das Mädchen war so

schön, das war gar nicht zu beschreiben . Dadurch faßte ein Graf

Liebe zu ihr, aber er konnte sie nicht heiraten, deshalb weil das

sein Stand nicht erlaubte. Doch er überlegte das mit seinen Leuten

und er wußte das so zu drehen , daß er sie doch heiratete. In

dem Schloß nun, in welchem der Graf wohnte, hing an der Wand

eine Glocke und gleich daneben ein Vogel. Und als der Graf mit
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seiner Braut in das Schloß kam, da fing der Vogel schön an zu

singen, und die Glocke klingt so hell.

Die zwei Knaben, welche die Brüder von des Grafen Weib

waren, waren ganz ungezogen, und die Mutter konnte sagen, was

sie wollte, die Knaben hörten nicht darauf. Einmal wollten sie

auch wieder nicht gehorchen. Die Mutter wurde so zornig, und

als da gerade Raben um das Haus fliegen, da reißt ſie das Fenſter

auf und ruft: „Ich wollte, daß ihr Teufel als Raben wegflöget. "

Und da nahmen die Knaben sich auf und flogen weg. Bald aber

kam der Mutter die Reue, und sie ging hin zu ihrer Tochter und

flagte ihr, wie es mit ihren beiden Brüdern gegangen war. Des

Grafen Frau wurde darüber ganz verdrießlich, aber sie wußte gar

nicht, wie sie es angehen (d . i. machen) sollte ; dem Grafen erzählte

sie das aber nicht, daß ihre Brüder als Raben weggeflogen waren.

Es dauerte nicht lange , da sollte sie von ihrem Mann

niederkommen. Der Graf war darüber recht froh, und der Vogel

war so schön am Singen, und die Glocke klang so hell. Aber sie

war gar nicht froh, sie mußte immer an ihre Brüder denken.

Da sagte sie einmal : „ Ich wollte, daß sie doch zu mir

kämen, ob ich ihnen nicht helfen könnte. " Das dauerte nur drei

Tage, da kamen da zwei schwarze Raben vor das Fenster geflogen,

hinter dem sie sigt , und wollen gar nicht wegfliegen. Da geht

sie hinaus und sagt: „Meine lieben Brüder, seid ihr das ? Dann

erzählt mir doch, ob ich euch helfen kann. " Da sagten sie zu ihr,

helfen könne sie ihnen wohl ; sie müſſe dann vier Jahre schweigen,

sie dürfe kein Wort zu einem Menschen sprechen, da dürfe keine

Sprache bekannt sein ; es sei unmöglich , daß sie das aushalten

könne, das möge so schlimm und so gut sein, wie es wolle. Als

sie sagte, daß sie dies wohl thun wolle , da sagten die Knaben,

dann wollten sie als Raben alle Tage vor ihr Fenſter kommen und

zusehen, wie es sei, dann könne sie ja sehen und denken, daß sie

ihre Brüder seien, die sie durch Schweigen erlösen wolle. Damit

fliegen sie weg.

Der Graf kann es nun gar nicht begreifen , daß seine

Frau kein Wort sagt. Er versucht und versucht, ob er seine Frau

nicht zum Sprechen bringen kann, aber das hilft ihm alles nichts.
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Nun kommen die anderen Grafen und seine Diener und fragen ihn,

ob er so ein Weib wohl leiden möge, das gar nicht sprechen könne.

Aber er bleibt ihr treu und sagt, er möge sie wohl leiden, wenn

sie auch nicht sprechen könne, und sie sollten ihn in Frieden laſſen.

Kurze Zeit darauf kommt da ein Krieg, und der Graf muß

mit ins Feld ziehen. Da ruft er seine Bedienten und sagt, sie

sollten seiner Frau gut sein und ihr nichts thun; sie sollten auf

sie hören und alles thun, was sie haben wolle.

Als der Graf nun fort ist, da kommt seine Frau zum zweiten

Mal nieder und bringt zwei Söhne zur Welt. Die Diener, welche

wieder versucht hatten , aus ihr ein Wort herauszubringen , aber

vergeblich, waren ihr recht böse geworden und warfen nun die beiden

Kinder durch das Fenster in den Graben, welcher dort rund um das

Schloß führte ; dann wollten sie später dem Grafen sagen, daß seine

Frau ein Paar Hunde , keine Kinder , zur Welt gebracht hätte.

Aber die Raben stehen schon bereit und greifen jeder einen von

den Knaben und fliegen damit weg.

Als der Graf aus dem Kriege wieder zurückkommt, da sagten

die Diener ihm so , wie sie überlegt hatten; die Hunde hätten sie

nicht aufziehen wollen und hätten sie daher in den Schloßgraben

geworfen. Dem Grafen kommt das ganz sonderbar vor, und er

kann es sich gar nicht denken, besonders nicht, als der Vogel nicht

mehr singt und die Glocke nicht mehr klingt. Da sagen sie, das

wüßten sie nicht, woher das komme, aber als sie niedergekommen

sei, da hätte der Vogel nicht mehr geſungen und die Glocke nicht

mehr geklungen. Sie selbst sagte kein Wort ; der Graf machte die

größten Versuche, aber sie störte sich nicht daran und sagte kein

Wort. Der Graf war ganz verdrießlich , und nun stacheln die

Diener ihn auf, daß er so eine Frau habe; das möchte wohl gar

kein Mensch sein, nun sie zwei Hunden das Leben gegeben habe.

Zulegt wird der Graf auch ganz zornig, und da ſagen ſie, er müſſe

sie hinrichten lassen.

Als sie auf dem Schaffot steht, da kommen da zwei große

Männer auf einem Pferde anjagen und haben jeder etwas vor sich

auf dem Pferde. Die rufen schon von weitem : „ Schwester, sprich,

wir sind erlöst, Schwester, sprich! " Sie will aber noch nicht sprechen
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und erst, als die beiden auf das Schaffot steigen und dem Volke

sagen, sie sollten das dran geben, jenes verhalte sich ganz anders als die

Diener gesagt hätten, da erst beginnt sie zu sprechen. Die beiden

aber greifen nach den Knaben , die sie vor sich auf dem Pferde

hatten ſizen laſſen, und sagten dem Grafen, das wären seine Kinder;

sein Weib habe keine Hunde geboren, die Diener hätten die Knaben

in den Schloßgarten geworfen, ſie ſelbſt hätten sie zu einem Ere

miten gebracht, der habe sie so gut aufgezogen, als er gefonnt

habe, ſie hätten als Raben alle Tage nachgesehen ; dies wären ſie.

Der Graf griff erst nach seinem Weibe und dann nach seinen

Kindern und sagte, er könne es wohl sehen, dies wäre sein Gesicht,

und sie möchten ihm doch vergeben. Das thun sie denn auch, und

nun gehen sie nach Hause auf das Schloß, und als sie da an

kommen, da klingt die Glocke wieder so hell und der Vogel singt

auch wieder so schön.

-

Da untersucht der Graf den Vorfall , und nun kommt die

Wahrheit an den Tag , daß die Diener die Kinder fortgeworfen

haben. Der Graf wird so zornig, daß er sie hinrichten läßt . Nun

leben sie alle in Glück und Frieden , der Graf mit seiner Frau,

die Brüder bei ihrer Mutter, und wenn sie nicht gestorben sind,

dann leben sie noch.

b. den könig sin koherd , des Königs Kuhhirte.

dêr wâs insen ' n könig, dì hîd 'n dochter un diû hîdě

ful frêter. der was ôk 'n königssûn twiskě, den môtě dì könig

går nit lîdě un den wil hî sîn dochter går nit rêkě. dô wûdě

dî königssûn sô dul, det der wâi gên un sîn monskup håldě

un den könig bekrîgjě wîl. dêr wâs nû ap 't königsschlos grôtě

nôd un trûr.

dî könig hîd ân kô¹herd, dî plägde med dô bêistě sjungend

úttô"drî"ěn. det did hì ôk in düsse dège, as dî könig in grôtě

trùr was. hi song un specktåkěldě 's mêidens med dô bêistě

lòs. dô ûr quêdě him tô", hî schel dag stil wêsě, man hi gunkt

sin gång un sjunkt as ûrs ôk. in det feild, wir hî dô bê'stě

wedjě mô"t, hid hi al frier ’n höhlě fùnden , wir trê risě ôně

wesen wiren. der fônt hî ' n swêid un 'n gläs, der stûd apĕ :
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,,dî det swêd nimt un ût det gläs drinkt, dî kon trîsterg in 'n

krig gunge, hî ûrwint âlés." det hid der al wel blô"ked , man

hî hîd sôlåge nit sô giucht dêr ap åchtet, âfĕr dô hî nù wisdě,

det dî königssûn sin könig wet wil, dô kêk hî dâg gô"d tô".

hî font dêr ôk nâg klôděrě fon dô rise, dô lôk hî o'n un hângdě

det swe'd ûmě un dronk ' n düchtigen sluk ût det gläs. ' s êivens

lôk hî sick wîr ûmě un song etter 't hûs ; ûmě âl det schô¹lden

rất hì nix un den ür da ’s medens song hì ôk wir , as hi

med dô bê¹stě ûtdrift.

an den dâi kôm just dî königssûn med sîn fôªlk. as diû

slêk giucht tô"gång is, kumt dêr ân ô"njågjen un gript dô liûdě

fon den königssùn ân. hî krigt wel gliks in de anfang twe¹ntwêin

stäkě in det giuchtě bên, man hì trinkt dâg düchtig fô"dels un

trug him kumt det ôk, det di fè'nd wîkě mô"t . as diû königs

dochter herd, det hì twê'n stäkĕ in ' t bên krigen häd, dô lopt

diû flux wâi etter him un bind him îr àlen schnuwdô”k ûmě

' t bên. wilst âle etter ' t königsschlos gunge, mâked hî det 'r

wäg kumt.

ûr den sieg wiren se âlě giucht blîdě un dî könig quâd,

sîn dochter schûl dî häbe, dì him tô" de sieg ferhålpen hîdě,

dî schûl man trîsterg kùmě. man dêr kôm nân. dô wûdě dî

könig fergréld un quâd, det was tôu dul, so 'n schimp was him

non nit andê¹n, det ân sîn dochter nit häbě wîl. âfer der kôm

nêmens.

dô stäkě fon den ko¹herd wîlen går nit hêlje, det wûdě

âlě dêgě lepper. as dî könig det hêrd, sôntě hî sin åjen dokter

der wâ , det dî him hålp. di dokter unnersocht him fon buppen

etter unner; as hî dô bêně ôk unnersê¹ke wol , wol dî kỏ¹herd

det går nit häbě, man der hälpt nix, dî dokter wol dô bêně

siô un nû fint hî dô bê stäkě. hi frêget den kỏiherd, af hî

den könig in diù slêk bîstên häd. man dêr wol hî nix fon

witě. di dokter lêvět det nit un ferteld det den könig un sîn

dochter. dô lôpě ap de stêdě etter den kö¹herd wâi un diû

dochter kônt îr schnuwdô"k ûmě sîn bên flux wîr. dô quêd

dî könig, bit nû tô" is hi sin koherd wêsen, man nû schel hî

sîn ênzige dochter hilkje. dî kô¹herd wol det dâg nit, dêrûmě
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det det den könig sin stand tôu nâi is, un ferteld ôk, wet hì

dêr in diû höhle fünden häd. âfer dî könig wol dêr âl nix

fon witě, un sô krigt dî koherd diù dochter fon de könig un

dêr is det fertélsder med ûtě.

Da war früher ein König, der hatte eine Tochter, und die

hatte viele Freier. Darunter war auch ein Königssohn, den mochte

der König gar nicht leiden und dem wollte er seine Tochter gar

nicht geben. Da wurde der Königssohn so zornig, daß er hinging

und seine Mannschaft holte und den König bekriegen wollte. Da

war nun auf dem Königsschloß große Not und Trauer.

Der König hatte einen Kuhhirten, der pflegte mit den Kühen

singend auszutreiben. Das that er auch in diesen Tagen, als der

König in großer Trauer war. Er sang und „ pektakelte" des

Morgens mit seinen Kühen los . Die andern sagen ihm, er solle

doch still sein, aber er geht seinen Gang und singt wie sonst auch.

In dem Felde, wo er die Kühe weiden muß, hatte er schon früher

eine Höhle gefunden, in welcher drei Riesen gewesen waren. Da

fand er ein Schwert und ein Glas, darauf stand : „ Wer das Schwert

nimmt und aus dem Glase trinkt , der kann dreist in den Krieg

ziehen , er überwindet alles." Das hatte er wohl schon gesehen,

aber er hatte darauf nimmer so recht geachtet , aber da er nun

wußte , daß der Königssohn seinem Könige was wollte“, da sah

er doch gut zu. Er fand da auch noch Kleider von den Riesen,

die zog er an und hing sich das Schwert um und tranf einen.

tüchtigen Schluck aus dem Glaſe. Des Abends zog er sich wieder

um und sang nach Hause; um all das Schelten gab er nichts und

den andern Tag des Morgens singt er auch wieder , als er mit

den Kühen austreibt.

An dem Tage kam gerade der Königssohn mit seinem Volke.

Als die Schlacht im Gange ist, kommt da einer angejagt und greift

die Leute von dem Königssohne an. Er erhält wohl gleich zu

Anfang zwei Stiche in das rechte Bein, aber er dringt doch tüchtig

vorwärts und durch ihn kommt es auch , daß der Feind weichen

muß. Als die Königstochter hört , daß er zwei Stiche in das

Bein bekommen hat, da läuft sie gleich hin zu ihm und bindet ihm
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ihr eigen Taschentuch um das Bein. Während alle zum Königs

schloß gehen, macht er, daß er wegkommt.

Über den Sieg waren alle recht froh, und der König sagte,

seine Tochter solle den haben, der ihm zu dem Siege verholfen

habe; der solle nur dreist kommen. Aber da kam niemand. Da

wurde der König zornig und sagte , das wäre zu toll , so ein

Schimpf wäre ihm noch nicht angethan, das einer seine Tochter

nicht haben wolle. Aber da fam niemand.

Die Stiche des Kuhhirten wollten gar nicht heilen , das

wurde alle Tage schlimmer. Als der König das hörte, sandte er

seinen eigenen Arzt dahin, daß der ihm helfe. Der Arzt untersucht

ihn von oben bis unten ; als er die Beine auch untersuchen will,

will der Kuhhirte das gar nicht zugeben ; aber da hilft nichts, der

Arzt will die Beine sehen und nun findet er die beiden Stiche.

Er fragt den Kuhhirten, ob er dem Könige in der Schlacht bei

gestanden hat. Aber der will davon nichts wiſſen. Der Arzt

glaubt dies nicht und erzählt es dem König und seiner Tochter.

Die laufen sofort zu dem Kuhhirten, und die Tochter erkennt ihr

Taschentuch an seinem Beine gleich wieder. Da sagt der König, bis

jezt sei er sein Kuhhirte gewesen, aber nun solle er seine einzige

Tochter heiraten. Der Kuhhirte will das doch nicht, deshalb weil

es zu des Königs Stande nicht paſſe, und erzählt auch, was er

dort in der Höhle gefunden hat. Aber der König will von all

dem nichts wissen , und so bekommt der Kuhhirte die Tochter des

Königs, und damit ist die Erzählung aus.

c. dô trio königsdochtěrě, die drei Königstöchter.

dêr is insen 'n könig wêsen, dì hîdě triô dochtěrě. dô

häbě trei dråkě rô"ět, dî êně hîd ân kop hèifed, dî ûr twein, dî

trädě trêi . nû hîden dô triô dråkě dô dochtěrě, dêr se wîren,

man jô nûmen dô wuchterě gô "d in åcht, âfer bî 'n onner hîden

se nit kûmě kûd.

dô kôm dêr insen ' n ker bi den drâkě, dî man ân kop

hêifed hide, wilst hî nit in hûs wâs. wet wolt tu hîr? qued

diû königsdochter tô" him, nû is dîn lî'end to" ' n ende. nå,

qued 'r, det lê"ět 'r nit. dô qued dịu tô" him : wan hi det ment,
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dan schel ' t med hîr weil gô"d gunge; wô ' t dan med irě suster

tô" gunkt? ôk fersè¹kě, qued 'r. dô qued se tô" him, der is 'n

gläs, dèr môut 'r wet ût nîmě, det däd diû dråkě ôk, wan se

der ap ût gunkt un wet ânhåljě wol ; un dan is dêr 'n swêid,

det schel hî prôbêrje, af hî det twingě kon, af 'r dêr med

arbeidjě kon, dan is hì klôr. dô krigt hî det swêid, man det

is him min tô" , det kon hî gô"d hantêirje. „ nû wol hî 't him

wîse."

---

nû kôm diû dråkě in ' t hûs ; dî kerl hîdě sick ferstát. as

hî man in 't hùs tred, dô qued dî dråkě: îk rûke mônskenflâsk.

dô qued diù königsdochter : det kon dag nit, dêr is dâg nêmens.

dô qued hî : det is dâg sô, îk rùkě mônskenflâsk. dô kumt dî

kerl får 'n da un gript det swê'd. diû dråkě settě sick jě ap,

dịu hid der jě gần nên gedankě fon, man det was man in two ,

do was dî kop der ô"ě. dô qued diû : ô , ô , wet ben ik glückelg ;

man mìn bé suster , do mô"ten der ôně blié. det is nit segd ,

qued hî, dan hî wol ' t ap 't üppestě fersê¹kě. man din lî"end

is tôu 'n êndě, qued diû königsdochter dô.

gô"d as hî düt wonnen häd, wint hi det ûr ôk. nå, qued dịû,

düssě dråkě hîd man ân kop, dô ûr häbě twêin un trêi ; dêr

wol môr tôчhere. dô qued hî : dêr hêrd nix môr tô", hî wint

det so go'd as düt ôk.

nå , qued hî, sô

nù kumt hî wâ' , wir diû ûr dråke wêsen is. diû twêdě

königsdochter qued detsäluige tô" him, hîr mosdě hî sîn li"end

lêitě. man ik häbě dîn suster je ôk reddet. det schilt

ôk fûl, qued diù, dịû dråkě hîd ôk man ân kop, düsse häd âfĕr

twêin. man wan hi det mênt, dan mô"t 'r dêr ût det gläs

drinkě, det däd dịû dråkě ôk, wan se der ap ût gunkt un wet

ânhålje wol ; un dan is dêr 'n swê'd, det schel hî probê¹rje, af

hî det twingě kon, af 'r dêr med arbeidjě kon, dan is hî klôr.

wan hi det nit hanterjě kon, dan schel 'r 't man flux tô"rêkĕ.

man hî häd îre suster dâg ôk redded. jê, det was âfĕr

'n ûr tîd. as hî det swe'd nù ô"nfâtet, do kon hî 't wel

hanterjě, man nit so go"d as det ûr.

drap kumt diû dråkě in 't hûs un qued dô ôk flux : îk

rùkě mônskenflask. dô diù det wô"d men qued, tê¹ued dî kerl

-
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går nit môr, hì häd ' t swê'd al in de hô"nde un haut wäg un

krigt den êně kop der ô" . dô gunkt det ûmě den ûrdě, man

dô spê'd diù dråkě fiûr med den êně kop, sò ferîferd is der.

do settet hì sick un dô krêg hî flux med den êrste slèk ôk den

twè'dě kop derô". nu sünt do bê dråke an kânt, un dô bê

suster kùmě bì 'n onner, do ûrs nit bî ' n onner kûmě kûden :

dịû ûr kumt flux etter hir tô".

man nû quêdě dô be suster sô : nù sünt wì bê erlösd ,

wô schel 't nû med us suster gunge? diû drâke med dô trêi

koppe erhålsd dù nit, un hälpě konnen wî di nit, sô jedden

wî 't ôk wilņě. hì erhâld 't, qued 'r; ik ben der nù so wid

med wâ¹ , îk wêt nû jùst, wô îk mì tô" ferhôlden häbě, leited

mî de willě man.

hì gunkt nû wâ', wir diù ûr drâkě is ; diû is ôk jûst ùtě

un blift langer wâ as dô ûr bê. dô bålt diù trädě königs

dochter ful to him un qued, det jô det lî"end gô"d hê¹fed hîden ,

man jo wirně fon do monsken ô"sunnert, un diù wîsdě him,

wô hî ' t makjě schel. dan mô"t 'r wîr ût det gläs drinkě un

det swe'd prôbêrje. det däd hî nû ôk, man hî kon det swè'd

bolde går nit lichte . dô qued dịû : dèr stând nâg 'n gläs môr,

dêr schel 'r nâg ' n bitsken ûtnîmě, man jô nit tô" fûl. dô nimt

hi der ôk 'n bitsken ût det gläs ; dò bigint ' r wir med det

swed, det kon ' r wêl hantêirje, man nit go"d. do qued diû :

êrstě nit môr, man hî schel sick wet ferhôldě un 'n bitsken

herûmě gunge. det däd 'r, do prôbert hî det swê'd nâg insen ;
dô

jê, dô kon hì det sô slånk wâi un wîr smìtě as hi wol.

nû wâ" wî ' t him weil telle, qued 'r, un wilst jô nag an

' t bâlen sünt, dô kumt dịû dråkě der al in ' t hûs un dô gunkt

det fechten flux lôs . do krigt ' r den êně kop, den krigt hî

der ô". nu sped dịu drake likutwåg fiur , al ap him tô" . hì

krigt den ûrdě kop der ôk ô", man dî trädě wol der går nit ô".

twê¹n hîbě krigt ' r al, det ' r selfen schreck häd, det ' t mis is .

man hi settet sick wir ap un dô gunkt ' t wîr diûn ân . nû

krigt hi den kop der ô" , man bî ' t ô"hauen krigt hî ' n düchtigen

hîb in de êirm . dô bê ûr königsdochter kùmě nû etter de

trädě tô" un as hî dô dråkě dêr âle trei läsen häd, dò quêdě

20
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jô tô him, jô konnen him ûrs nix dwò as irě gôчlděně ringe

fon irě finger . do goulděně ringe habě se him do rất , trê

golděně ringě, elk ân.

as hî dô drakě dêr läsen hîdě, do qued 'r : kiket, häbě

ik ' t nit go'd fulhêlden ? dô quêdě dò königsdochter ; wan sin

wunden man nit tô" lèip wûden sünt. dô qued hì fon nå, man

diû êně in de ê'rm ; diû ferbindě se him dô. dô quêdě do trịð

suster : man nû, wô is ûttô"kûmen hir ? det is unmûgelk.

nå, det is ' t nit, qued ' r ; dêr stô"nde bûtě flux trèi mon ; wan

hì dô man 'n têken rakt, dan kumt 'r 'n kô"reg dêl un jô

hâlje dan do wuchtěrě drût. jê, dô rakt hî det teken dô ût.
dô

di kô" reg kumt dêl un diû êně königsdochter gunkt dêr ô"n

in den kô"reg un dô wet diù in de hôchtě håld un diù ûr ôk

wir un diù trädě ôk wir un dô sünt do triô königsdochtěrě

dêr ûtě. di kô"reg kumt wir dêl, der schel hî dan med in de

höchte hålt wêdě. as dî kô"reg dêl kumt, dò schiut him in

de sin, det jo wollěně do triô königsdochterě häbě un him an

kânt. hî stigt nit in den kô"reg und däd stêně in den kô" reg,

sô swêr, as hî wêil is, un tonkt, wô se det dêr wêil med måkjĕ.

dô dî kô"reg so wet dêr buppe kumt, dô lêitě se 'n wir fâle.

dô qued ' r sô tô" sick selfen : wet 'n glück ! ûrs was ik al dôd

wêsen. man wô schel îk ' t nû ô"ngunge, wo schel îk der ût

kûmě, nû mô"t îk hîr je blivě !

-

nù gunkt hî dêr âl herûmě un wol 's ' n sio, wô ' t dèr

wel is. do fint 'r dêr in ' n timpě 'n ôlden grisen ker! ap 't

bäd ; do qued 'r dêr to", wô hi dêr wâi kumt. — jê, der is hî

âl lânge wêsen , dêr mô"t hî sîn tidslivĕnd tò"brange. — hì

mô"t dâg wet îten häbe? jê, det stond him ôk frei, dan kon

hì der ûk ût kùmě. dan schel hî òk quêdě, wô hî der ût

kumt. det kon 'r nit. jê, dan schel hî êrstě dôd, dan

mô" t hî je ôk dôd. drap settet hî sick al diûn den ôldě kerl

ap, man di kon det nit. dô qued di ôldě kerl: wan hî him

fersprekě wol, det ' r 't him wir tô"smitě wol, dan wol 'r him

hälpě. do qued hî : dêr hô"ged ' r går nit får tô"

hî qued, det däd ' r un hî hälpt him, wet 'r kon.

ôldě mon him 'n pîtskě ; diù schel 'r man får sick

sûrgje, wet

dô rakt dì

wâi un wîr

-

-
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dwò. dô nimt hì de pîtskě un däd se wâi un wîr un dô kon

dô hì der ûtě is, do smit 'r him de pitskěhì der ût kûmě.

flux wir tô".

âs hî der ûtě is, dô sünt dô ûr med dô königsdochterě

wäge. dô hì ap den könig ân : hì wol siò , wô 't dêr ût siucht.

dô hì der kumt, do sünt der trê , do quèdě, jô habě det den ,

det se do königsdochtěrě dêr ût håld häbě. do qued 'r: jì

schurke, häbě ji det dêin? wiset ap, wet får ' n têken ji häbě !

dô kêmen dò königsdochterě al ô"nspringe un quèdè, jô häbê

nit môr den as him dêr med 'n kô"reg uthåld ; as se him derût

hålje wollně, dô häbě se den kô"reg wîr fâle lät. man wô hì

dêr den ût kêmen is? det wol hì him etters weil fertelle,

qued 'r. dô kumt dî könig ôk. dô quèdě do wuchtěrě: hì

allênig, hì häd him erlösd un hì häd ôk têkěně gǝnô"g. dô

wisdě r do trê golděně ringẽ do un do qued dịu königsdochter ,

diù dî dråkě med trê¹ koppe hê¹fed häd : jê, dô be wûnden häd

diù nit blô"ked, man diû êně wûndě in de êrm, der schellen

se man tô"kîkjě , dịû häd diû ferbûnden . dô qued dî könig dô :

jì schurkě, ji hîden mî boldě bidrâlen ; nù ferpakjed jo", jì

mô" ten sôla ngě nit wir binně de dôrè kum !

dô fertellě do dochterě al, wô se dêr ût kêmen sünt, un

dô fertelt hi ôk, wô hî dêr ût kêmen is. dô qued dî könig

nû, hî kon fon sîn dochterě ên wälě, dịû hî häbě wol. dô

qued hî, dan wol hî dịû , dịû hî ap 't êrstě erlösd häd, diû wol 'r

man nîmě. do krigt hî se ôk un dêr is det fertéllsder med ûtě.

—

Da war einmal ein König, der hatte drei Töchter, die wurden

von drei Drachen geraubt ; der eine hatte einen Kopf, der andere

zwei, der dritte drei. Nun hatten die drei Drachen die Töchter

dort, wo sie sich aufhielten, aber sie nahmen die Mädchen gut in

acht, doch konnten diese nicht bei einander kommen.

Da kam da einmal ein Mann zu dem Drachen (d. h. in die

Behausung desselben), der nur einen Kopf hatte, während er nicht

zu Hause war. Was willst du hier ? " sagt die Königstochter zu

ihm , „jezt ist dein Leben zu Ende." Nein, sagt er, das glaube

er nicht. Da sagt sie zu ihm, wenn er das meine, dann ſolle

20*
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es mit ihr wohl gut gehen ; wie es dann mit ihren Schwestern

gehen solle. Auch versuchen , sagt er. Da sagt sie zu ihm,

da stehe ein Glas, daraus müsse er etwas nehmen, das thäte der

Drache auch, wenn er darauf ausgehe und etwas anholen wolle ;

und dann sei da ein Schwert, das solle er versuchen, ob er es

meistern könne, ob er damit arbeiten könne, dann sei er fertig. Da

nahm er das Schwert, aber das ist ihm ein Leichtes , das kann er

gut meistern. „ Nun will er es ihm zeigen. “

Nun kommt der Drache nach Hause ; der Mann hatte sich

versteckt. Als er ins Haus tritt, da ruft der Drache: „Ich rieche

Menschenfleisch." Da sagt die Königstochter, das könne doch nicht

sein, da sei ja niemand. Da sagt er: „Das ist doch so, ich rieche

Menschenfleisch. " Da kommt der Mann hervor und ergreift das

Schwert. Der Drache setzte sich zur Wehr, er hatte ja keine

Ahnung von jenem, doch das war nur eins zwei , da war der

Kopf herunter. Da sagte sie : „D, o, was bin ich glücklich ; aber

meine beiden Schweſtern, die müſſen darin bleiben. “ „ Das iſt nicht

gesagt, " sagt er, denn er will es aufs höchste versuchen. „ Aber

dein Leben ist zu Ende, " sagt die Königstochter da. Nein, sagt

er, so gut wie er dies gewonnen habe, gewinne er auch das andere.

Nein, sagt sie , dieser Drache hätte nur einen Kopf, die anderen

hätten zwei und drei ; dazu wolle mehr gehören. Da sagt er, dazu

gehört nichts , er gewinne das so gut wie dies auch.

Nun kommt er hin, wo der andere Drache war. Die zweite

Königstochter sagt ihm dasselbe, hier müsse er sein Leben laſſen.

„Aber ich habe deine Schweſter ja auch gerettet. “ Das sei auch

ein großer Unterschied ; der Drache hatte auch nur einen Kopf, dieſer

habe aber zwei. Aber wenn er das meine, dann müsse er aus dem

Glaſe trinken, das thue der Drache auch, wenn er darauf ausgehe

und etwas anholen will ; und dann sei da ein Schwert, das solle

er versuchen, ob er es meistern könne, ob er damit arbeiten könne,

dann sei er fertig . Wenn er das nicht meistern könne, dann solle

er es nur gleich drangeben. - Aber er habe ihre Schwester doch

auch gerettet. – Ja, das war aber eine andere Zeit (d. h . Sache). --

Als er das Schwert nun anfaßt, da kann er es wohl meistern,

aber nicht so gut wie das andere.
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Darauf fommt der Drache ins Haus und sagt da auch gleich:

„Ich rieche Menschenfleisch." Da er das Wort nur sagt, wartet

der Mann gar nicht mehr, er hält das Schwert ſchon in den Händen

und schlägt los und trennt den einen Kopf ab. Nun geht das um

den zweiten Kopf, aber da ſpeit der Drache Feuer mit dem einen

Kopf, so vereifert (d. h. hihig) iſt er. Da strengt jener sich an, und

da trennt er gleich mit dem ersten Schlag auch den zweiten Kopf

ab. Nun sind die beiden Drachen beseitigt, und die beiden Schwestern

kommen wieder zuſammen, die ſonſt nicht bei einander kommen konnten :

die erste kommt gleich zu der zweiten.

Aber nun sagen die beiden Schwestern so : „ Iezt sind wir

beiden erlöset ; wie soll das nun mit unserer Schwester gehen ? Den

Drachen mit den drei Köpfen erlegst du nicht, so gern wir das auch

wollten." Er erlege ihn, sagt er, er sei nun so weit gekommen,

er wisse nun, wie er sich zu verhalten habe, sie sollten ihm den

Willen nur laſſen.

Er geht nun hin, wo der andere Drache haust ; der ist auch

gerade fort und bleibt länger aus als die andern beiden. Da

spricht die andere Königstochter viel mit ihm und ſagt, daß das

Leben gut gewesen sei, aber sie wären von den Menschen abge

schieden, und sie zeigte ihm, wie er es machen solle. Dann müſſe

er aus dem Glase trinken und das Schwert versuchen. Das thut

er nun auch, aber er kann das Schwert fast gar nicht heben. Da

sagt sie, da stehe noch ein Glas mehr, daraus solle er noch ein

wenig nehmen, aber ja nicht zu viel. Da nimmt er da auch ein

wenig aus dem Glaſe ; da beginnt er wieder mit dem Schwerte ;

damit kann er wohl umgehen, aber nicht gut. Da sagt sie : erst

nicht mehr , aber er solle sich etwas erholen und ein wenig

umhergehen. Das thut er. Da versucht er das Schwert noch

einmal ; ja, jezt kann er das so schlank hin und her werfen wie

er will.

"1Nun wollen wir es ihm wohl sagen, " sagt er, und während

sie noch am Sprechen sind, da kommt der Drache schon ins Haus,

und nun geht das Fechten gleich los.. Da bekommt er den einen

Kopf, den trennt er ab. Nun speit der Drache immerfort Feuer,

immer auf ihn los . Er trennt den zweiten Kopf auch ab, aber
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der dritte will gar nicht herunter. Zwei Hiebe erhält er schon,

daß er selbst Schreck davor hat, daß es schlimm steht. Aber er

ermannt sich wieder, und da geht es wieder gegen einander an.

Nun trennt er den Kopf ab, aber beim Abschlagen erhält er einen

tüchtigen Hieb in den Arm.

Die beiden anderen Königstöchter kommen nun zu der dritten,

und als er die Drachen da alle drei liegen hat, sagen sie zu ihm,

sie könnten ihm sonst nichts geben als ihre goldenen Ringe von

ihren Fingern. Die goldenen Ringe gaben sie ihm dann, drei

goldene Ringe, jede einen.

Als er die drei Drachen da liegen hat, da sagt er : „ Sehet,

habe ich nicht gut ausgehalten? " Jezt sagen die Königstöchter :

wenn seine Wunden nur nicht zu böse geworden seien. Da sagt er :

„Nein, nur die eine im Arm; " die verbinden sie ihm da. Da

ſagen die drei Schweſtern : Aber jezt, wie ist hier herauszukommen?

Das sei unmöglich. - Nein, das sei es nicht, sagt er, da ſtänden

draußen gleich drei Mann ; wenn er denen nur ein Zeichen gebe,

dann komme ein Korb herunter, und jene holten dann die Mädchen

hinauf. Ja, da giebt er denn das Zeichen. Der Korb kommt

herunter, und die eine Königstochter geht in den Korb und nun

wird sie in die Höhe geholt und die zweite auch und die dritte

auch, und da sind die drei Königstöchter heraus . Der Korb kommt

wieder herunter, und damit soll er denn in die Höhe geholt werden.

Als aber der Korb herunter kommt, da schießt ihm durch den Sinn,

jene wollen die drei Königstöchter haben und ihn beseitigen. Er

steigt nicht in den Korb und legt Steine hinein, so schwer, als er

wohl ist, und denkt, wie jene es damit wohl anfangen würden.

Als der Korb nun ungefähr oben ist, da lassen jene ihn wieder

fallen. Jezt sagt er so zu sich selbst : „Was für ein Glück ! sonst

wäre ich tot gewesen. Aber wie soll ich hier es anfangen ? wie ſoll

ich hier herauskommen ? jezt muß ich hier bleiben. “

Nun geht er hier fortwährend umher und will mal sehen,

wie es da wohl aussicht. Da findet er in einer Ecke einen alten,

grauen Mann in einem Bette; dem sagt er, wie er hierher komme.

Ja, da sei er schon lange gewesen, hier müsse er sein Leben zu

bringen. Er müsse doch etwas zu essen haben? Ja, das
-
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stehe ihm auch frei, dann könne er auch hinauskommen. Dann

solle er ihm auch sagen, wie er hinauskomme. Das könne er

nicht. Ja, dann solle er zuerst sterben, dann müſſe er ja aller

dings auch sterben. Darauf rüstet er sich zum Kampfe gegen

den alten Mann, aber der kann das nicht. Da sagt der alte

Mann: wenn er ihm versprechen wolle, daß er es ihm wieder zu

werfen wolle, dann werde er ihm helfen. Da sagt er, darum

brauche er gar nicht zu sorgen, was er sage, das thue er auch,

und er würde ihm helfen, wie er könne. Nun giebt der alte Mann

ihm eine Rute; die solle er nur vor sich hin und her schlagen.

Da nimmt er die Rute und schlägt sie vor sich hin und her und

jezt kann er hinauskommen. Als er nun da draußen ist, wirft er

jenem die Rute gleich wieder zu.

Als er jezt draußen ist, sind natürlich die anderen mit den

Königstöchtern fort. Da er zum Könige hin : er will sehen, wie

es da aussieht. Als er dort ankommt, da sind da drei, welche

sagen, sie hätten das gethan, daß sie die Königstöchter heraus

geholt hätten. Da sagt er : „ Ihr Schurken, habt ihr das gethan?

Zeiget vor, was ihr für Zeichen habt !" Da kamen die Königs

töchter schon herbeigesprungen und sagen, diese hätten nicht mehr

gethan, als sie mit dem Korbe hinaufgeholt; als sie jenen aber

heraufholen wollten, da hätten sie den Korb fallen lassen. Aber

wie er denn hinausgekommen ſei ? --- Das wolle er ihnen ſpäter

wohl erzählen, sagt er. Da kam der König auch. Nun sagen

die Mädchen: er allein, er habe sie erlöset und er habe auch

Zeichen genug. Da zeigt er die drei goldenen Ringe, und da ſagt

die Königstochter, welche der Drachen mit drei Köpfen hatte : Ja,

die drei Wunden hätte sie nicht geſehen, aber die eine Wunde im

Arm, danach sollen sie nur sehen, die habe sie verbunden. Da

sagt der König nun : „ Ihr Schurken, ihr hättet mich_bald be

trogen; nun verpackt euch, ihr müßt mir zu Lebzeiten nicht wieder

in die Hausthüre kommen. “

―――

--

―

―――

Nun erzählten die Töchter alles, wie sie dort hinausgekommen

sind, und jetzt erzählt er auch, wie er hinausgekommen ist. Da

sagt der König denn, er könne sich von seinen Töchtern eine wählen,

welche er wolle. Da sagt er, dann wolle er die, welche er zuerst



300

erlöset habe, die wolle er nur nehmen. Die bekommt er auch, und

damit ist die Erzählung aus. ¹)

d. det kloke wi " , das kluge Weib.

der wâs insen ' n bûr, dî hîd trio bêistě, dô wî hî jedden

ferkôpjě, man hî kûd se nit go"d quid we'dě. dô mâsdě hì

insen ap môr dêge ût. as hi wäg wil, quâd hî tôu sìn wî" ,

diù schûl dô beste man ferkopje, wan 'n kô¹ěkôper kôm, afer

nit unner triôhunnert dåler. dêr gèn ' r med wäg.

den ûr da kôm der just 'n koekôper, un det wi" wûd

dô bê¹stě flux lôs . dî ko'ĕkôper hîd bålde merkḍt, det det wî"

nên fon de klô"kstě was, un wî ôk flux weil dô triohunnert

dâler rêke, wilst hî tâchtě, det hî det wi" ûmě dô bê'stě un det

je¹ld hälpĕ wil. „gô"d,“ quâd 'r, „dô triôhunnert dåler wål îk

får dô frôle bê'stě wêl rèke, ik wâl se man flux mênìmě.“

dermed måket hi de kette lôs un wål se wägdrive. je," quâd

dô det wî", „,sò gunkt det nit , êrst mô¹t îk det jê¹ld häbě.“

,,det schäst dû häbě,“ quâd de kõ¹ěkôper, „ mê'den brangě îk dî

det jeild, wilst kåst dû det êně bê'st as pound hôlde." dêr was

se med tô"fre un lit den ker med dô bê'stě fò "ddrî"ě.

as ire ker nû wir kôm, dô was det wi" sô blide as 'n

katt. diù ronn irě ker] diûn, as se 'n in de firtě kumen sâch,

un fertelde him flux , wô gô"d se dô trịô bêistě ferkôped hîdě.

as dî bûr nû hêrd , det dì kô'ĕkôper nên iè¹ld bîtåld häd un

det êně bê'st as pô"nd stô"nde lät häd, dô wûdě hì ganz grell

1) Unser Märchen stimmt in seinen Grundzügen mit dem Grimm'schen

Märchen „ Dat Erdmänneken“ überein (Nr. 91) , in dem Grimm einen Zuſammen

hang mit der Erlösung der Kriemhild vom Drachenſtein findet (vergl. Anmerkung

zu Nr. 91 in III , 165 ). Obige Erzählung, welche eine unbeholfene, verderbte

Sprache aufweist, iſt viel unvollſtändiger als die Grimm'ſche, hat aber ihr eigenes .

So fehlt ihr der Grund, weshalb die drei Königstöchter in die Gewalt des Königs

kommen, ferner die Beſchreibung des Ortes, wo sie weilen müſſen, ſomit alſo die

eigentliche Begründung der Korbgeschichte, endlich die Erklärung dafür, daß der

Drachentöter Bedenken hat, den drei Genoſſen ſich anzuvertrauen und in den

Korb zu steigen ; dagegen fehlt bei Grimm die Verwundung des Drachentöters,

welche die Wiederkennung desselben der einen Königstochter erleichtert .
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un wîl det wî al prügelje. man as hî se ankêk un sâch , det

diù immer nâg lê"dě, det di kolekôper dag det jeld bråchtě ,

quåd hî tô hìr, det se ' n giuchten dummkopp was. hì wil

fersè kě, af hì nâg ' n dummer wi" findě kùdě ; dan schûl se

frê wêse, ùrs wil hi ap hir sin stock kút un klèn haue ; trèi

dège wil hi sê¹ke.

19

langě hôngědẻ hìnit tô" sẽ kèn . der kôm him n wajen

diùn, dêr stûd ' n wi" ap tô" fìren ; dèr was ôk 'n frôlen wâ'enstôl

ap den wâ'en, afer den brukdě det wi" nit. det kom den ker!

rår får un hì tâchtě, det wâs de giuchtě, un ronn wâi un wîr

as ' n duelsk schelp, det mål in de kopp is. det wi freigědě

him, wet 'r wil. ik ben ut 'n hemel fàlen ," quâd di kerl,

,,un kon der nit wîr ô"nkûmě , wålt dû mî der wir wâ'fìrĕ?“

,,det wil ik wel," quàd det wi" , „ man ik wêt den wài nit. afer

wan dù utn hèmel kumst, dan kast dù mì wel tellě , wô gunkt

't ûs Jân, wet min ker is ? hì is al 'n jîr dôd un den häst dù

sicher ôk al blô"ked." jè, qued di ker] dô , den kont ' r wel,

man den gunkt ' t man lêip ; hì häd giucht går nên klôděrě môr,

dô ' r o'nlûke kon, un je¹ld häd 'r ôk nit. do wät det wi" sô

bidûrlik, det irě ker det sô lê'p häd, diù hide him frôler so

jedden lidě môt. dô qued se , diû hîd just 'n walen full rågě

etter 'n kopman brâcht un dêrfår hid se ' n ganzen bält jeld

krigen ; det wil se him rêke, dan schûl hi det ire ker! rêke,

ûmě det hî sick klôděrě kôpjě kûdě. un unner hûljen fårdě se

dan wäg. as se in hùs kôm, dô fertelde diù det irě sûně, wò

't îrě bâbě in de hemel gên. dô wûden dêr ôk ganz fertreitelk

ùr un dô quâd dî ôlstě, hì wîl den schimmel ût de stâl krigě

un de ker! ût de hemel sìn sûnndègsklôděrě nag etterbrangě,

îr bâbě schûl ' t go'd in de hemel häbe.

det dûrdě ôk nit långě, dô hîd hî den ker] înhåld. afer

hì kondě him je nit un frê¹gědě, af him nit 'n kerļ diûn kèmen

wâs, dî ût ' n hemel fâlen wâs. jê, qued 'r, det wâs 'r, afer di

wâs a wid ferût; dan måsdě ' r düchtig jågje, wan ' r der bi

wèse wil. åch, quâd di fent dô , hî wâs den ganze dâi bäte de

plông wesen, hî wâs so wûreg, af hî med sin hångst den ker

dô klôděrě nit brange wîl, hî wîl dan wilst tê¹uě.
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kerl med infersten un jagedẻ gà" wig . di fent tênědčunjagědě

tenede , man di bùr kôm gâr nit wir ; afer hì táchtě , dì bur

hid den ker! ût ' n hemel den hângst mê dê'n får sin får, un

gen etter 't hus.

di bùr was med den hängst etter ' t hùs riden un wâs

giucht blidě, det hi sò licht far two bê'stě 'n frô'en hângst un

'n honde ful jeld krigen hide. det wî hîd nên schlêgě krigen ,

un der is det fertélsder med ûtě. wan me mi wet fârla en häd,

liogě ik jo" wir wet far.

Es war einmal ein Bauer, der hatte drei Kühe ; die wollte

er gerne verkaufen, aber fonnte sie nicht gut los werden. Da

mußte er einmal auf mehrere Tage verreisen . Bei der Abreise

sagte er zu seiner Fran, sie solle die Kühe nur verkaufen, wenn

ein Viehhändler käme, aber nicht unter dreihundert Thaler. Damit

ging er fort.

Den andern Tags kam da gerade ein Vichhändler, und die

Frau wurde die Kühe gleich los. Der Viehhändler hatte bald ge

merkt, daß die Frau keine von den flügsten war , und wollte

auch wohl gleich die dreihundert Thaler geben, weil er eben dachte,

daß er die Frau um die Kühe und das Geld betrügen wollte.

"1 Gut“ , sagte er, „ die dreihundert Thaler will ich dir für die

prächtigen Kühe wohl geben, ich will dieselben nur gleich mit

nehmen." Damit machte er schon die Ketten los und wollte die

Tiere wegtreiben. „ Ja “, sagte da die Frau, „so geht das nicht, zuerſt

muß ich das Geld haben“. „ Das sollst du haben", sagte der

Vichhändler, morgen bringe ich dir das Geld ; indessen kannst du

die eine Kuh als Pfand zurückbehalten ". Damit war sie zufrieden

und ließ den Mann mit den Kühen forttreiben.

"!

Als ihr Mann nun wieder heimkam, da war die Frau so

froh wie eine Kate. Sie lief ihrem Manne entgegen, als sie ihn

in der Ferne kommen sah, und erzählte ihm gleich , wie gut sie die

drei Kühe verkauft hatte. Als der Bauer nun hört, daß der Vieh

händler kein Geld bezahlt und die eine Kuh als Pfand hat stehen

lassen, da wurde er ganz zornig und wollte die Frau schon durch

prügeln. Aber als er ſie anblickt und sicht, daß sie immer noch

娄
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glaubt, der Viehhändler werde das Geld doch noch bringen, da

sagte er ihr, sie wäre ein rechter Dummkopf. Er wolle versuchen,

ob er eine noch dummere Frau finden können ; dann solle sie frei

(d . h . ſtraflos) ſein, sonst wolle er auf ihr seinen Stock in

Stücke schlagen; drei Tage wolle er suchen.

Lange brauchte er nicht zu suchen. Da begegnete ihm ein

Wagen, darauf stand eine Frau beim Fahren ; auch ein schöner

Wagenstuhl war auf dem Wagen, aber den benußte die Frau nicht.

Das kam dem Manne sonderbar vor, und er dachte, das wäre die

rechte (d. h. die gesuchte), und lief hin und her wie ein verrücktes

Schaf, das im Kopfe nicht recht ist. Die Frau fragte ihn, was er

wolle. „ Ich bin aus dem Himmel gefallen ", sagte der Mann,

„und kann nicht wieder hineinkommen ; willst du mich wieder

hineinfahren?“ „ Das will ich wohl", sagte die Frau, „ aber ich

weiß den Weg nicht. Aber wenn du aus dem Himmel kommst,

dann kannst du mir wohl sagen, wie geht es unserm Johann, der

mein Mann war? Er ist schon ein Jahr tot, und du hast ihn

sicher auch schon gesehen. “ Ja, sagt der Mann, den fenne er

wohl, aber dem gehe es nur schecht, er habe recht gar keine Kleider

mehr, die er anziehen könne, und Geld habe er auch nicht. Da

wird die Frau ganz traurig, daß ihr Mann es so schlecht habe ;

sie hatte ihn früher so gerne leiden mögen. Da ſagt ſie, ſie habe

gerade einen Wagen voll Roggen zum Kaufmann gebracht und

dafür habe sie einen ganzen Haufen Geld erhalten ; das wolle sie

ihm geben, dann solle er das ihrem Manne geben, damit er sich

Kleider kaufen könne. Und unter Thränen fährt sie dann weg.

Als sie nach Hause kommt, da erzählt sie das ihren Söhnen, wie es

ihrem Vater im Himmel gehe. Da wurden auch diese darüber ganz

verdrießlich, und der älteste sagte, er wolle den Schimmel aus dem

Stalle holen und dann jenem Manne aus demHimmel ſeine Sonn

tagskleider nachbringen ; ihr Vater solle es doch gut im Himmel haben.

Es dauerte auch nicht lange, da hatte er den Mann einge

holt. Aber er kannte ihn ja nicht und fragte, ob er nicht einem

Manne begegnet sei, der aus dem Himmel gefallen wäre. Ja, sagt

er, das wäre er, aber der sei schon weit voraus ; dann müsse er

schon tüchtig reiten, wenn er bei dem sein wolle. Ach, sagte der
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Bursche da, er wäre den ganzen Tag hinter dem Pfluge geweſen,

er wäre so müde ; ob er nicht mit seinem Pferde dem Manne die

Kleider bringen wolle, er wolle dann so lange warten. Damit war

der Mann einverstanden und ritt schnell weg. Der Bursche wartete

und wartete, aber der Bauer kam gar nicht wieder ; aber er dachte,

der Bauer habe dem Manne aus dem Himmel das Pferd für seinen

Vater mitgegeben, und ging schließlich nach Hauſe.

Der Bauer war mit dem Pferde auch nach Hause geritten

und war recht froh, daß er so leicht für die beiden Kühe ein präch

tiges Pferd und eine Hand voll Geld erhalten habe. Die Frau

hat keine Schläge bekommen, und damit iſt das Geschichtchen aus.

Wenn man mir etwas vorgelogen hat , dann lüge ich euch wieder

etwas vor¹).

e. di dristigě schô " ster , der dreiste Schuster.

'n schô"ster was gar nit bång. do wîlně se insen fersè¹kě,

af se him nit báng krigě kùděně. der ståldě sick ân, as wan

' r dôd wâs, un jô krigeně den schô"ster derbi tô" wâkjen . unner

dô wile gen di schô"ster derbi un sette 'n lappe ap 'n òlden

scho" . di dôde fangde ô"n un rögědě sick. dô kîkědě di schô"ster

sò twärs ap him àn. nù rögědě di dôdě sick någ ênmál. dô

hà" de di schô"ster him med sin hômer, det ' r dôd biläsen blê" ,

un quâd: „ di dôd is, di läse."

Ein Schuster war gar nicht bange. Da wollten sie (d . h.

die Menschen) einmal versuchen , ob sie ihn nicht bange machen

könnten. Einer stellte sich, als ob er tot wäre, und sie veranlaßten

den Schuster, dabei zu wachen. Inzwischen fing der Schuster an

zu arbeiten und sehte einen Flicken auf den alten Schuh.
Der

Tote fing nun an und rührte sich. Da sah der Schuster so quer

zu ihm hin. Nun rührte sich der Tote noch einmal. Da schlug

der Schuster ihn mit seinem Hammer, daß er tot liegen blieb, und

sagte : „Wer da tot ist, der liege!"

1) Dies Märchen wurde mir in mancherlei Faſſungen erzählt ; es iſt die

Lesart gewählt, welche mit der bei Grimm Nr. 104 in den wesentlichen Zügen

am meisten übereinstimmt.

T
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f . fon den schipper sin windrinken , von des Schiffers

Weintrinken.

dêr was insen 'n schipsknächt, dì lânge ap ' n schip wêsen

was un full jêld fertiônt hìdě. dì kôm med det schip tôu

Amsterdan binně. in de städ wil 'r sick ôk enmål giucht wet

tòu gô"dě dwô ; „man wîrmed?" freigědě 'r sick selfen . „ ik mô"t

man wâigunge un drinkě mi 'n puckel full win ; min hêr, wan

dî wet fôrnîmes drinkě wål , dan drinkt ' r wîn ; det mô"t sicher

wet gô"des wêse." hî etter 't wìnhûs to" un bistâldě sick 'n

buddel win . diù fâěně, diù him den win bråchtě, fersiucht

sick un bråchtě him far den win wînätzich. dèr sitt hì nû bî

tô" prôstjen un tô" pröjen un kûdě ' t ap 't läste nit mester

wêdě, det ' r ' t apkrêg. diù fâ"ěně, dịû sâch det un frêigědě

him, af hî nên wîn måte. „wet wil ik wel, îk dwô 't man ût

hôfårt. un wan me 't ùt hôfårt nicht dìdě, dan måtě dì düvel

win drinke." dermed stûd ' r ap, bìtåldě sin win un gen wäg ;

man win trô"dě hi sôliugě nit wir.

"

Da war einmal ein Schiffsknecht, der lange auf einem Schiffe

gewesen war und viel Geld verdient hatte. Der kam mit dem Schiffe

in den Hafen von Amsterdam. In der Stadt wollte er sich auch

einmal recht was zu gute thun; aber womit?" fragte er sich

selbst. „Ich muß nur hingehen und trinke mir den Leib voll Wein;

mein Herr, wenn der was Vornehmes trinken will, dann trinkt er

Wein; das muß gewiß was Gutes sein." Er hin zum Weinhause

und bestellte sich eine Flasche Wein. Die Magd, welche ihm den

Wein brachte, versah sich und brachte ihm statt Wein Weinessig.

Da sizt er nun dabei zu proſten und zu prüfen und konnte zuleht nicht

damit fertig werden, daß er ihn austrank. Die Magd, die sieht

das und fragt ihn, ob er denn keinen Wein möge. Was will

ich wohl, ich thue es nur aus Hoffart, und wenn man es aus

Hoffart nicht thäte, dann möchte der Teufel Wein trinken. " Damit

ſtand er auf, bezahlte seinen Wein und ging fort ; dem Weine traute

er sein lebelang nicht wieder.

"
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Das Saterland. Eine Darstellung von Land, Leben,

Leuten in Wort und Bild von Dr. Julius Bröring . I. Teil.

Mit Titelbild und 12 Abbildungen. Oldenburg 1897. Gerhard

Stalling. (Schriften des Oldenburger Vereins für Altertumskunde

und Landesgeschichte. XV).

Deutsche Geographische Blätter, Bd. XX, Heft 4.

„Der vorliegende erste Teil dieser verdienstvollen und empfehlenswerten

Schrift beschäftigt sich mit der Landes- und Volkskunde (Folklore) des

Saterlandes. Dieses erstreckt sich bekanntlich . . . .. Herr Bröring

hat sich daher durch sorgfältiges Sammeln des einſchlägigen Materials

ein unzweifelhaftes Verdienſt erworben, das ihm namentlich die Folkloriſten

hoch anrechnen werden.“ Alwin Oppel.

Petermanns Mitteilungen, 1898, Heft 6.

"...... Das von Br. gebotene Material ist reich und zuverläſſig ;

mehrfache Irrtümer, die früheren Autoren untergelaufen sind, werden

eingehend erörtert und berichtigt. Unter den Abbildungen . . . . . “

F. Hahn.

Historisches Jahrbuch , herausgeg. v . J. Weiß, 18. Bd . , 4. Heft, München 1897 .

", Den Kindern und Freunden des Saterlandes . . . bietet Bröring eine

gern gegebene und sicherlich auch freudig aufgenommene Gabe. Das

schöne Büchlein, deſſen größter Teil der Volkskunde gewidmet iſt, iſt auch

für die allgemeine folkloristische Forschung von größtem Werte . .

Jahresberichte der Geschichtswissenschaft, i . A. der histor. Gesellsch. zu Berlin

herausg. v . E. Berner. 20. Jahrg. , 1897. Berlin 1899 .

".... Der Verfasser ist ein guter und kritischer Beobachter, deſſen

Sprach- und Geschichtskenntniſſe es ihm erlauben , überall mit großem

Verständnis in das Leben des kleinen Völkchens einzudringen . . . “

Globus, Bd. LXXII Nr. 19.

„,. . . . An weitere Kreise, wiewohl auch nicht wiſſenſchaftlicher Grund

lage entbehrend , wendet sich der Verfaſſer der vorliegenden Schrift, in

dem wir bei seiner genauen Sachkenntnis ein Landeskind vermuten.

Voraus hat er vor Siebs die landeskundliche Schilderung und auch be=

züglich der Volkskunde bringt er Ergänzungen

"

"

Richard Andree.

H. v. Sybel, Hiſtoriſche Zeitschrift. Neue Folge. Bd. XLIII .

.. legt nunmehr Dr. J. Brg. im 15. Bande der „Schriften des

Oldenburger Landesvereins für Altertumskunde und Landesgeschichte“
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den ersten Teil einer gründlichen Arbeit über die Kulturzustände des

Saterlandes vor. Wir sind dem Verfaſſer, der überall auf Grund eigener

langjähriger Beobachtungen berichtet, für seine Mitteilungen über das

kleine . . . . Ländchen um so dankbarer, weil die alten eigenartigen

Sitten und Gebräuche der Einwohner immer mehr im Strome des

modernen Verkehres unterzugehen in Gefahr sind . . . . . “

Niedersachsen, Halbmonatsschrift, Bremen, III. Jahrg. Nr. 1 .

.. Der Inhalt des vorliegenden erſten Teiles läßt auf ein ein

gehendes Studium von Land und Leuten schließen . Zu den intereſſanten

Kapiteln gehört natürlich das der Sitten und Gebräuche . . . . . Freunden

niedersächsischen Volkstums ſei das Buch bestens empfohlen.“

Günstige Besprechungen brachten ferner Oldenburger Generalanzeiger 1897

Nr. 140, Westfälischer Merkur 1897 Nr. 300 , Niederrheinische Volkszeitung

1897 Nr. 308, Kölnische Volkszeitung 1897 Nr. 533, Echo der Gegenwart 1897

Nr. 928, Tägliche Illinois Staats-Zeitung vom 23. Oft. 1897, Oldenburger

Nachrichten (e. Familien-Journal für Oldenburger in Amerika . Chicago, Ill.)

vom 6. Nov. 1897, Hannoverscher Courier 1898 Nr. 433, Grenzboten 1900

Nr. 3, Geſellſch. f. deutsche Philologie in Berlin 1900) S. 363.

Alten, Fr. v. Die Bohlwege (Römerwege) im Herzogtum Oldenburg. 1873

bis 1879 untersucht. 2. neu bearbeitete und vervollständigte Ausgabe,

mit Karten und Abbildungen . Preis M 3,-.

Bilder aus der Oldenburgischen Geschichte. Für Schule und Haus . Zweite

verbesserte Auflage. Preis M 1,-.

Böse, K. H. Karte des Großherzogtums Oldenburg und der benachbarten

Gebiete. 7. revidierter Abdruck. 1898. Die neuen sowie noch im Bau

begriffenen Bahnstrecken sind für diesen Neudruck bereits berücksichtigt.

Hergestellt in sauberem lithographischen Farbendruck, ist die Karte für

Büreaus, Kontore, Diensträume, Schulen 2. unentbehrlich. Preis 45 S.

Bucholt, F. Aus dem Oldenburger Lande. Bilder und Skizzen. In sehr

eleg. Ausstattung, zweifarbig gedruckt, mit vielen Kopfleisten, Initialen -

und Schlußvignetten. ca. 320 Seiten. Preis M 5,- , eleg . gebunden

im Futteral Preis M 6,50 . Inhalt : Zur Geſchichte einer kleinen Stadt

(Oldenburg) . Vom Kloster Raſtede.

Die Weser entlang . Am Jadebusen.

Schweiz. Anmerkungen.

Das Zwischenahner Meer.

In die Oldenburgische
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Die Bau- und Kunstdenkmäler des Herzogtums Oldenburg. Bearbeitet im

Auftrage des Großherzoglichen Staatsministeriums. I. Heft. Amt

Wildeshausen. Mit vielen Abbildungen im Text und 10 Tafeln. Preis

M. 5,50. Für Oldenburger M 2,80. II. Heft. Amt Vechta . Preis

M. 6,75. Für Oldenburger M 3,50.
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Freudenthal, Friedrich . In de Fierabendstied. En plattdütsch Geschichten

book. 1901. 2. Auflage. 8º. Preis M 1,40, eleg . geb. M 2,40.

Sonderlinge und Vagabunden. Bilder und Erzählungen aus der nord

Hannoverschen Heide. 1892. 8°. Preis M. 2,- , eleg. geb. M 2,80 .

Merzdorf, J. F. L. Th. Oldenburger Münzen und Medaillen auf Grund

der Münzensammlung Sr. Königl. Hoheit des Großherzogs von Olden

burg historisch-kritisch beschrieben. M 3,-.

Die Münzen und Medaillen Jeverlands. M. 2,—.

Die Denkmünzen der Freimaurerbrüderſchaft, verzeichnet und beschrieben.

M 4,-.

Oldenburger Spaziergänge und Ausflüge. Bierte neu bearbeitete und

wesentlich vermehrte Auflage. Mit 7 zweifarbig gedruckten Kärtchen

und einem Situationsplan der Oldenburgischen Eisenbahnen. Preis

M 1,85. Inhalt: Oldenburg Stadt. Oldenburg Umgebung.

I. Route: Hude - Gruppenbühren - Delmenhorst. II. Route : Dwoberg

Ganderkesee-Jmmer- Dötlingen-Wildeshausen. III. Route: Hude-Berne

Vegesack-Elssleth-Brake- Nordenham. IV. Route : Sandkrug-Huntloſen

Ahlhorn-Vechta Damme. V. Route : Oldenburg-Loy : Brake. VI. Route:
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-

Westerstede.

Oncken, Dr. H. Die ältesten Lehnsregiſter der Grafen von Oldenburg und

Oldenburg-Bruchhausen. 1893. Preis M. 3.50.

Röben, With. Neuenburgische Chronik. Preis M. 1,20.

Rüthning, Dr. G. Tilly in Oldenburg und Mansfelds Abzug aus Oſtfriesland.

Nach den Quellen des Großherz . oldenburg. Haus- und Central-Archivs.

Mit einem Plan der Festung Oldenburg zur Zeit des Grafen Anton

Günther. 4°. Preis M. 1 ,- .

Schauenburg, L. Beiträge zur Kunde der Reformationsgeschichte der Graf

schaft Oldenburg -Delmenhorst wie der Herrschaft Jever. Preis 75 9.

Die Täuferbewegung in der Grafschaft Oldenburg-Delmenhorſt und der

Herrschaft Jever zur Zeit der Reformation. Eine kirchengeschichtliche

Studie. Preis M 1 ,-.

100 Jahre oldenburgischer Kirchengeschichte von Hamelmann bis auf

Cadovius (1573–1667). Ein Beitrag zur Kirchen- und Kulturgeschichte

des 17. Jahrhunderts. Band I. M. 9,-. Band II. M. 10,-.

Band III. M 7,—.

Sello, Dr. G. Beiträge zur Geschichte des Landes Wührden. Mit 2 Siegel

tafeln. Hermann Allmers, dem Dichter und Forscher zum 70. Geburts

tage verehrungsvoll zugeeignet. Preis M 2,40.

Strackerjan, L. Die Osenberge. Ein Landschaftsbild aus dem Olden

burgischen. 75 .

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und durch die Berlagsbuchhandlung.
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